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England,1895: Die 16-jährige Gemma wird auf einem Internat für höhere Töchter, der ›Spence-Akademie‹, zur heiratsfähigen jungen Dame erzogen. Hier sollen ihr die Aufsässigkeit und sonstiges unziemliches Betragen ausgetrieben werden. Gemeinsam mit drei anderen Mädchen gründet Gemma, den strengen Regeln der Akademie zum Trotz, einen geheimen Zirkel. Das neu entstandene Kleeblatt Felicity, Pippa, Gemma und Ann trifft sich heimlich nachts, um dem Schulalltag zu entkommen, verbotenen Alkohol zu probieren und über Übersinnliches zu spekulieren. Dann entdeckt Gemma das Tagebuch eines Mädchens, das 20 Jahre zuvor auch Schülerin von Spence war. Die Lektüre elektrisiert sie: Die Verfasserin hatte Visionen von einem herrlichen Reich, das sie durch eine Art Portal betreten konnte. Hin- und hergerissen dazwischen, ihre Macht zu ergründen und sie zu verdrängen, weiht Gemma ihre Freundinnen ein. Die sind natürlich Feuer und Flamme. Bei einer »spiritistischen« Sitzung passiert es dann: Gemma sieht die Lichttür und tritt mit ihren Freundinnen in das fantastische Reich über. Überwältigt vom Gefühl der grenzenlosen Freiheit geben sich die Mädchen allerlei magischen Spielereien hin, denn dort lassen sich die kühnsten Träume realisieren. Doch bald schon erkennen sie, dass das magische Reich bedroht ist. Eine schreckliche Macht namens Circe will die Magie des Ortes für sich besitzen ...
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    Dort sitzt und webt sie Tag und Nacht


    ein Zaubertuch von bunter Pracht.


    Einst hört’ sie eine Flüsterstimme, verflucht sei sie, hält je sie inne,


    um hinabzuschaun nach Camelot.


    Der Sinn des Fluchs ist ihr verborgen,


    so webt sie gestern, heute, morgen


    und kaum beschwert von anderen Sorgen,


    die Lady von Shalott.
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    In einem Spiegel rein und klar,


    der vor ihr hängt das ganze Jahr


    und der sie mit der Welt verbindet,


    sieht sie die Straße, die sich windet


    hinab zur Burg von Camelot.
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    Im Herzen scheint sie froh zu sein,


    sie webt ins Tuch die Welt hinein.


    Und oft durch nächtlich stillen Hain


    ein Trauerzug im Fackelschein


    zog hin zur Burg von Camelot.


    Und in so mancher Vollmondnacht


    hat sie der Liebenden gewacht -


    ein Schatten, der sie traurig macht -


    die Lady von Shalott.


     


    Und auf des Flusses dunklem Grund


    ward schließlich ihr die Wahrheit kund.


    Wenn wie in Trance, mit starrem Blick,


    erkennend all ihr Missgeschick,


    schaut sie hinab nach Camelot.


    Die Dämmerung sank schon herab,


    ab sie vom Ufer legte ab


    und sich der Strömung übergab,


    die Lady von Shalott.


     


    Aus »Die Lady von Shalott« von


    Alfred Lord Tennyson (1809-1892).

  


  



  
    21. Juni 1895
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    Bombay, Indien


     

  


  
     

  


  
    1. Kapitel

  


   


  
    »Bitte sag nicht, dass die zu meinem Geburtstagsessen he u te Abend gehört.«

  


  
    Ich starre einer Kobra in die Augen. Eine überraschend rosafarbene Zunge züngelt aus ihrem gra u samen Mund, während ein blinder Inder meiner Mutter seinen Kopf zuneigt und auf Hindi erklärt, dass Kobras eine schmackhafte Mahlzeit a b geben.

  


  
    Meine Mutter streckt einen weiß behandschuhten Finger aus, um die Schlange zu streicheln. »Was meinst du, Ge m ma ? Möchtest du Kobra essen, nun, wo du sechzehn bist?«


    Mir graut vor dem schlüpfrigen Ding. »Danke, ich glaube nicht.«


    Der alte, blinde Inder lächelt zahnlos und hält mir die Kobra näher hin. Ich taumle zurück und stoße gegen einen hölzernen Stand voll kleiner Statuen von indischen Got t heiten. Eine der Statuen, eine Frau mit unzähligen Armen und einem furchterregenden Ge sicht, fällt zu Boden. Kali, die Vernichterin . Vor Kurzem hat mir Mutter vorgewo r fen, ich hätte mir diese Göttin zu meiner persönlichen Schut z patronin erwählt. Mutter und ich kommen in letzter Zeit nicht besonders gut miteinander aus. Sie behauptet, das liege daran, dass ich ge r ade in einem unmöglichen A l ter sei. Ich erkläre jedem, der es hören will, es li e ge einzig und allein daran, dass sie sich weigert, mich nach London zu schicken.


    »Ich habe gehört, in London muss man seinen Mahlzeiten nicht zuerst die Zähne ziehen«, sage ich. Wir lassen den Mann mit der Kobra ste hen und tauchen in die Mensche n menge ein, die sich auf dem Marktplatz von Bombay drängt. Mutter antwortet nicht, scheucht stattdessen einen Drehorgelspieler mit seinem Affchen fort. Es ist unerträ g lich heiß. Unter meinem Baumwollkleid mit den Reifr ö cken rinnt mir der Schweiß in Strömen am Körper hinab. Die Fliegen –meine glühendsten Verehrer –schwirren um mein Gesicht. Ich schlage nach einem der geflügelten kle i nen Biester, aber es entwischt mir und ich könnte fast schwören, dass ich höre, wie es mich au s lacht. Mein Elend nimmt epidemische Ausmaße an.


    Über uns ballen sich dicke, dunkle Wolken zusammen, ein warnendes Zeichen, dass wir uns in der Monsunzeit befinden, wo von einer Minute zur nächsten Regenfluten vom Himmel stürzen können. Der staubige Basar summt von den Stimmen der Männer mit ihren Turbanen, sie schnattern und rufen und feilschen und strecken uns mit braunen, sonnenverbrannten Händen Seidenstoffe in leuc h tenden Farben entgegen. Überall sind Karren, behängt mit Strohkörben, in denen alle möglichen Waren und essbaren Dinge zum Kauf angeboten werden –zierliche Kupferv a sen, geschnitzte Holzkästchen mit verschlungenen Bl u menmustern und in der Hitze reife n de Mangos.


    »Wie weit ist es denn noch zum neuen Haus von Mrs Talbot? Können wir nicht einen Wagen neh men?«, frage ich mit, wie ich hoffe, merklicher Ver d rossenheit.


    »Es ist ein schöner Tag für einen Spaziergang. Und ich wäre dir dankbar, wenn du einen höflicheren Ton an schlägst.«


    Meine Verdrossenheit wurde sehr wohl bemerkt.


    Sarita, unsere langjährige Haushälterin, bietet mir in ihrer ledrigen Hand Granatäpfel an. »Memsahib, die sind sehr schmackhaft. Vielleicht bringen wir sie Ihrem Vater mit, ja?«


    Wenn ich eine gute Tochter wäre, würde ich meinem Vater ein paar Granatäpfel mitbringen, würde mich darauf freuen, sein dröhnendes Lachen zu h ö ren, während er die saftige rote Frucht aufschneidet und dann, wie ein richtiger britischer Gentleman, die winzigen Samen mit einem Si l berlöffel isst.


    »Er wird nur seinen weißen Anzug bekleckern«, brumme ich. Meine Mutter öffnet den Mund, um etwas zu erw i dern, besinnt sich eines Besseren und seufzt –wie üblich. Wir haben immer alles zusa m men gemacht, meine Mutter und ich –alte Tempel besichtigt, die Bräuche der Gegend kennengelernt, Hindufeste besucht. Und wir sind oft bis tief in die Nacht aufgeblieben, um die im Kerzenlicht e r strahlenden Straßen zu sehen. Jetzt nimmt sie mich kaum noch zu gesellschaftlichen Anlässen mit. Es ist, als wäre ich eine Aussätzige.


    »Er wird seinen Anzug bekleckern. Das tut er im mer«, murmle ich zu meiner Verteidigung, obwohl mir niemand Beachtung schenkt außer dem Dreho r gelspieler und seinem Äffchen. Sie folgen mir auf Schritt und Tritt in der Hof f nung, für ihre Darbietu n gen etwas Geld zu bekommen. Der hohe Spitzenkr a gen meines Kleides ist schweißgetränkt. Ich sehne mich nach dem kühlen, saftigen Grün En g lands, das ich nur aus den Briefen meiner Großmu t ter kenne. Briefe voller Klatsch und Tratsch über Teegesel l schaften und Bälle und Skandale in den h ö heren Ständen, während ich im staubigen, langweiligen Indien hocke und dem Af f chen eines Drehorge l spielers zusehe, das seit Jahren den gleichen Taschenspiele r trick vorführt.


    »Guckt mal, das Affchen, Memsahib. Wie entzückend es ist!« Sarita sagt es, als wäre ich erst drei Jahre alt und hi n ge am Rockzipfel ihres Saris. Niemand scheint zu begre i fen, dass ich erwachsene sechzehn bin und nach London will, nein, muss, in die Nähe von Theatern, Bällen und von Männern, die älter als sechs und jünger als sechzig sind.


    »Sarita, der Affe ist ein dressierter Dieb, der dir im Handumdrehen deinen Lohn aus der Tasche ziehen wird«, sage ich mit einem Seufzer. Wie aufs Stic h wort klettert der haarige Bengel auf meine Schulter und streckt seine flache Hand aus. »Wie würde es dir gefallen, dein Leben in einem Geburtstagseintopf zu beenden?«, frage ich mit zusa m mengebissenen Zähnen. Das Äffchen faucht. Mutter ve r zieht tadelnd das Gesicht über mein schlechtes Benehmen und lässt eine Münze in den Becher des Besitzers fallen. Das Äffchen grinst triumphierend und springt über me i nen Kopf, bevor es das Weite sucht.


    Ein Händler streckt uns eine Maske mit gebleckten Zähnen und Elefantenohren hin. Mutter nimmt sie wortlos und hält sie sich vors Gesicht. »Wo bin ich?«, ruft sie. Es ist ein Spiel, das sie mit mir g e spielt hat, seit ich laufen kann –eine Art Verstec k spiel, um mich zum Lächeln zu bringen. Ein Kinde r spiel.


    »Ich sehe immer noch meine Mutter«, sage ich gelangweilt. »Die gleichen Zähne, die gleichen Ohren.«


    Mutter gibt dem Händler die Maske zurück. Ich habe sie in ihrer Eitelkeit gekränkt.


    »Und ich stelle fest, dass es meiner Tochter nicht sehr gut bekommt, sechzehn zu werden«, sagt sie.


    »Ja, ich bin sechzehn. Sechzehn. Ein Alter, in dem die meisten anständigen Mädchen ihre Schulbildung in London erhalten.« Ich lege besondere Betonung auf das Wort a n ständig, in der Hoffnung, damit an ein mütterliches Grun d bedürfnis zu appellieren.


    »Die sieht mir noch ein wenig grün aus.« Sie betrachtet konzentriert eine Mango. Die Inspektion der Frucht nimmt ihre volle Aufmerksamkeit in A n spruch.


    »Niemand hat versucht, Tom in Bombay festzuhalten«, sage ich, den Namen meines Bruders als letzten Trumpf ausspielend. »Er ist schon vier Jahre dort! Und jetzt b e ginnt er mit dem Studium.«


    »Bei Männern ist das etwas anderes.«


    »Das ist ungerecht. Ich werde nie eine Chance haben. Ich werde als alte Jungfer mit Hunderten von Katzen en den, die Milch aus Porzellannäpfen tri n ken.« Ich breche in Tränen aus. Weinen macht häs s lich, aber ich bin machtlos dagegen und kann nicht aufhören zu heulen.


    »Ich verstehe«, sagt Mutter schließlich. »Möchtest du in den Ballsälen der Londoner Gesellschaft wie eine Preisstu te vor g eführt werden, um deine Zuch t qualitäten abschätzen zu lassen? Würdest du London immer noch so bezaubernd finden, wenn du wegen des kleinsten Regelverstoßes zum Ziel böswilliger Gerüchte wirst? London ist nicht so idy l lisch, wie es in den Briefen deiner Großmutter scheint.«


    »Was soll ich dazu sagen? Ich habe es ja nie gesehen.«


    »Gemma …« Mutters Ton ist beschwörend, auch wenn das unveränderliche, für die Inder bestimmte Lächeln nicht aus ihrem Gesicht weicht. Sie sollen nicht denken, wir Engländerinnen seien so unfein, Meinungsverschiedenhe i ten auf der Straße auszutr a gen. Wir reden nur übers Wetter, und wenn das We t ter schlecht ist, tun wir, als bemerkten wir es nicht.


    Sarita kichert nervös. »Wie ist’s möglich, dass Memsa hib jetzt eine junge Dame ist? Mir scheint, als hätten Sie gestern noch im Kinderzimmer gespielt. Oh, schaun Sie nur, Datteln! Ihre Lieblingsspeise.« Sie verzieht den Mund zu einem Lächeln voller Zahnlücken, das jede einzelne der tief eingegrabenen Runzeln in ihrem Gesicht lebendig we r den lässt. Es ist heiß und plötzlich möchte ich schreien und davo n laufen, weg von allem und jedem hier.


    »Diese Datteln sind wahrscheinlich im Innern faulig. Genau wie Indien.«


    »Gemma, jetzt reicht es.« Mutter heftet ihre durchdringenden grünen Augen auf mich. Die gle i chen leuchtend grünen Augen mit den hochgewöl b ten Brauen, die ich auch habe. Die Inder finden sie beunruhigend, verwirrend. Als würde man von einem Geist beobachtet. Sarita lächelt auf ihre Füße hinu n ter und zupft mit den Händen an ihrem braunen Sari. Ich fühle einen Anflug von schlechtem Ge wissen, weil ich etwas so Hässliches über ihr Heimatland gesagt habe. Unsere Heimat, obwohl ich mich gerade ni r gendwo wirklich zu Hause fühle.


    »Memsahib, Sie wollen bestimmt nicht nach London. Grau und kalt ist es da und es gibt keine Dat teln. Es würde Ihnen nicht gefallen.«


    Mit schrillem Pfiff fährt ein Zug in der Nähe der glitzernden Bucht ins Depot. Bombay. »Gute Bucht« heißt das, obwohl mir im Moment nichts Gutes dazu einfällt. Dunkler Qualm steigt aus der Lokomotive hoch bis zu den dicken Wolken hinauf. Mutter sieht gedankenverloren zu.


    »Ja, kalt und grau.« Sie führt eine Hand an ihren Hals, betastet das kleine silberne Medaillon, ein Auge über ei nem Halbmond, das dort an einer Kette hängt. Ein Ge schenk eines Dorfbewohners, sagt Mutter. Ihr Glücksbri n ger. Ich habe sie nie ohne dieses Amulett gesehen.


    Sarita legt eine Hand auf Mutters Arm. »Es ist Zeit zu gehen, Memsahib.«


    Mutter reißt ihren Blick von dem Zug los und lässt die Hand sinken. »Ja, richtig. Mrs Talbot erwartet uns. Es wird bestimmt ganz reizend werden. Ich bin sicher, sie hat kös t liche Leckereien für deinen Ge burtstag vorbereitet …«


    Ein Mann mit einem weißen Turban und einem weiten schwarzen Mantel stolpert von hinten in sie hinein und rempelt sie hart an.


    »Bitte tausendmal um Vergebung, verehrte gnädige Frau.« Er lächelt, verbeugt sich tief zur Entschu l digung für seine g robe Unachtsamkeit. Dabei sehe ich hinter ihm e i nen jungen Mann stehen, der den gleichen seltsamen Ma n tel trägt. Für einen Moment starren der junge Mann und ich einander in die A u gen. Er ist kaum älter als ich, siebzehn schätzung s weise, mit brauner Haut, einem vollen Mund und den längsten Wimpern, die ich je gesehen habe. Ich weiß, ich sollte indische Männer nicht attraktiv finden, aber ich kenne nicht viele junge Männer und ich spüre, dass ich rot werde, ob ich will oder nicht. Er wendet den Blick ab und reckt den Hals, um über die Menge zu schauen.


    »Können Sie nicht aufpassen«, herrscht Sarita den älteren Mann an und droht ihm mit erhobenem Arm. »Wehe, Sie sind ein Dieb, dann ergeht ’s Ihnen schlecht.«


    »Nein, nein, Memsahib, ich bin nur schrecklich ungeschickt.« Sein Lächeln erlischt und mit ihm auch die aufg e setzte Miene des fröhliche n Tollpatschs. Leise, in akzen t freiem Englisch flüstert er meiner Mutter zu: »Circe ist n a he.«


    Diese Worte ergeben für mich überhaupt keinen Sinn, ich halte sie für das bloße Ablenkungsmanöver eines geris senen Diebes. Das will ich meiner Mutter gerade auch s a gen, doch der Ausdruck blanken Entsetzens auf ihrem Ge sicht schnürt mir die Kehle zu. Mit wildem Blick fährt sie herum und sucht die übe r füllten Straßen ab, als halte sie nach einem verlor e nen Kind Ausschau.


    »Was ist los? Was ist passiert?«, frage ich.


    Die Männer sind plötzlich fort. Sie sind in der hastenden Menge verschwunden, nur ihre Fußspuren haben sie im Staub zurückgelassen. »Was hat der Mann zu dir gesagt?«


    Die Stimme meiner Mutter ist scharf wie eine Stahlklinge. »Nichts. Er war offensichtlich verwirrt. Die Straßen sind heutzutage nicht sicher.« Ich habe meine Mutter noch nie so gehört. So hart. So voller Angst. »Gemma, ich gla u be, ich gehe am besten a l lein zu Mrs Talbot.«


    »Aber … aber was ist mit dem Kuchen?« Es ist lächer lich, das zu sagen, aber heute ist mein Ge burtstag, und wenn ich auch nicht darauf erpicht bin, ihn in Mrs Talbots Wohnzimmer zu verbringen, so will ich mich ganz b e stimmt nicht allein zu Hause langweilen, nur weil irgend so ein schwarz gekleideter Verrückter und sein Kumpan me i ner Mutter einen Schrecken eingejagt haben.


    Mutter zieht ihren Schal eng um ihre Schultern. »Wir werden später Kuchen essen …«


    »Aber du hast versprochen …«


    »Ja, aber das war, bevor …« Ihre Worte bleiben in der Luft hängen.


    »Bevor was?«


    »Bevor du mich so geärgert hast! Wirklich, Gemma, du bist heute nicht in der richtigen Stimmung für einen Be such. Sarita wird dich zurückbegleiten.«


    »Meine Stimmung ist ausgezeichnet«, protestiere ich, aber der Ton straft meine Worte Lügen.


    »Nein, ist sie nicht!« Mutters grüne Augen treffen meine. Da ist etwas, was ich noch nie zuvor darin gesehen h a be. Ein ungeheurer Zorn, der mir den Atem raubt. So schnell, wie er über sie gekommen ist, ist er verflogen und Mutter ist wieder Mutter. »Du bist übermüdet und brauchst Ruhe. Heute Abend wollen wir feiern und ich werde dir erla u ben, ein wenig Champagner zu trinken.«


    Ich werde dir erlauben, ein wenig Champagner zu trinken. Das ist kein Versprechen –es ist ein Vo r wand, um mich loszuwerden. Es gab eine Zeit, da haben wir alles gemeinsam gemacht, und jetzt kö n nen wir nicht einmal mehr zusammen über den Basar gehen, ohne uns in die Haare zu kriegen. Ich bin eine Enttäuschung. Eine Tochter, die sie nirgendwohin mitnehmen will, nicht nach London und nicht einmal ins Haus einer alten Schachtel, die schwachen Tee macht.


    Wieder durchschneidet ein schriller Pfiff des Zugs die Luft und lässt Mutter zusammenfahren.


    »Hier, du kannst meine Halskette tragen, hmmm? Komm schon, nimm sie. Ich weiß, dass du sie immer be wundert hast.«


    Ich stehe still und stumm, während ich ihr erlaube, mir die Halskette umzulegen, die ich tatsächlich im mer haben wollte. Aber jetzt drückt sie mich nieder. Ein Bestechung s geschenk. Mutter wirft nochmals einen hastigen Blick auf den staubigen Marktplatz, bevor sie ihre grünen Augen auf mir ruhen lässt. »So. Du schaust … richtig erwachsen aus.« Sie presst i h re behandschuhte Hand an meine Wange, hält sie dort, als wollte sie sich mit ihren Fingern meine Züge ei n prägen. »Bis später zu Hause.«


    Niemand soll die Tränen in meinen Augen sehen, also suche ich nach dem Gemeinsten, was ich sagen kann. Be vor ich über den Marktplatz davonstürme, kommt es über meine Lippen: »Es ist mir egal, ob du überhaupt wieder nach Hause kommst.«


  


  
    2. Kapitel

  


   


  
    Ich renne durch Scharen von Händlern, bettelnden Kindern und stinkenden Kamelen, weiche mit kna p per Not zwei Männern aus, die eine Stange mit Saris zwischen sich tragen. Ich stürme eine schmale Seitenstraße hinunter und immer weiter, den g e wundenen, verschlungenen Gassen folgend, bis ich anha l ten muss, um wieder zu Atem zu kommen. Heiße Tränen ri n nen über meine Wangen. Nun, wo es niemand sieht, weine ich hemmungslos.

  


  
    Gott bewahre mich vor den Tränen einer Frau, denn dagegen bin ich machtlos. Das würde mein Va ter jetzt sagen, wenn er hier wäre. Mein Vater mit seinen zwinkernden Augen und seinem buschigen Schnurrbart, seinem drö h nenden Lachen, wenn ich ihm Freude bereite; und seinem in die Ferne schwe i fenden Blick –als wäre ich Luft –, wenn ich mich wenig damenhaft benommen habe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er wahnsinnig beglückt sein wird, wenn er hört, wie ich mich verhalten habe. Schlimme Di n ge zu sagen und einfach davonzure n nen, ist nicht die Art von Benehmen, die im Zwe i felsfall für ein Mädchen spricht, das nach London möchte. Mein Magen krampft sich zusammen, als ich mir a lles noch einmal vor Augen führe. Wie konnte ich mich nur so gehen lassen?


    Es bleibt mir nichts anderes übrig, als meinen Stolz hinunterzuschlucken, nach Hause zu gehen und um Verze i hung zu bitten. Wenn ich den Weg finde. Nichts kommt mir im Mindesten bekannt vor. Zwei alte Männer sitzen im Schneidersitz auf dem Boden und rauchen kleine braune Zigaretten. Sie beobac h ten mich, während ich vorbeigehe. Mir wird bewusst , dass ich zum ersten Mal allein in der Stadt bin. Ohne Anstandsdame. Ohne Begleitperson. Eine vornehme Engländerin ohne Schutz und Schirm. Ich habe mich in eine skandalöse Lage gebracht. Mein Herz schlägt schneller und ich beschleunige meine Schritte.


    Die Luft steht vollkommen still. Ein Unwetter ist im Anzug. In der Ferne höre ich hektisches Treiben auf dem Marktplatz, Geschäfte in letzter Minute, die rasch noch a b geschlossen werden, ehe die Waren vor dem nachmittägl i chen Regenschauer in Sicherheit gebracht werden. Ich fo l ge den Geräuschen und lande wieder an meinem Au s gangspunkt. Die alten Männer grinsen mich an, eine junge Dame allein in den Straßen von Bombay. Ich könnte sie fragen, wie ich zum Marktplatz zurückkomme, obwohl mein Hindi nicht halb so gut ist wie das meines Vaters und die Frage »Wo ist der Marktplatz?« aus meinem Mund vielleicht so klingt wie »Ich begehre die sch ö ne Kuh deines Nachbarn«. Trotzdem, einen Versuch ist es wert.


    »Verzeihung«, sage ich zu dem älteren der beiden Männer, dem mit dem weißen Bart. »Ich glaube, ich habe mich verlau f en. Könnten Sie mir sagen, wo es hier zum Mark t platz geht?«


    Das Lächeln des Mannes verschwindet und macht einem angstvollen Gesichtsausdruck Platz. Er spricht zu dem a n deren Mann in scharf herausgestoßenen Worten eines Di a lekts, den ich nicht verstehe. Aus Fenstern und Haustüren schauen Leute, um zu sehen, was los ist. Der alte Mann ist aufgestanden und zeigt auf mich, auf die Halskette. Gefällt sie ihm nicht? Irgendetwas an mir hat ihn erschreckt. Er scheucht mich fort, geht ins Haus und schlägt mir die Tür vor der Nase zu. Gut zu wissen, dass meine Mutter und Sa rita nicht die Einzigen sind, die mich unausstehlich finden.


    Die Menschen verharren an den Fenstern und beobachten mich. Der erste Regentropfen fällt und hi n terlässt einen Flecken auf meinem Kleid. Der Himmel kann jeden Mo ment seine Schleusen öffnen. Ich muss zurück. Nicht au s zudenken, wenn Mutter vom Regen durchweicht wird und ich daran schuld bin, weil sie mich sucht. Warum habe ich mich nur wie ein eigensinniger Fratz benommen? Jetzt wird sie mich nie und nimmer nach London schicken. Ich werde in einem österreichischen Kloster enden, u m geben von Frauen mit Schnurrbärten, halb erblindet vom Sticken komplizierter Spitzenmuster für die Aussteuer fremder Mädchen. Ich verfluche mein hi t ziges Temperament, aber das hilft mir jetzt auch nicht weiter. Schlag eine Richtung ein, Gemma –irgendeine Richtung –, nur geh. Ich nehme den Weg nach rechts. Die unbekannte Straße mündet in eine andere und diese wieder in eine andere, und gerade als ich um eine Ecke b iege, sehe ich ihn kommen. Den jungen Mann vom Marktplatz.


    Keine Panik, Gemma. Geh einfach nur langsam weg, bevor er dich sieht.


    Ich mache zwei hastige Schritte rückwärts. Mein Absatz bleibt an einem Stein hängen, ich verliere den Halt und schlittere auf die Straße. Als ich mich au f richte, starrt mich der junge Mann mit einem Blick an, den ich nicht deuten kann. Einen Moment lang rührt sich keiner von uns. Wir stehen so reglos wie die Luft, die uns umgibt und Vorbote eines drohe n den Sturms ist.


    Eine plötzliche Angst befällt mich, durchfährt mich wie ein kalter Windstoß, verstärkt durch Ge sprächsfetzen, die ich im Arbeitszimmer meines Va ters aufgeschnappt habe –über das Schicksal einer unbegleiteten Frau, die von üblen Männern überwä l tigt wurde und deren Leben dadurch für immer ze r stört war. Aber das sind nur Geschichten. Dieses hier ist ein realer Mann, der mit energischen Schritten auf mich zukommt.


    Er will mich fangen, aber ich werde es nicht zulassen. Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Ich raffe meine Röcke, bereit loszurennen. Ich versuche, einen Schritt zu machen, doch meine Beine zittern wie die eines Kälbchens. Der Bo den unter mir schwankt.


    Was geschieht da?


    Bewegen. Ich muss mich bewegen, aber ich kann nicht. Ein seltsames Kribbeln befällt mich, es beginnt in meinen Fingern, wandert den Arm hinauf, in me i ne Brust. Mein ganzer Körper zittert. Ein schreckl i cher Druck schnürt mir den Atem ab, zwingt mich hinunter auf die Knie. Panik wuchert wie Unkraut in meinem Mund. Ich will schreien. Aber ich bringe kein Wort heraus. Keinen Laut. Der Mann erreicht mich, als ich zu Bo den sinke. Ich will ihm sagen, er soll mir helfen. Ich richte meinen Blick auf sein Ge sicht, seine vollen, schön geschwungenen Lippen. Seine dichten dunklen Locken fallen über seine Augen, tiefe braune A u gen mit endlos langen Wimpern. Erschrockene Augen.


    Hilfe.


    Das Wort steckt in mir fest. Ich fürchte nicht mehr, meine Unschuld zu verlieren. Ich weiß, ich muss sterben. Ich versuche, den Mund zu öffnen, um ihm das zu sagen, aber es kommt nur ein würgender Laut aus meiner Kehle. Ein starker Geruch nach Ro sen und Gewürzen überwältigt mich, der Horizont verschwimmt. Meine Lider flattern, während ich krampfhaft versuche, bei Bewusstsein zu ble i ben. Seine Lippen sind es, die sich öffnen, sich bewegen, sprechen.


    Seine Stimme, die sagt: »Es geschieht.«


    Der Druck nimmt zu, bis ich das Gefühl habe zu zerbersten. Ein wirbelnder Tunnel aus blendenden Farben und Licht zieht mich hinab wie ein Sog. Ich falle ins Bodenl o se. Bilder rasen vorbei. Ich sehe mich selbst als Zehnjähr i ge, ich spiele mit Julia, der Stoffpuppe, die ich ein Jahr später bei einem Pic k nick verloren habe; ich bin sechs und Sarita wäscht mir vor dem Abendessen das Gesicht. Die Zeit dreht sich zurück und ich bin drei, zwei, ein Baby und dann ein bleiches und fremdes Etwas, ein Geschöpf nicht größer als eine Kaul q uappe und genauso ze r brechlich. Der starke Sog erfasst mich abermals mit Macht, zieht mich durch einen Schleier aus Schwä r ze, bis ich vor mir wieder die gewundene Straße in Indien sehe. Ich bin eine Zu schauerin und bewege mich in einem Wachtraum, höre keinen Laut außer dem Klopfen meines Herzens, mein Ein - und Au s atmen, das Rauschen meines eigenen Bluts, das durch meine Adern strömt. Auf den Dächern über mir tollt das Äffchen des Drehorgelspielers herum, zähnebl e ckend. Ich versuche zu sprechen und stelle fest, dass ich es nicht kann. Das Affchen springt auf ein anderes Dach. Ein La den, wo getrocknete Kräuter von der Dachrinne hängen und ein kleines Auge-und-Mond-Symbol –das gleiche wie an der Halske t te meiner Mutter –an der Tür angebracht ist. Eine Frau kommt mit schnellen Schritten die abschüssige Straße herauf. Eine Frau mit rotgoldenem Haar, e i nem blauen Kleid und weißen Handschuhen. Meine Mutter. Was macht meine Mutter hier? Sie sollte bei Mrs Talbot sein, Tee trinken und sich über Mode u n terhalten.


    Mein Name kommt über ihre Lippen. Gemma. Gemma. Sie ist gekommen, um mich zu suchen. Der Inder mit dem Turban ist direkt hinter ihr. Sie b e merkt ihn nicht. Ich rufe ihr zu, aber aus meinem Mund kommt kein Ton. Mit einer Hand stößt sie die Tür des Ladens auf und tritt ein. Ich fo l ge ihr hinein, mein Herz schlägt immer lauter und schne l ler. Sie muss doch wissen, dass der Mann hinter ihr ist. Sie muss seinen Atem hören können. Aber sie schaut nur nach vorn.


    Der Mann zieht einen Dolch aus seinem Mantel, aber noch immer dreht sie sich nicht um. Übelkeit steigt in mir hoch. Ich will sie aufhalten, sie fortzi e hen. Jeder Schritt ist wie ein Tritt in die Luft, das Heben meiner Beine eine ble i erne Qual. Der Mann bleibt stehen, horcht. Seine Augen weiten sich. Er hat Angst.


    Etwas lauert zusammengerollt in der dunklen Tiefe des Ladens. Es ist, als hätte die Dunkelheit selbst begonnen, sich zu bewegen. Wie ist das möglich? Aber sie tut es, mit einem unangenehmen, schlurfenden Geräusch, das mir e i nen kalten Schauer über die Haut jagt. Ein dunkles Etwas kriecht aus seinem Versteck, dehnt sich aus. Es wächst, bis es jeden Winkel des Raumes erreicht. Aus seinem Innern dringt ein grässliches Schreien und Stöhnen hervor.


    Der Mann stürmt vorwärts und das dunkle Etwas stülpt sich über ihn. Es verschlingt ihn. Jetzt erhebt es sich über meiner Mutter und spricht zu ihr mit e i ner zischelnden Stimme.


    »Komm zu uns, meine Schöne. Wir haben auf dich gewartet …«


    Mein Schrei explodiert in mir. Mutter blickt zurück, wie Lots Weib, sieht den Dolch, der dort liegt, packt ihn. Das dunkle Etwas heult vor Wut auf. Mu t ter ist zum Kampf bereit. Sie wird es schaffen. Eine einzelne Träne rollt über ihre Wange, während sie ihre verzweifelten Augen schließt und sanft wie ein Gebet meinen Namen sagt: Gemma. Mit einer r a schen Bewegung hebt sie den Dolch und stößt ihn sich ins Herz.


    Nein!


    Ein gewaltiger Sog reißt mich aus dem Laden. Ich bin zurück in den Straßen von Bombay, als wäre ich nie weg gewesen, wild schreiend und um mich schlagend, worauf der junge Inder meine Arme herunterdrückt und sie fes t hält.


    »Was hast du gesehen? Sag’s mir!«


    Ich trete mit den Füßen nach ihm und winde mich unter seinem Griff. Ist hier niemand, der mir helfen kann? Was passiert hier? Mutter! Ich versuche, me i ne Gedanken unter Kontrolle zu bringen, logisch, vernünftig zu überlegen. Meine Mutter ist zum Tee bei Mrs Talbot. Ich werde hi n gehen und mich davon überzeugen. Sie wird ärgerlich sein und mich mit Sarita nach Hause schicken und es wird ke i nen Champagner geben und kein London, aber es wird mir nichts ausmachen. Sie wird lebendig und woh l auf sein und mir Vorhaltungen machen und ich we r de überglücklich sein, von ihr bestraft zu werden.


    Er schreit immer noch in meine Ohren. »Hast du meinen Bruder gesehen?«


    »Lass mich los!« Meine Beine haben ihre Kraft wiedergefunden und ich trete nach ihm, so fest ich kann. Ich treffe ihn an seiner empfindlichsten Stelle. Er krümmt sich vor Schmerz und ich reiße mich los und rase blindlings die Straße hinunter und um die nächste Ecke, vorwärts getri e ben von Angst. Eine kleine Menschenmenge hat sich vor einem Laden versammelt. Einem Laden, wo getrocknete Kräuter vom Dach hängen.


    Nein. Das Ganze ist ein schrecklicher Albtraum. Ich werde in meinem Bett aufwachen und Vaters lau te, tiefe Stimme h ören, während er einen seiner endlosen Witze e r zählt, und danach Mutters gedämpftes Lachen.


    Auf steifen, verkrampften Beinen wanke ich auf den Menschenauflauf zu und bahne mir einen Weg durch die Menge. Das Affchen des Drehorgelspielers springt vom Dach herunter, neigt seinen Kopf nach links und rechts und beäugt neugierig den am Boden liegenden Leichnam. Die Letzten, die noch vor mir sind, machen mir Platz. Ich ne h me eine Einzelheit nach der anderen wahr. Einen umg e drehten Schuh mit abgebrochenem Absatz. Eine gespreizte Hand, die Finger starr und steif. Den Inhalt einer Handt a sche verstreut im Schmutz. Einen nackten Hals, der aus dem Mieder eines blauen Kleides herausschaut. Die viel gerühmten grünen Augen offen und leer. Mutters Mund leicht geöffnet, als habe sie noch etwas sagen wollen, b e vor sie starb.


    Gemma.


    Eine dunkelrote Blutlache breitet sich unter ihrem leblosen Körper aus. Das Blut sickert in die staubige, rissige Erde und erinnert mich an Kali, die dunkle Göttin, die Blut vergießt und Knochen zermalmt. Ka li, die Vernichterin. Meine Schutzpatronin. Ich schließe die Augen und wü n sche mir, das alles möge sich in nichts auflösen.


    Es ist nicht wahr. Es ist nicht wahr. Es ist nicht wahr.


    Aber als ich die Augen öffne, ist sie immer noch da und starrt mich anklagend an. Es ist mir egal, ob du überhaupt wieder nach Hause kommst. Das war das Letzte, was ich zu ihr gesagt habe. Bevor ich weggerannt bin. Bevor sie mir gefolgt ist. Bevor ich sie in einer Vision habe sterben s e hen. Eine p lötzl i che Taubheit zieht meine Arme und Beine nach u n ten. Ich sinke zu Boden, wo das Blut meiner Mutter den Saum meines besten Kleides tränkt. Und dann bricht der Schrei, den ich bis jetzt zurückgehalten habe, aus mir heraus, ohrenbetäubend und schrill wie das Pfeifen des Zu ges. Im selben Moment öffnet sich der Himmel und ein ungeheurer Regen strömt herab, der jeden Laut erstickt.

  


  



  
     


    Zwei Monate später
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    London, England

  


  



  
    3. Kapitel

  


   


  
    »Victoria Station!«

  


  
    Ein stämmiger Schaffner in einer blauen Uniform geht von Abteil zu Abteil und verkündet, dass wir gleich in London ankommen werden. Der Zug wird lan g samer. Dichte Dampfwolken ziehen in Schwaden am Fen s ter vorbei und lassen alles draußen wie einen Traum e r scheinen.

  


  
    Mein Bruder Tom, auf dem Platz mir gegenüber, wacht auf, streicht seine schwarze Weste glatt und prüft penibel, ob seine Kleidung in Ordnung ist. In den vier Jahren, die wir getrennt w a ren, ist er sehr in die Höhe geschossen und seine Brust ist ein wenig breiter geworden, aber er ist i m mer noch dünn und mit seiner blonden Haarlocke, die ihm modisch über seine blauen Augen fällt, wirkt er jünger als zwanzig. »Mach kein so finsteres Ge sicht, Gemma. Du wirst nicht ins Zuchthaus gesteckt. Spence ist eine sehr g u te Schule und steht in dem Ruf, bezaubernde junge Damen hervorzubringen.«


    Eine sehr gute Schule. Bezaubernde junge Damen. Es ist Wort für Wort das, was meine Großmutter sag te, nachdem wir zwei Wochen auf Pleasant House, ihrem englischen Landsitz, verbracht hatten. Sie hat te mich mit einem la n gen, zwei f el nden Blick b e trachtet, meine sommersprossige Haut und die widerspenstige Mähne roten Haars, mein ve r drießliches Gesicht, und war zu dem Schluss gekommen, ein anständiges Mädchenpensionat mü s se her, wollte ich je auf eine passende He i rat hoffen. »Ein Wunder, dass du nicht schon vor Jahren nach Hause geschickt wurdest«, meinte sie. »Jeder weiß, dass das Klima in Indien schlecht fürs Blut ist. Ich bin sicher, das wäre auch der Wunsch de i ner Mutter gewesen.«


    Ich hätte sie gern gefragt, wie sie wissen könne, was der Wunsch meiner Mutter war, aber ich biss mir auf die Zun ge und unterdrückte die Frage. Meine Mutter wollte, dass ich in Indien blieb. Ich wollte unbedingt nach London und jetzt, wo ich hier bin, könnte ich gar nicht unglücklicher sein.


    Drei Stunden lang, während der Zug auf seiner Fahrt durch grünes, hügeliges Weideland Meile um Meile zu rücklegte und der Regen eintönig gegen die Fenstersche i ben prasselte, hatte Tom geschlafen. Und ich hatte an das gedacht, was ich zurückgelassen hatte. Die heiße Ebene Indiens. Die Fragen der Polizei: Hatte ich jemanden ges e hen? Hatte meine Mutter Feinde? Was hatte ich allein auf der Straße gemacht? Und was war mit dem Mann, der sie auf dem Mark t platz angesprochen hatte –ein Kaufmann namens Amar? Kannte ich ihn? Waren er und meine Mu t ter (und dabei blickten sie verlegen drein und traten von einem Fuß auf den anderen, während sie nach einem Wort suchten, das nicht zu taktlos war) »alte Be kannte«?


    Wie konnte ich ihnen sagen, was ich gesehen hatte? Ich wusste ja selbst nicht, was ich glauben sollte.


    An den Fenstern des Zugs rattert immer noch die blühende englische Landschaft vorbei. Aber das Rü t teln des Waggons erinnert mich an das schaukelnde Schiff, das uns von Indien herbrachte. Die Küste Englands, die wie eine Warnung Gestalt annimmt. Meine Mutter, tief begraben in der kalten, unbar m herzigen Erde Englands. Mein Vater, mit glasigem Blick auf den Grabstein starrend –Virginia Doyle, geliebte Gattin und Mutter –, durch ihn hindurc h schauend, als könnte er allein durch seinen Willen das Ge schehene ungeschehen machen. Und da es nicht gelang, zog er sich in sein Arbeitszimmer zu der Laudanumflasche zurück, die seine ständige Begleiterin geworden war. Manchmal fand ich ihn schlafend in seinem Sessel, die Hunde zu seinen Fü ßen, die braune Flasche in Reichweite, der schwere Atem mit einem süßlichen Arzneigeruch g e tränkt. Dieser einst große, kräftige Mann war dünner g e worden, abgemagert durch Kummer und Opium. Und ich, die ich an allem schuld war, musste untätig zusehen, hilflos und stumm. Die Trägerin eines Geheimnisses, so schrec k lich, dass ich Angst hatte, überhaupt zu sprechen. Ich fürchtete, es könnte wie Kerosin aus mir herausfließen und jeden verbrennen.


    »Du grübelst schon wieder«, sagt Tom und sieht mich misstrauisch an.


    »Tut mir leid.« Ja, es tut mir leid, unendlich leid, alles.


    Tom stößt die Luft aus, lange und heftig, und verleiht seiner Stimme den nötigen Nachdruck. »Es braucht dir nicht leidtun. Hör schon auf damit.«


    »Ja, leid«, sage ich, ohne zu denken. Ich berühre das Amulett. Es hängt jetzt um meinen Hals, eine Erinnerung an meine Mutter und an meine Schuld, verborgen unter dem steifen schwarzen Krepp me i nes Trauerkleids, das ich nun sechs Monate lang tr a gen werde.


    Durch den sich lichtenden Nebel vor unserem Fenster sehe ich die Gepäckträger am Zug entlangei len, mit den Wagen Schritt haltend, bereit, Holztreppen an die geöffn e ten Türen zu schieben, damit wir aussteigen können. En d lich kommt unser Zug äc h zend und mit einem Schwall von Dampf zum Halten.


    Tom steht auf und streckt sich. »Los. Gehen wir, bevor alle Träger vergeben sind.«
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    Victoria Station – der Bahnhof mit seiner Betrieb samkeit raubt mir den Atem. Auf dem Bahnsteig wimmelt es von Menschen. Am weit entfernten Ende des Zuges klettern die Passagiere der dritten Klasse heraus, ein Knäuel aus Armen und Beinen. Koffe r träger schleppen das Gepäck und Pakete für die Pa s sagiere der ersten Klasse. Zeitungsjungen halten die Tageszeitungen mit den sensationellsten Schlagze i len hoch in die Luft. Blumenverkäuferinnen gehen am Zug entlang, mit einem Lächeln auf dem Gesicht, das ebenso hart und abgenutzt wirkt wie die hölze r nen Tabletts, die sie vor sich hertragen. Ein Mann mit einem unter den Arm g e klemmten Regenschirm saust so knapp an mir vorbei, dass er mich fast über den Haufen rennt.

  


  
    »Verzeihung«, murmle ich ärgerlich. Er nimmt keine Notiz von mir. Als ich einen Blick zum Ende des Bah n steigs werfe, erspähe ich etwas Seltsames. Einen weiten schwarzen Mantel, der mein Herz schneller schlagen lässt. Mein Mund wird trocken. Es kann unmöglich sein, dass er hier ist. Dennoch bin ich s i cher, dass er es ist, der soeben hinter einem Kiosk verschwindet. Ich versuche, näher zu ko m men, aber das Gedränge ist zu groß.


    »Wo willst du hin?«, fragt Tom, als ich wie wild gegen den Strom ankämpfe.


    »Ich will mich nur umsehen«, sage ich und hoffe, dass er die Angst in meiner Stimme nicht bemerkt. Ein Mann kommt hinter dem Kiosk hervor, mit einem Bündel Ze i tungen auf der Schulter. Sein Mantel, schwarz und ein paar Nummern zu groß, hängt wie ein weiter Umhang an ihm. Ich lache fast vor Er leichterung. Siehst du, Gemma? Du fängst an, dir Dinge einzubilden. Lass es gut sein.


    »Wenn du dich schon umsehen willst, dann schau, ob du einen Träger für uns findest. Weiß der Teufel, wo die alle so schnell hin sind.«


    Ein magerer Zeitungsjunge, der gerade vorbeikommt, bietet uns an, für zwei Pence eine schöne Droschke zu be sorgen. Mühsam schleppt er den Koffer mit meinen wenigen irdischen Habseligkeiten: eine Handvoll Kle i der, das Tagebuch meiner Mutter, ein roter Sari, ein g e schnitzter indischer Elefant und der geliebte Kricke t schläger meines Vaters, eine Er innerung an ihn aus glücklicheren Tagen.
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    Tom hilft mir in den Wagen und der Kutscher lässt die imposante, feine Dame namens Victoria Station hinter sich und rollt klipp-klapp dem Herzen von London entgegen. Die Luft ist trüb, geschwängert vom Rauch der Gaslate r nen, die die Straßen Londons säumen. Das neblige Grau taucht den späten Nac h mittag bereits in ein Dämmerlicht. Alles Mögliche könnte sich auf solch dunklen Straßen von hinten an einen heranschleichen. Ich weiß nicht, wieso ich das denke, aber ich tu ’s.

  


  
    Über den düsteren Umrissen der Schornsteine ragen die nadeldünnen Türme des Parlamentsgebäudes hervor. Unten auf der Straße buddelt ein Trupp Mä n ner schweißgebadet tiefe Gräben in das Kopfstei n pflaster.


    »Was tun die da?«


    »Sie legen Leitungen für elektrisches Licht«, antwortet Tom und hustet dabei in ein weißes Taschen tuch, das in einer Ecke sein schwarz eingesticktes Monogramm trägt. »Das Gaslicht wird bald der Ve r gangenheit angehören und damit auch diese Hust e rei.«


    Händler mit ihren Karren, von denen sie mit ihrem speziellen, unverwechselbaren Ruf –Scharfe Messer, frische Fische, Äpfel, saftig und süß –kommen Sie, schauen Sie, probieren Sie! –ihre Waren feilbieten, bevölkern die Str a ßen. Milchmädchen tragen die letzte Milch des Tages aus. Auf merkwürdige Weise erinnert die gesamte Szenerie an Indien. Die Scha u fenster der Läden locken mit allem, was man sich nur vorstellen kann –Tee, Wäsche, Porzellan und schöne Kleider nach der neuesten Pariser Mode. Ein Schild an einem Fens t er im zweiten Stock bietet Büroräume zur Vermietung an; Auskünfte im Haus. Fahrräder sausen an den vielen zweirädrigen Droschken auf den Straßen vorbei. Ich klammere mich fest für den Fall, dass das Pferd scheut, aber die Mähre, die uns zieht, scheint vollkommen unint e ressiert. Sie kennt das alles schon, im Unterschied zu mir.


    Ein Omnibus, gedrängt voll mit Passagieren, überholt uns, gezogen von einem Gespann prächtiger Pferde. In den Sitzen auf dem Oberdeck hockt eine Gruppe feiner Damen. Um der Schicklichkeit Gen ü ge zu tun, verdeckt eine lange Holzlatte mit einer Seifenreklame die Knöchel der Damen. Der Anblick ist unbeschreiblich und weckt in mir den Wunsch, einfach immer weiter durch die Straßen von Lo n don zu kutschieren und die Atmosphäre in mich aufzune h men, die ich nur von Fotografien kenne. Männer in dun k lem Anzug und Melone treten aus Amtsg e bäuden, um nach Dienstschluss zufrieden den Heimweg anzutreten. Ich s e he die weiße Kuppel der Sankt-Pauls-Kathedrale, die sich über den rußg e schwärzten Dächern erhebt. Ein Plakat lädt zu einer Aufführung von »Macbeth« mit der amerikan i schen Schauspielerin Lily Trimble ein. Sie ist atembera u bend, mit ihrem offenen, wilden kastanienbraunen Haar und dem roten, schamlos tief ausgeschnittenen Kleid. Ich bin neugierig, ob die Mädchen in Spence genauso reizend und unbefangen sein werden.


    »Lily Trimble ist sehr schön, nicht wahr?«, sage ich, um ein wenig Konversation mit Tom zu machen. Ein Fehl schlag, wie sich zeigt.


    »Eine Schauspielerin«, entgegnet Tom verächtlich. »Was für eine Art von Leben ist das für eine Frau, ohne ein Zuhause, ohne Ehemann und ohne Kinder? Als sei sie ihr eigener Herr und Meister. Mit Siche r heit wird sie in der Gesellschaft nie als eine richtige Dame akzeptiert werden.«


    Das kommt davon, wenn man Konversation machen will.


    Einerseits möchte ich Tom für seine Überheblichkeit einen Tritt gegens Schienbein verpassen. And e rerseits muss ich leider zugeben, dass es mich bre n nend interessiert, was Männer bei einer Frau suchen. Mein Bruder mag arrogant und aufgeblasen sein, aber er weiß gewisse Dinge, die für mich von Nutzen sein könnten.


    »Ich verstehe«, sage ich leichthin, als wollte ich mich erkundigen, was einen hübschen Garten aus macht. Ich bin taktvoll. Höflich. Damenhaft. »Und was macht eine richt i ge Dame aus?«


    Mit einem Gesicht, als hätte er eine Pfeife im Mund, antwortet er: »Ein Mann möchte eine Frau, die ihm das Leben leicht macht. Sie soll attraktiv sein, wohlerzogen, sie soll etwas von Musik, Malerei und der Haushaltsführung verstehen, vor allem aber soll sie Unannehmlichkeiten von ihm fernhalten und niemals die Aufmerksamkeit auf sich selbst lenken.«


    Das kann doch nur ein Scherz sein. Bestimmt wird er im nächsten Moment lachen und sagen, dass er einen Spaß gemacht hat, aber das selbstgefällige Lä cheln weicht nicht aus seinem Gesicht. Ich denke nicht daran, diese Beleid i gung unwidersprochen hi n zunehmen. »Mutter war Vater ebenbür t ig«, sage ich kühl. »Er erwartete nicht, dass sie wie ein unterwü r figes, willenloses Dummchen hinter ihm ging.«


    Toms Lächeln schwindet. »Genau. Und du siehst, wohin es uns gebracht hat.« Dann herrscht wieder Schweigen. Draußen vor den Fenstern der Droschke rollt London vo r über. Tom wendet sein Gesicht von mir ab und schaut hi n aus. Zum ersten Mal nehme ich seinen Schmerz wahr, e r kenne ihn daran, wie er sich mit den Fingern durchs Haar fährt, ein ums andere Mal, und ich verstehe, was es ihn kostet, all das zu verbergen. Aber ich weiß nicht, wie ich dieses b e drückende Schweigen durchbrechen kann, und so fahren wir weiter, alles aufmerksam betrachtend, o h ne viel zu sehen, ohne zu reden.


    »Gemma …«, Tom setzt zum Sprechen an. Er kämpft mit sich, irgendetwas brodelt in ihm und will heraus. »An jenem Tag mit Mutter … warum zum Teufel bist du we g gelaufen? Was hast du dir dabei gedacht?«


    Meine Stimme ist ein Flüstern. »Ich weiß es nicht.« Auch wenn es stimmt, so ist es doch keine befriedigende Antwort.


    »Die weibliche Unlogik.«


    »Ja«, sage ich, nicht weil ich ihm zustimme, sondern weil ich ihm entgegenkommen will, irgendwie. Ich sage es, weil ich möchte, dass er mir verzeiht. Vielleicht könnte ich dann anfangen, mir selbst zu verzeihen. Vielleicht.


    »Kanntest du diesen …«, er beißt sich an dem Wort fest, »Mann, den sie mit ihr ermordet aufg e funden haben?«


    »Nein«, flüstere ich.


    »Sarita sagt, du seist hysterisch gewesen, als sie und die Polizei dich fanden. Du hättest andauernd von einem ind i schen Jungen geredet und einer Vision von … von irgen d was.« Er schweigt und reibt die Handflächen an seiner Ho se. Er sieht mich noch i m mer nicht an.


    Meine Hände zittern in meinem Schoß. Ich könnte es ihm sagen. Ich könnte ihm sagen, was ich bisher fest in mir verschlossen habe. Jetzt, in diesem Moment, mit dieser Haarlocke, die ihm in seine Augen fällt, ist er der Bruder, den ich vermisst habe, der mir einstmals Steine aus dem Meer gebracht hat und b e hauptete, es seien Juwelen eines Radschas. Ich möchte ihm sagen, dass ich Angst habe, langsam ve r rückt zu werden, und dass mir nichts mehr vollko m men real erscheint. Ich möchte ihm von der Vision erzählen, möchte, dass er mir auf diese ungelenke Art den Kopf streichelt und dass alles eine völlig einleuchtende medizinische Erklärung findet. Ich möc h te ihn fragen, ob es sein kann, dass ein Mädchen von Geburt an nicht li e benswert ist , oder ob es erst im Laufe der Zeit so wird. Ich möchte, dass er alles e r fährt und dass er versteht.


    Tom räuspert sich. »Was ich sagen wollte, ich meine, ist dir etwas passiert? Hat er … bist du ganz in Ordnung?«


    Ich schlucke die Worte, die ich schon fast auf der Zunge hatte, wieder hinunter. »Du möchtest wissen, ob ich noch unberührt bin.«


    »Wenn du es so direkt ausdrücken willst, ja.«


    Jetzt erkenne ich, wie lächerlich es von mir war zu glauben, er möchte wissen, was wirklich geschehen ist. Es geht ihm ausschließlich darum, dass ich der Familie nicht i r gendwie Schande bereitet habe. »Ja, ich bin, um deine Au s drucksweise zu gebrauchen, ganz in Ordnung.« Über eine solche Lüge kann ich nur lachen –selbstverständlich bin ich nicht in Ordnung. Aber es funkti o niert, genau wie ich es erwartet habe. So ist das Leben in der feinen Gesel l schaft –eine einzige, große Lüge. Eine Illusion, wo jeder wegschaut und so tut, als würde überhaupt nichts Unang e nehmes existieren, keine finsteren Dämonen, keine Seele n pein.


    Tom strafft erleichtert seine Schultern. »Dann ist’s ja gut.« Der Augenblick einer menschlichen Regung ist vo r bei und er hat sich wieder voll unter Kontrolle. »Gemma, der Mord an Mutter ist eine Schande für unsere Familie. Es wäre ein Skandal, wenn die Wahrheit bekannt würde.« Er starrt mich an. »Mutter ist an der Cholera gestorben«, sagt er mit Nachdruck, als würde er die Lüge jetzt selbst gla u ben. »Ich weiß, du bist damit nicht einverstanden, aber als dein Br u der sage ich dir, je weniger darüber geredet wird, desto besser. Es ist zu deinem eigenen Schutz.«


    Er lässt nur seinen Verstand sprechen, nicht sein Herz. Seine Vernunft wird ihm später als Arzt von Nutzen sein. Ich weiß, dass er recht hat, aber ich ha s se ihn dafür, ich kann nicht anders. »Bist du sicher, dass es mein Schutz ist, um den du dir Sorgen machst?«


    Sein Unterkiefer versteift sich wieder. »Diese letzte Bemerkung will ich überhört haben. Wenn du schon nicht an mich denkst und an dich selbst, so denk an Vater. Er ist ein gebrochener Mann, Gemma. Es ist nicht zu übersehen. Die Umstände von Mutters Tod haben ihn zugrunde gerichtet.« Er z upft an den Manschetten seines Hemds. »Wahrschei n lich weißt du, dass Vater in Indien einige sehr schlechte Gewohnheiten angenommen hat. Mit den Indern Wasse r pfeife zu rauchen, mag ihn zu einem beliebten Geschäft s mann gemacht haben, aber es war seiner Ge sundheit nicht zuträglich. Er hat sich immer ganz dem Genuss hingeg e ben. Der Flucht aus dem Al l tag.«


    Vater kam meistens spät und völlig erschöpft von seinen Tagesgeschäften nach Hause. Ich erinnere mich, wie Mut ter und die Dienstboten ihn zu Bett gebracht haben –oft, nicht nur gelegentlich. Trot z dem tut es weh, das zu hören. Ich hasse Tom dafür, dass er mir das sagt. »Warum lässt du dann zu, dass er das Laudanum trinkt?«


    »An Laudanum ist nichts auszusetzen. Es ist Medizin«, entgegnet er hitzig.


    »In Maßen …«


    »Vater ist nicht süchtig. Vater doch nicht«, sagt er, als müsse er ein Geschworenengericht überzeugen. »Er wird sich erholen, jetzt wo er wieder in England ist. Bloß denk daran, was ich dir gesagt habe. Kannst du mir wenigstens so viel versprechen? Bitte?«


    »Ja, klar«, sage ich und fühle mich innerlich tot. Die in Spence wissen nicht, was sie erwartet, wenn sie mich bei sich aufnehmen, den Geist eines Mä d chens, das nicken und lächeln und seinen Tee trinken wird, aber nicht wirklich da ist.


    Der Kutscher ruft uns zu: »Sir, der Weg führt durchs East, falls Sie die Vorhänge zuziehen wol len.«


    »Was meint er damit?«, frage ich.


    »Wir müssen durchs East End fahren. Meine Güte, die Slums, Gemma«, sagt er und bindet schon die Vorhänge auf beiden Seiten seines Fenster los, um die Armut und den Dreck auszusperren.


    »Ich habe Slums in Indien gesehen«, sage ich und lasse meine Vorhänge, wo sie sind. Der Wagen rumpelt über Kopfsteinpflaster durch schmuddelige, enge Straßen. Du t zende schmutziger Kinder streunen herum und starren uns in unserer vornehmen Kutsche an. Es bricht mir das Herz, ihre mageren, dreckigen Gesichter zu sehen. Mehrere Frauen hocken zusa m mengedrängt unter einer Gaslaterne und nähen. Es lohnt sich für sie, das Licht der Straßenb e leuchtung zu nützen und nicht ihre eigenen kostbaren Ke r zen für diese undankbare Arbeit zu vergeuden. Der Ge stank in den Straßen –eine Mischung aus Kohl, Pferdeä p feln, Urin und Verzweiflung –ist in der Tat schrecklich und ich fürchte, mich übergeben zu mü s sen. Laute Musik und Geschrei dringen aus einer Ta verne. Ein betrunkenes Paar taumelt auf die Straße hinaus. Die Frau hat feuerrote Haare und ein stark geschminktes Gesicht. Sie suchen Streit mit unserem Kutscher und halten uns auf.


    »Was ist denn los?« Tom klopft gegen das Verdeck des Wagens, um den Kutscher anzutreiben. Aber die Frau b e schimpft den Kutscher, dass ihm Hören und Sehen vergeht. Es scheint, als müssten wir die ganze Nacht hierbleiben. Der betrunkene Mann schielt nach mir, winkt, macht o b szöne Ge s ten.


    Angewidert drehe ich mich weg. Tom lehnt sich aus seinem Fenster. Ich höre, wie er herablassend und ung e duldig versucht, das Paar auf der Straße zur Vernunft zu bringen. Aber irgendetwas ist komisch. Seine Stimme klingt plöt z lich gedämpft, wie das Rauschen einer Muschel, die man ans Ohr hält. Und dann höre ich nur noch mein Blut, das durch meine Adern rast und hart in meinen Schläfen pocht. Ein gewaltiger Druck erfasst mich und schnürt mir den Atem ab.


    Es geschieht abermals.


    Ich will nach Tom rufen, aber ich kann nicht. Wieder falle ich durch jenen Tunnel aus Farben und Licht. Und ebenso schnell gleite ich aus dem Wagen, trete leichtfüßig hinaus in eine sich verdunkelnde schmale Gasse mit fli m mernden Rändern. Da ist ein kleines Mädchen von ung e fähr acht Jahren, das auf dem schmutzigen, strohbedeckten Boden sitzt und mit einer zerlumpten Stoffpuppe spielt. Ihr Gesicht ist dreckverschmiert, doch davon abgesehen scheint sie nicht hierher zu passen, mit ihrem rosa Haa r band und ihrer gestärkten weißen Schürze, die eine Nu m mer zu groß für sie ist. Sie singt ein paar Takte einer Mel o die, die eine ferne Erinnerung an ein altes engl i sches Volkslied in mir weckt. Als ich näher komme, schaut sie hoch.


    »Ist mein Püppchen nicht niedlich?«


    »Du kannst mich sehen?«, frage ich.


    Sie nickt und beginnt wieder, mit ihren Fingern das Haar der Puppe zu kämmen. »Sie sucht dich.«


    »Wer?«


    »Mary.«


    »Mary? Was für eine Mary?«


    »Sie hat mich geschickt, damit ich dich finde. Aber wir müssen vorsichtig sein. Es sucht auch nach dir.«


    Die Luft bewegt sich und bringt eine feuchte Kälte mit. Ich zittere unkontrolliert. »Wer bist du?«


    Hinter dem kleinen Mädchen bemerke ich eine Bewegung in der undurchdringlichen Dunkelheit. Ich blinzle, um klar zu sehen, aber es ist keine Tä u schung –die Schatten bewegen sich. Blitzschnell e r hebt sich das dunkle Etwas und nimmt seine furch t erregende Gestalt an, das blasse Skelettgesicht, die rot umrandeten Augenhöhlen. Der Mund öffnet sich und ein krächzendes Stöhnen entweicht.


    Komm zu uns, mein schönes, schönes …


    »Lauf.« Das Wort ist ein ersticktes Flüstern auf meiner Zunge. Das dunkle Etwas wächst und kommt noch näher. Das Heulen und Stöhnen in seinem I n nern lässt jede Zelle meines Körpers zu Eis erstarren. Ein Schrei bahnt sich se i nen Weg in meine Kehle. Wenn ich ihn herauslasse, werde ich nie mehr aufh ö ren zu schreien.


    Noch einmal, während mein Herz hart gegen meine Rippen klopft, sage ich, lauter diesmal: »Lauf!«


    Das dunkle Etwas zögert, weicht zurück. Es schnuppert in die Luft, als würde es einen Geruch aufspüren. Das klei ne Mädchen wendet sich mir zu. »Zu spät«, sagt es, gerade als das Monster seine blicklosen Augen auf mich richtet. Die vermoderten Lippen klaffen auseinander, Zähne wie spitze Nägel entblößend. O Himmel, das Monster grinst mich an. Es öffnet seinen schrecklichen Mund weit und kreischt –ein Laut, der mir endlich die Zunge löst.


    »Nein!« Und schon bin ich zurück in der Kutsche, lehne mich aus dem Fenster und schreie das Paar dort draußen an. »Gebt den verdammten Weg frei –sofort!« Gleichze i tig schlage ich mit meinem Schal nach dem Hinterteil des Pferdes. Die Mähre wiehert und bäumt sich auf, worauf das Paar schleunigst das Weite sucht und in die Taverne flüc h tet.


    Der Kutscher beruhigt sein Pferd, während mich Tom in den Wagen zurückzieht. »Gemma! Was zum Teufel ist in dich gefahren?«


    »Ich …« Ich schaue nach dem Monster aus und sehe es nicht. Da ist nur eine Straße, mit trübem Licht und ein paar schmutzigen Kindern, deren La chen von Ställen und halb verfallenen Schuppen w i derhallt. Die Szene verschwindet hinter uns in der Nacht.


    »Sag schon, Gemma, ist alles in Ordnung?« Tom ist ehrlich besorgt.


    Ich werde verrückt, Tom. Hilf mir.


    »Ich wollte einfach nur weiter.« Der Laut, der aus meinem Mund kommt, ist eine Mischung aus einem Lachen und einem Heulen, wie das unartikulierte Lallen einer Ve r rückten.


    Tom betrachtet mich wie eine seltene Krankheit, gegen die er kein Mittel weiß. »Um Himmels willen! Nimm dich zusammen. Und bitte achte in Spence auf deine Au s drucksweise. Ich will dich nicht schon wenige Stunden später wieder abholen, nachdem ich dich dort abgeliefert habe.«


    »Ja, Tom«, sage ich, während der Wagen auf dem Kopfsteinpflaster ins Leben zurückrattert, fort von London und den dunklen Schatten.


  


  
    4. Kapitel

  


   


  
    »Hier ist die Schule, Sir«, ruft der Kutscher.

  


  
    Eine Stunde lang sind wir durch hügeliges, mit Bäumen durchsetztes Gelände gefahren. Die Sonne geht unter, der Himmel ist in blaues Zwielicht g e taucht. Wenn ich aus meinem Fenster schaue, sehe ich nichts als einen Baldachin von Zweigen über mir und durch das Blätterwerk den Mond, reif wie eine Melone. Unser Kutscher scheint auch unter Sinne s täuschungen zu leiden, denke ich schon, doch da erreichen wir einen Hü gelkamm und Spence liegt in seiner ganzen Pracht vor uns.

  


  
    Ich hatte ein hübsches kleines Anwesen erwartet, wie sie in Groschenromanen beschrieben werden, wo Mädchen mit rosigen Wangen auf gepflegtem gr ü nem Rasen Tennis spielen. Spence hat nichts Heimeliges an sich. Das Gebä u de ist riesig, das vergessene Schloss eines Größenwahnsi n nigen, mit mächtigen runden Ecktürmen und unzähligen kleinen Türmchen. Zweifellos würde man ein Jahr bra u chen, nur um alle Räume in seinem Innern zu besuchen.


    »Brrr!« Der Kutscher hält mit einem Ruck den Wagen an. Irgendjemand ist auf der Straße.


    »Wer ist da drin?« Eine Frau kommt auf meine Seite der Kutsche und schaut herein. Eine alte Zi geunerin. Ein reich bestickter Schal ist fest um ihren Kopf g e schlungen und ihr Schmuck ist aus purem Gold, aber sonst trägt sie nur Lu m pen am Leib.


    »Und was nun?«; seufzt Tom.


    Ich strecke meinen Kopf hinaus. Als das Mondlicht auf mein Gesicht fällt, werden die Züge der Frau weich. »Oh, du bist ’s. Du bist zurückgeko m men.«


    »Tut mir leid, Madam. Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.«


    »Oh, aber wo ist Carolina? Wo ist sie? Habt ihr sie mitgenommen?« Die Frau beginnt leise zu wimmern.


    »Kommen Sie, gute Frau, lassen Sie uns vorbei«, ruft der Kutscher. »Na also, warum nicht gleich.«


    Mit einem Schnalzen der Zügel setzt sich die Kutsche wieder in Bewegung und die alte Frau ruft uns hinterher. »Mutter Elena sieht alles. Sie kennt dein Herz! Sie weiß Bescheid!«


    »Gütiger Gott, sie haben ihre eigene Hellseherin«, spöttelt Tom. »Wie vornehm!«


    Tom hat gut lachen, aber ich kann es kaum erwarten, aus der Kutsche und der Dunkelheit herausz u kommen.


     

  


  
    [image: ]

  


  
     


    Das Pferd zieht uns in den steinernen Bogengang und durch ein Tor, hinter dem sich ein herrlicher Park befindet. Ich kann eine wunderschöne grüne Fläche erkennen, ideal, um Rasentennis oder Krocket zu spielen, und direkt daneben üppige, blühende Gä r ten. Etwas weiter entfernt liegt ein Hain von h ohen Bä u men, dicht wie ein Wald. Auf einem Hügel, der sich hinter den Bäumen erhebt, thront eine Kapelle. Das Ganze wirkt, als habe die Zeit seit Jah r hunderten stillgestanden.

  


  
    Die Kutsche holpert den Weg hinauf, der zur Eingangstür von Spence führt. Ich recke meinen Kopf aus dem Fen s ter, um das ganze wuchtige Ausmaß des Gebäudes in mich aufzunehmen. Irgendetwas ragt aus dem Dach heraus. Im schwindenden Licht ist es schwer zu erkennen. Der Mond gleitet unter einer Wolkenbank hervor und ich sehe es deutlich: Wasserspeier. Mondlicht erhellt das Dach und beleuchtet Einzelheiten –einen spitzen Zahn, ein geifer n des Maul, hervorquellende Augen.


    Willkommen im Mädchenpensionat, Gemma. Lerne sticken, Tee servieren, Höflichkeit. Oh, und übr i gens, du könntest eines Nachts von einem grässlichen geflügelten Geschöpf vom Dach vernichtet werden.


    Die Kutsche kommt ächzend zum Stehen. Mein Koffer wird auf den breiten steinernen Stufen vor der hölzernen Eingangstür abgestellt. Tom schlägt den schweren Me s singring des Türklopfers an. Er kann es nicht lassen, mir während des Wartens noch ein paar brüderliche Ratschläge zu erteilen.


    »Denk daran, es ist jetzt sehr wichtig, dass du während deines Aufenthalts in Spence ein geziemen des Benehmen an den Tag legst. Es ist nett, zu den geringeren Mädchen freundlich zu sein, aber vergiss nicht, dass ihr einander nicht ebenbürtig seid.«


    Geziemendes Benehmen. Geringere Mädchen. Nicht ebenbärtig. Es ist wirklich zum Totlachen. Schließlich bin ich die missratene Tochter, die für den Tod ihrer Mutter verantwortlich ist, diejenige, die Visionen hat. Ich tue so, als würde ich im spi e gelblanken Messing des Türklopfers meinen Hut zurechtrücken. Jeder Hauch einer bösen Vo r ahnung wird wahrscheinlich verschwinden, sobald die Tür aufgeht und eine freundliche Haushälterin mich li e bevoll in die Arme nimmt und mit einem warmen Lächeln wil l kommen heißt.


    Genau. Ich bin ein ordentliches, gediegenes Mädchen, wie es jedes Internat mit dem größten Vergnü gen bei sich aufnehmen würde. Die schwere Eiche n tür öffnet sich und vor uns steht ein Bollwerk von einer Haushälterin, mit schroffen Gesichtszügen, plumper, formloser Taille und der Wärme eines Wals im Januar. Sie schaut mich durc h dringend an, wä h rend sie ihre Hände an ihrer gestärkten weißen Schürze abwischt.


    »Sie müssen Miss Doyle sein. Wir haben Sie vor einer halben Stunde erwartet. Sie haben die Direkto rin warten lassen. Kommen Sie. Folgen Sie mir.«
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    Die Haushälterin bittet uns, einen Augenblick in dem großen, schlecht beleuchteten Empfangszimmer voll staubiger Bücher und vertrockneter Farne zu warten. Im Kamin brennt ein Feuer. Es knistert und prasselt, während es das trockene Holz verschlingt. Gelächter dringt kurze Zeit sp ä ter durch die offene Tür, ich sehe mehrere jüngere Mä d chen in weißen Kittelschü r zen durch die Halle schlendern. Eine schaut he r ein, sieht mich und geht weiter, als wäre ich nicht mehr als ein Möbelstück. Aber im nächsten Moment ist sie mit ein paar anderen zurück. Sie fallen halb in Oh n macht wegen Tom, der sich vor ihnen aufplustert und huldvoll verbeugt, was sie zum Err ö ten und Kichern bringt.

  


  
    Lieber Gott, hilf!


    Ich fürchte, ich werde mit dem Schürhaken auf meinen Bruder losgehen müssen, um diesem Theater ein Ende zu machen. Zum Glück bleibt es mir erspart, meinen Mordg e lüsten nachzugeben. Die h u morlose Haushälterin ist wieder da. Für Tom und mich heißt es nun Abschied nehmen, was hauptsäc h lich darin besteht, dass wir beide auf den Teppich starren.


    »Also dann. Ich nehme an, wir sehen uns nächsten Monat am Familientag.«


    »Ja, wahrscheinlich.«


    »Mach, dass wir stolz auf dich sein können, Gemma«, sagt er zum Schluss. Keine sentimentale Beteuerung –Ich hob dich lieb; es wird bestimmt a l les gut gehen, du wirst schon sehen. Er lächelt ein letztes Mal der Schar seiner Bewunderinnen zu, die sich immer noch in der Halle ru m drücken, und dann ist er fort. Ich bin allein.


    »Hier entlang, Miss, wenn Sie erlauben«, sagt die Haushälterin. Ich folge ihr in ein riesiges offenes Fo yer, das von einer imposanten Doppeltreppe beherrscht wird. Ein leic h ter Wind, der durch ein off e nes Fenster hereinstreicht, lässt die Kristalle des Kronleuchters über mir klirrend aneina n derschlagen . Staunend betrachte ich dieses Wunderwerk; Trop f en aus kostbarem Kristallglas, die an kunstvoll g e schmiedeten, schlangenförmigen Metallarmen hä n gen.


    »Vorsicht, Miss«, warnt die Haushälterin, »die Stufen sind steil.«


    Die Treppenstufen winden sich scheinbar meilenweit hoch. Wenn ich über das Geländer schaue, sehe ich weit unten das Rautenmuster der schwarzen und weißen Ma r morfliesen. Das Gemälde einer Frau mit silbernem Haar und in einem Kleid, das vor zwanzig Jahren oder so der letzte Schrei gewesen sein mag, begrüßt uns am oberen Ende der Treppe.


    »Das ist Mrs Spence«, informiert mich die Haushälterin.


    »Oh«, sage ich. »Wunderschön.« Das Porträt ist kolossal – als würde das Auge Gottes über dich w a chen.


    Wir gehen weiter, einen langen Flur entlang bis zu einer massiven Doppeltür. Die Haushälterin klopft mit ihrer flei schigen Faust, wartet. Eine Stimme antwortet von der a n deren Seite der Tür und ich trete in einen Raum mit einer dunkelgrünen, mit Pfauenf e dern gemusterten Tapete. An einem großen Schreibtisch sitzt eine einigermaßen gewic h tige Person mit hoch aufgetürmtem, ergrauendem Haar und einer mit Draht eingefassten Brille auf der Nase.


    »Danke, Brigid«, sagt sie und entlässt damit die warmherzige, liebevolle Haushälterin. Die Direktorin kehrt zu ihrer Korrespondenz zurück, während ich auf dem Perse r teppich stehe und so tue, als sei ich restlos fasziniert von der Porzellanfigur eines kleinen deutschen Bauernmä d chens, das Milcheimer auf seinen Schultern trägt. In Wir k lichkeit würde ich am liebsten kehrtmachen und aus der Tür stürzen.


    Tut mir schrecklich leid, mein Fehler. Ich hätte mich wohl besser in einem anderen Internat vorstel len sollen, das von menschlichen Wesen geleitet wird, die einem Mä d chen Tee oder wenigstens einen Stuhl anbieten.


    Eine Standuhr tickt einschläfernd und verstärkt die Müdigkeit, gegen die ich ankämpfe.


    Endlich legt die Direktorin ihren Federhalter beiseite. Sie weist auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Schreib tischs. »Setzen Sie sich.«


    Kein »Bitte«. Kein »Nehmen Sie freundlicherweise Platz«. Alles in allem fühle ich mich so willko m men wie eine Flasche Lebertran. Der Drachen versucht, einen li e benswürdigen Blick aufzusetzen, den man mit einem Hauch kalter Zugluft verwechseln könnte.


    »Ich bin Mrs Nightwing, die Direktorin der Spence-Akademie für junge Damen. Ich hoffe, Sie hatten eine a n genehme Reise, Miss Doyle?«


    »O ja, danke.«


    Tick-tack. Tick-tack. Tick-tack.


    »Hat Brigid Sie freundlich empfangen?«


    »Ja, danke.«


    Tick, tick, tick, tack.


    »Normalerweise nehme ich keine Mädchen in diesem fortgeschrittenen Alter auf. Es fällt ihnen sehr schwer, sich an unseren Lebensstil in Spence zu g e wöhnen.« Das ist also schon mal ein Minuspunkt für mich. »Aber unter den gegebenen Umständen empfinde ich es als unsere christl i che Pflicht, eine Ausnahme zu machen. Herzliches Be i leid.«


    Ich erwidere nichts und hefte meinen Blick auf das alberne kleine Bauernmädchen. Es lächelt mit rosigen Wa n gen, wahrscheinlich befindet es sich gerade auf dem Heimweg in irgendein Dorf, wo seine Mu t ter wartet und keine dunklen Schatten lauern.


    Als ich nicht antworte, fährt Mrs Nightwing fort. »Ich weiß, die Tradition gebietet eine Trauerzeit von mindestens einem Jahr. Aber ich finde, es ist nicht gesund, ständig e r innert zu werden. Das führt dazu, dass wir mehr an die To ten denken als an die Lebe n den. Ich bin mir bewusst, dass meine Sichtweise u n konventionell ist.« Sie schaut mich über ihre Brillengläser hinweg an und lässt ihren Blick la n ge auf mir ruhen, um zu sehen, ob ich widersprechen will. Will ich nicht. »Es ist wichtig, dass Sie hier vorwärtsko m men und mit den anderen Mädchen Schritt halten. Imme r hin sind einige von ihnen schon seit Ja h ren bei uns, viel länger, als sie mit ihrer eigenen Fa milie zusammen waren. Spence ist fast wie eine Familie, eine liebevolle und ehrb a re Familie, mit Re geln und Konsequenzen.« Dem letzten Wort verleiht sie besonderen Nachdruck. »Sie werden d a her die gleiche Uniform tragen, die alle Mädchen tragen. Ich nehme an, dass Sie damit einverstanden sind?«


    »Ja«, sage ich. Und obwohl ich mich ein bisschen schuldbewusst fühle, meine Trauerkleidung so bald abzu legen, bin ich doch froh, dass ich dadurch die Möglichkeit habe, auszusehen wie alle anderen. Es wird mir helfen, u n beachtet zu bleiben, hoffe ich.


    »Ausgezeichnet. Sie kommen jetzt also in die erste Klasse, m it sechs jungen Damen Ihres Alters. Das Frühstück findet Punkt neun Uhr statt. Französisch haben Sie bei Ma demoiselle LeFarge, Zeichnen bei Miss Moore, Musik bei Mr Grünewald. Ich unte r richte Sie in Benehmen und Tanz. Gebetet wird j e den Abend in der Kapelle. Tatsächlich« –sie wirft einen Blick auf die Standuhr –»ist es bald so weit. Dann folgt das Abendessen. Anschließend gibt es Freizeit im Marmorsaal und um zehn ist Bettruhe für alle Mä d chen.« Sie versucht, ein Lächeln hoffnungsvoller Zuve r sicht aufzusetzen. Nach meiner Erfahrung bedarf die wir k liche Botschaft, die hinter einem solchen Lächeln steckt, einer Übersetzung.


    »Ich denke, Sie werden hier sehr glücklich sein, Miss Doyle.«


    Übersetzung: Das ist ein Befehl.


    »Spence hat viele wundervolle junge Frauen hervorgebracht, die aufgrund ihrer Erziehung sehr gut geheiratet haben.«


    Mehr erwarten wir nicht von Ihnen. Bitte machen Sie uns keine Schande.


    »Ja, Sie könnten eines Tages sogar meine Position hier einnehmen.«


    Wenn Sie beim besten Willen nicht unter die Haube zu bringen sind und falls Sie nicht in einem öster reichischen Kloster landen und dort bis an Ihr Lebensende Spitze n nachthemden nähen werden.


    Mrs Nightwings Lächeln zuckt ein wenig. Ich weiß, sie wartet darauf, dass ich etwas Liebenswür diges sage, etwas, was sie überzeugen wird, keinen Fehler gemacht zu haben, als sie ein k ummervolles Mädchen aufgenommen hat, das der Erziehung in Spence vollkommen unwürdig zu sein scheint. Los, Gemma. Wirf ihr einen Knochen hin –sag ihr, wie glücklich und stolz du bist, ein Mitglied der Familie von Spence zu sein. Aber ich nicke nur. Ihr Lächeln schwindet.


    »Solange Sie hier sind, haben Sie in mir eine verlässliche Verbündete, wenn Sie die Regeln befolgen. Oder das Schwert, das Sie zurechtstutzt, wenn Sie es nicht tun. Ha ben wir uns verstanden?«


    »Ja, Mrs Nightwing.«


    »Ausgezeichnet. Ich zeige Ihnen jetzt die Räumlichkeiten und dann können Sie sich zum Gebet u m ziehen.«
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    Wir sind im dritten Stock angekommen und gehen einen Flur mit vielen Türen entlang. Fotografien der verschiede nen Jahrgänge von Spence hängen an den Wänden –gro b körnige Gesichter, die in dem düst e ren Licht der wenigen Gaslampen nur schwer zu e r kennen sind. Schließlich kommen wir zu einer Tür linker Hand am Ende des Ga n ges. »Hier befindet sich Ihr Zimmer.« Mrs Nightwing öf f net die Tür weit und gibt den Blick auf einen engen, muffig rieche n den Raum frei, der optimistisch betrachtet freudlos und realistisch gesehen trostlos zu nennen ist. Da sind ein mit Wasserflecken gemaserter Schreibtisch, ein Stuhl und eine Lampe. Zwei Eisenbetten schmiegen sich an die rec h te und linke Wand. Das eine Bett, mit ordentlich eing e schlagener Steppdecke, ist schon belegt. Das andere Bett, meins, passt mit knapper Not in eine Nische u nter einen steilen Mauervo r sprung, an dem ich mir möglicherweise den Schädel zertrümmern werde, wenn ich mich zu schnell au f setze. Es ist eine Dachkammer, die an der Längsseite des Gebäudes herausragt wie nachträglich hinzug e fügt –genau das Richtige für eine Nachzüglerin wie mich, die im allerletzten Moment in die Namensliste eingetragen wurde.

  


  
    Mrs Nightwing streicht mit einem Finger über die Schreibtischplatte und runzelt missbilligend die Stirn, als sie den Staub darauf entdeckt. »Natürlich geben wir jenen Mädchen den Vorzug, die schon lange bei uns sind«, sagt sie gewissermaßen entschuldigend in Bezug auf mein ne u es Zuhause. »Aber ich bin sicher, Sie werden Ihr Zimmer heiter und zweckdienlich finden. Vom Fenster hier hat man einen herrlichen Blick.«


    Sie hat recht. Ich trete ans Fenster und sehe den vom Mondlicht überfluteten Rasen, die Gärten, die Kapelle auf dem Hügel und einen Wall von Bäumen.


    »Die Aussicht ist wunderschön«, sage ich und versuche, sowohl heiter als auch zweckdienlich zu kli n gen.


    Das gefällt Mrs Nightwing und entlockt ihr ein Lächeln. »Sie teilen das Zimmer mit Ann Bradshaw. Ann ist sehr hilfsbereit. Sie ist eine unserer Stipend i atinnen.«


    Stipendiatin – das ist eine hübsche Umschreibung für »Wohltätigkeitsempfängerin«, ein armes Mä d chen, das von einem entfernten Verwandten ins I n ternat gesteckt wurde oder von einem der Gönner des Instituts ein Stipendium erhalten hat. Anns Steppd e cke ist fest gespannt und glatt wie Glas und ich frage mich, aus was für Verhältnissen sie stammt und ob wir uns gut genug verstehen werden, dass sie mir d a von erzählen will.


    Der Kleiderschrank steht offen. Eine Uniform hängt darin –ein geraffter weißer Rock; eine weiße Bluse mit Spi t zeneinsätzen entlang der Verschlus s kante und Puffärmeln, die sich zu den angesetzten Manschetten hin verjüngen; weiße Schnürstiefel; ein dunkelblaues Samtcape mit Kap u ze.


    »Sie können sich jetzt für die Abendandacht umziehen. Ich lasse Ihnen einen Augenblick Zeit.« Sie macht die Tür zu und ich schlüpfe in die Uniform und schließe die vielen kleinen Knöpfe. Der Rock ist zu kurz, aber sonst passt sie.


    Mrs Nightwing betrachtet missbilligend die klaffende Lücke unter dem Saum. »Sie sind ziemlich groß.« Genau das, woran ein Mädchen gern erinnert wird. »Wir werden Brigid bitten, eine Rüsche dra n zunähen.« Sie wendet sich um und ich folge ihr hi n aus.


    »Wohin führt diese Tür dort?«, frage ich und zeige auf den im Dunkeln liegenden Teil auf der anderen Seite, wo zwei schwere, durch ein großes Schloss gesicherte Türfl ü gel zu erkennen sind. Es ist die Art von Schloss, um Leute am Eintreten zu hindern. Oder um etwas dahinter zu ve r bergen.


    Mrs Nightwings Brauen ziehen sich zusammen, ihre Lippen werden schmal. »Das ist der Ostflügel. Er wurde vor Jahren durch ein Feuer zerstört. Wir benutzen ihn nicht mehr und sperren ihn deshalb ab. Um Heizkosten zu sp a ren. Kommen Sie weiter.«


    Sie rauscht an mir vorbei. Ich will ihr folgen, doch dann schaue ich noch einmal zurück, mein Blick fällt auf den Spalt am Boden der versperrten Tür, wo ein schmaler Lichtschein blitzt. Mag sein, dass es an der späten Stunde liegt und an der langen Reise oder der Tatsache, dass ich mich daran gewöhne, Dinge zu sehen, doch ich könnte schwören, dass ich unter der Tür einen Schatten wahrne h me, der sich bewegt.


    Nein. Fort mit dir.


    Ich muss mich in den Griff bekommen. Also schließe ich die Augen und rede mir selbst beschwö rend zu.


    Da ist nichts. Ich bin müde. Ich werde die Augen aufmachen und da ist nichts weiter als eine Tür.


    Ich schaue dorthin und da ist nichts.


  


  
    5. Kapitel

  


   


  
    Im Marmorsaal sind ungefähr fünfzig Mädchen versam melt, alle in ihren Samtcapes. Stimmengemurmel, unte r brochen durch gelegentliches Gekicher oder Gelächter, hallt von der hohen Decke wider. Glockengeläut verkündet, dass es Zeit ist, das Schulgebä u de zu verlassen und den Hügel hinauf zur Kapelle zu g e hen.

  


  
    Ich blicke mich verstohlen um, ob ich ein paar Schülerinnen in meinem Alter entdecke. Ganz vorne in der Schlange ist eine kleine Gruppe von Mädchen, die wie sechzehn oder siebzehn aussehen. Sie st e cken die Köpfe zusammen und lachen. Eine von i h nen ist unglaublich schön, mit dunkelbraunem Haar und einem elfenbeinfarb e nen Gesicht. Sie ist wohl das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe. Da sind noch drei andere, die sich irgendwie gleichen –alle sehr gepflegt, mit aristokratischen Nasen, jede von ihnen trägt einen kostbaren Kamm oder eine Br o sche, um trotz der Schuluniform ihren Stand zu betonen.


    Eins der Mädchen fällt mir besonders auf. Sie scheint anders zu sein. Ihr weißblondes Haar ist zu einem ordentli chen Knoten gesteckt, wie es sich g e hört, trotzdem wirken die Haare ein bisschen wild, als wollten die Nadeln sie nicht w irklich zusammenhalten. Lebhafte graue Augen u n ter geschwungenen Augenbrauen blicken aus e i nem fein geschnittenen Gesicht mit seidigem, wie Perlmutt schi m merndem Teint. Sie amüsiert sich über irgendetwas, wirft ihren Kopf zurück und lacht herzhaft und völlig zwanglos. Und obwohl das dunkelhaarige Mädchen von volle n deter Schönheit ist, zieht die Blonde die Aufmer k samkeit aller in dem Raum auf sich. Sie ist eindeutig die Anführerin.


    Mrs Nightwing klatscht in die Hände und das Gemurmel verebbt. »Ich möchte Ihnen unsere neueste Schülerin der Spence-Akademie für junge Damen vorstellen. Das ist Gemma Doyle. Miss Doyle kommt aus Shropshire und ist in der ersten Klasse. Sie hat den größten Teil ihres Lebens in Indien ve r bracht und wird bestimmt sehr gerne bereit sein, I h nen Geschichten über die vielen fremden Sitten und Gebräuche dort zu erzählen. Ich bin sicher, Sie we r den sie in bester Tradition unserer Schule willko m men heißen und mit den Gepflogenheiten hier in Spence vertraut machen.«


    Ich sterbe tausend grausame und unnatürliche Tode unter den neugierigen Blicken von fünfzig A u genpaaren, die auf mich gerichtet sind und mich anstarren wie ein exot i sches Tier. All meine Hoffnu n gen, unbeachtet zu bleiben und nicht weiter zur Kenntnis genommen zu werden, wu r den durch Mrs Nightwings kleine Rede zunichte gemacht. Das blonde Mädchen legt den Kopf schief und taxiert mich. Sie unterdrückt ein Gähnen und wendet sich wieder dem Geplauder mit ihren Freundinnen zu. Vielleicht werde ich schließlich doch unbeachtet bleiben.


    Mrs Nightwing zieht ihr Cape eng um ihre Schultern und weist mit ausgestrecktem Arm den Weg. »Lasst uns zur Abendandacht gehen, Mädchen.«


    Während die anderen in einer ordentlichen Reihe aus der Tür strömen, steuert Mrs Nightwing mit ei nem Mädchen im Schlepptau auf mich zu. »Miss Doyle, das ist Ann Bradshaw, Ihre Zimmergenossin. Miss Bradshaw ist fün f zehn und ebenfalls in der er s ten Klasse. Sie wird Sie heute Abend begleiten, d a mit Sie sich zurechtfinden.«


    »Guten Abend«, sagt Ann Bradshaw mit einem ausdruckslosen Blick ihrer wässrigen blauen Augen. Ich denke an die pedantisch glatt gestrichene Step p decke und erwarte nicht von ihr, dass sie Spaß ve r steht.


    »Freut mich, dich kennenzulernen«, antworte ich. Einen Moment lang stehen wir verlegen da, ohne ein Wort zu sa gen. Ann Bradshaw ist ein pummeliges, unansehnliches Ding, was ihre missliche Lage ve r doppelt. Ein hübsches Mädchen ohne Geld könnte seine Chance im Leben vie l leicht verbessern. Ihre Nase läuft. Sie betupft sie mit einem verschlissenen Spitzentaschentuch.


    »Ist es nicht schrecklich, einen Schnupfen zu haben?«, sage ich und versuche, einen herzlichen Ton anzuschlagen.


    Der ausdruckslose Blick verändert sich nicht. »Ich hab keinen Schnupfen.«


    Prima. War ja nur eine Frage. Gleich werden wir uns stürmisch um den Hals fallen, Miss Bradshaw und ich. Wenn es möglich wäre, würde ich auf der Stelle von hier verschwinden.


    »Hier geht’s zur Kapelle«, sagt sie, mit diesem sprühen den Konversationsbeitrag das Eis brechend. »Wir dürfen nicht zu spät zur Abendandacht ko m men.«
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    Wir gehen am Ende der Gruppe, hügelauf durch den Wald auf die aus Stein und Holzbalken erbaute Ka pelle zu. Nebel hat sich gebildet. Er breitet sich auf dem Boden aus und verleiht dem ganzen Ort eine unheimliche Atmosphäre. Vor uns flattern die blauen Capes der Mädchen in der Nachtluft, bevor der dichter werdende Nebel alles ve r schluckt bis auf die Echos ihrer Stimmen.

  


  
    »Warum hat dich deine Familie hierher geschickt?«, fragt Ann auf eine äußerst ruppige Art.


    »Um mich zu zivilisieren, nehme ich an.« Ich hänge ein kleines Lachen an. Siehst du, wie lustig ich bin? Ha, ha. Ann lacht nicht.


    »Mein Vater starb, als ich drei war. Meine Mutter musste arbeiten gehen, aber dann ist sie krank g e worden und auch gestorben. Ihre Familie wollte mich nicht bei sich aufnehmen, aber sie wollten mich auch nicht in ein A r menhaus stecken. Also haben sie mich hierher geschickt, um mich zur Gouvernante ausbi l den zu lassen.«


    Ihre Ehrlichkeit ist verblüffend. Ich weiß nicht recht, was ich erwidern soll. »Oh, das tut mir leid«, sage ich, als ich meine Sprache wiedergefunden h a be.


    Diese stumpfen Augen halten mich fest. »Tut es das wirklich?«


    »Ja … klar. Warum denn nicht?«


    »Weil die Leute das meistens nur sagen, um das Thema zu beenden. Sie meinen es nicht wirklich.«


    Sie hat recht und ich werde rot. Wie oft habe ich selbst erleben müssen, dass Leute sich über meine Situation so geäußert haben. Im Nebel stolpere ich über eine dicke Baumwurzel, die auf dem Pfad aus der Erde ragt, und stoße den Lieblingsfluch meines Vaters aus.


    »Verdammt!«


    Prompt fährt Anns Kopf hoch. Zweifellos ist sie eine von der zimperlichen Sorte, die sofort zu Mrs Nightwing rennen wird, wenn ich sie nur mal schief anschaue.


    »Entschuldige, es ist mir einfach so herausgerutscht«, sage ich in der Hoffnung, den Schaden wiedergutzuma chen. Ich will mir nicht gleich am ersten Tag eine Strafpr e digt anhören müssen.


    »Keine Sorge«, sagt Ann und schaut sich um, ob uns jemand belauscht. Da wir uns am Ende der Prozession be finden, besteht keine Gefahr. »Die Dinge hier sind nicht ganz so perfekt, wie Mrs Nightwing sie darstellt.«


    Das ist allerdings eine hochinteressante Neuigkeit. »Tatsächlich? Wie meinst du das?«


    »Ich sollte wirklich nicht darüber reden«, antwortet sie.


    Das Läuten der Glocke, gemischt mit gedämpftem Stimmengemurmel, durchdringt den Nebel. Sonst ist es still. Der Nebel verschluckt jedes Geräusch. »Das wäre ein ausgezeichneter Ort für einen mitternächtlichen Spazie r gang«, sage ich mit gespielter Munte r keit. Ich habe mir sagen lassen, die Leu t e lieben muntere Mädchen. »Vie l leicht kommen später die Werwölfe zum Spielen heraus.«


    »Außer zum Abendgebet dürfen wir nach Einbruch der Dunkelheit nicht nach draußen«, antwortet Ann sachlich.


    Von wegen Munterkeit. »Warum nicht?«


    »Es ist gegen die Regeln. Außerdem finde ich es hier nachts unheimlich.« Sie macht eine Pause und putzt sich ihre laufende Nase. »Im Wald sind manchmal Zigeuner.«


    Ich denke an die alte Frau vorhin an meiner Kutsche. »Ja, ich glaube, ich habe eine getroffen. Nannte sich Mutter soundso …«


    »Mutter Elena?«


    »Ja, genau.«


    »Sie ist total verrückt. Halt dich nur ja von ihr fern. Sie könnte ein Messer haben und dich im Schlaf erstechen«, sagt Ann atemlos.


    »Sie wirkte ganz harmlos …«


    »Man weiß nie, meinst du nicht?«


    Ich weiß nicht, ob es am Nebel liegt oder an den Glocken oder an Anns Furchtsamkeit, aber ich gehe jetzt ein wenig rascher.


    »Du bist mit mir in der ersten Klasse.«


    »Ja«, sage ich. »Wer sind die anderen?«


    Sie zählt die Namen der Reihe nach auf. »Und Felicity und Pippa.« Ann verstummt, plötzlich wirkt sie nervös.


    »Felicity und Pippa. Was für reizende Namen«, sage ich fröhlich. Es ist eine abgeschmackte Bemer kung, aber ich brenne darauf, mehr über diese zwei Mädchen zu e r fahren.


    Ann senkt ihre Stimme. »Sie sind nicht reizend. Überhaupt nicht.«


    Die Glocke hört endlich auf zu läuten und eine seltsame Stille bleibt zurück. »Nicht? Halb Mädchen, halb Wolf? Schlecken sie ihre Buttermesser ab?«


    Ann findet meine Bemerkung nicht nur nicht amüsant, sondern sie warnt mich mit kaltem, hartem Blick. »Sei vor sichtig. Trau ihnen nicht …«


    Eine heisere Stimme hinter uns schneidet ihr das Wort ab. »Redest du schon wieder zu viel, Ann?«


    Wir fahren herum und sehen zwei Gesichter aus dem Nebel auftauchen. Die Blonde und die Schöne. Sie müssen zurückgeblieben und hinter uns herg e schlichen sein. Die raue Stimme gehört der Blonden. »Hast du vergessen, dass das eine sehr unschöne Ei genschaft ist?«


    Anns Unterkiefer fällt herunter, aber sie antwortet nicht.


    Die Brünette lacht und flüstert der Blonden etwas ins Ohr, was diese wieder über das ganze Gesicht grinsen lässt. Sie zeigt auf mich. »Du bist die Neue, stimmt ’s?«


    Mir gefällt nicht, wie sie das sagt. Die Neue. Als wäre ich eine unbekannte Spezies, die bisher noch nicht klassifi ziert wurde. Homo horribilis, weiblich. »Gemma Doyle«, sage ich und bemühe mich, nicht zu blinzeln oder als Erste wegzuschauen. Ein Trick, den mein Vater anwendete, wenn er über einen Preis verhandelte. Jetzt verhandle ich über etwas noch Wichtigeres –meinen Platz in der Hac k ordnung von Spence.


    Die Blonde sieht mich einen Moment lang wortlos an, dann wendet sie sich mit eisigem Blick an Ann. »Klatsch ist eine sehr schlechte Angewohnheit. Hier in Spence du l den wir keine schlechten Angewohnhe i ten, Mademoiselle Stipendiatin«, sagt sie, die beiden letzten Worte verächtlich betonend. Will heißen: Vergiss nicht, dass du nicht derse l ben Klasse ang e hörst und demnach nicht erwarten kannst, gleich b e handelt zu werden. »Du wurdest gewarnt.«


    »Schön, Sie kennengelernt zu haben, Miss Doll«, sagt sie, während sie sich bei der Brünetten einhängt, die im Vorbeigehen gegen meine Schulter stößt.


    »Tut mir schrecklich leid«, sagt diese und biegt sich vor Lachen. Wenn ich ein Mann wäre, würde ich sie verprü geln. Aber ich bin kein Mann. Ich bin hier, um eine feine Dame zu werden. Egal, wie sehr es mich schon anwidert.


    »Komm«, sagt Ann mit zitternder Stimme, sobald sie weg sind. »Zeit zu beten.« Ich weiß nicht, ob sie das auf die Situation bezieht oder in erster Linie auf sich selbst.
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    Wir treten in die stille, dunkle Kapelle ein und steuern auf die Bänke zu. Unsere Schritte hallen auf dem Marmorb o den. Das Deckengewölbe aus Holzbalken ragt gut fünf Me ter hoch über uns auf. Kandelaber reihen sich an den Se i tenwänden des Innenraums a n einander und werfen lange Schatten auf die hölzernen Kirchenstühle. Bunte Glasfen s ter filtern das Licht, farbenprächtige Anpreisungen Gottes, ländliche Szenen mit Engeln, die Dinge tun, wie En gel sie eben tun –Dorfleute besuchen, ihnen gute Nachric h ten überbringen, Schafe hätscheln, Babys wiegen. Ein selts a mes Tafelbild zeigt ein abgetrenntes Gorgonenhaupt, n e ben dem ein gepanzerter Engel steht und ein bluttri e fendes Schwert schwingt. Ich kann mich nicht erinnern, diese merkwürdige Bibelgeschichte schon einmal gehört zu h a ben –und ich bin auch nicht wirklich darauf erpicht. Es ist ziemlich grausig, also we n de ich meine Aufmerksamkeit dem Altar zu, wo ein Pfarrer steht, lang und dünn wie eine Vogelscheuche.

  


  
    Der Pfarrer, Reverend Waite, spricht Gebete, die alle mit »O Herr« beginnen und damit enden, dass wir irgendwie nicht würdig sind –Sünder, die immer Sünder gewesen sind und immer Sünder bleiben werden, bis wir sterben. Nicht gerade die optimi s tischste Aussicht. Aber immerhin werden wir erm u tigt, in unseren Anstrengungen nicht nachzulassen.


    Ich muss Ann und die anderen beobachten, um zu wissen, wann ich niederknien und wann ich wieder aufstehen soll und wann ich zum Lobgesang den Mund zu bewegen habe. Meine Familie ist auch an g likanisch, aber in Indien sind wir nur selten in die Kirche gegangen. An den Son n tagen nahm mich meine Mutter zu Picknicks unter dem glühenden, wolkenlosen Himmel mit. Wir saßen auf De cken und lauschten dem Wind, der über das trockene Land fe g te und uns um die Ohren pfiff.


    »Dies ist unsere Kirche«, pflegte meine Mutter zu sagen, während sie mit den Fingern mein Haar durchkämmte.


    Mein Herz schlägt ungerührt in meiner Brust, während meine Lippen Worte formen, die ich nicht empfinde. Mut t er sagte immer, die meisten Englä n der beteten nur dann mit Herz und Seele, wenn sie von Gott etwas wollten. Was ich mir von Gott am meisten wünsche, ist, dass meine Mu t ter zu mir z u rückkommt. Das ist nicht möglich. Wenn es das w ä re, würde ich Tag und Nacht beten, zu welchem Gott auch immer.


    Der Pfarrer setzt sich und Mrs Nightwing erhebt sich. Ann stöhnt leise, kaum hörbar. »O nein. Sie wird eine Rede halten.«


    »Macht sie das bei jeder Abendandacht?«, frage ich.


    »Nein«, sagt Ann und wirft mir von der Seite einen Blick zu. »Sie tut das deinetwegen.«


    Plötzlich fühle ich sämtliche Augenpaare auf mich gerichtet. Fein, das wird mich bei allen auf Anhieb beliebt machen.


    »Meine Damen«, beginnt Mrs Nightwing. »Wie Sie wissen, genießt Spence seit zwanzig Jahren den Ruf als eines der besten Mädchenpensionate von England. Während es unsere Aufgabe ist, Sie die n ö tigen Kenntnisse zu lehren, um Englands zukünftige Ehefrauen und Mütter zu werden, ist es an Ihnen, Ihre Seelen zu stärken und sich Grazie, Charme und Schönheit zu erwerben. Denn dies ist das Mo t to von Spence: Grazie, Charme und Schönheit. Wir wollen uns erheben und es alle gemeinsam sagen.«


    Es knistert und raschelt, als fünfzig Mädchen strammstehen und das Gelübde sprechen. »Danke. Sie können sich wieder setzen. Diejenigen von I h nen, die dieses Jahr zu uns zurückgekehrt sind, sollen beispielgebend für die anderen sein. Von jenen, die neu zu uns gekommen sind« –Mrs Nightwing l ässt ihren Adlerblick durch die Kapelle wa n dern, bis sie mich neben Ann erspäht –»erwarten wir nichts w e niger, als dass sie ihr Bestes geben.«


    Im Glauben, damit seien wir entlassen, erhebe ich mich von meinem Sitz. Ann zieht an meinem Rock. »Sie hat erst angefangen«, flüstert sie.


    Und wirklich, Mrs Nightwing erstaunt mich mit einer nicht enden wollenden Predigt über Tugend, gute Manie ren, geeignetes Frühstücksobst, den u n günstigen Einfluss der Amerikaner auf die britische Gesellschaft und ihre zär t lichen Erinnerungen an ihre eigene Schulzeit. Zeit hat ke i ne Bedeutung mehr.


    Kerzenschatten wandern über die Wände und lassen unsere Gesichter geisterhaft und hohl aussehen. Die Kapelle ist alles andere als ein tröstlicher Aufenthaltsort. Sie ist g e spenstisch. Ganz bestimmt kein Ort, wo ich nach Einbruch der Dunkelheit allein sein möchte. Der bloße Gedanke da r an lässt mich scha u dern.


    Schließlich beendet Mrs Nightwing ihre weitschweifige Rede, was mich dazu bewegt, mein eig e nes stummes Dankgebet gen Himmel zu schicken. Reverend Waite liest noch einen Segensspruch und dann sind wir zum Abende s sen entlassen.


    Eines der älteren Mädchen steht an der Tür. Als wir an ihr vorbeikommen, streckt sie ihren Fuß vor, sodass Ann der Länge nach hinfällt. Die Augen des Mädchens gleiten über uns hinweg, wo sie ein paar Köpfe weiter hinten die Blonde und die Brünette, Felicity und Pippa, erspähen.


    Ich halte Ann meine Hand hin und helfe ihr auf die Füße. »Bist du in Ordnung?«


    »Ja«, sagt sie mit dem gleichbleibend starren Blick, der ihr einziger Gesichtsausdruck zu sein scheint.


    Das Mädchen geht um sie herum. »Du solltest wirklich besser aufpassen.« Die anderen strömen an uns vorbei, werfen uns Blicke zu, kichern.


    »Grazie, Charme und Schönheit«, sagt Felicity, als sie vorüberschwebt. Ich stelle mir vor, wie sie aussehen wür de, wenn ihr jemand im Schlaf die Haare abschneiden wü r de. Meine erste Abendandacht hat mich nicht in ein Ge schöpf von ausgeprägter Näch s tenliebe verwandelt.


    Draußen hat sich der Nebel in eine dicke graue Suppe verwandelt, die unsere Beine umgibt. Unten, am Fuß des Hügels, erstreckt sich der verschwommene Umriss des ri e sigen Schulgebäudes, durchbr o chen von schmalen silbrigen Lichtstreifen aus den erleuchteten Fenstern. Nur ein Flügel des Hauses liegt in völliger Dunkelheit. Ich nehme an, es ist der Ostflügel, der durch das Feuer zerstört wurde. Er wirkt bedrohlich, als warte er. Worauf, das weiß ich nicht.


    Da, eine Bewegung. Zu meiner Rechten. Ein weiter schwarzer Mantel, der zwischen den Bäumen hindurchläuft und im Nebel verschwindet. Meine Beine fühlen sich wie Gummi an.


    »Hast du das gesehen?«, frage ich mit zitternder Stimme.


    »Was?«


    »Dort drüben. Da läuft jemand in einem schwarzen Cape herum.«


    »Nein. Das ist der Nebel. Der macht, dass du Dinge siehst.«


    Ich weiß, was ich gesehen habe. Jemand stand dort wartend u nd beobachtete uns.


    »Es ist kalt«, sagt Ann. »Lass uns schneller gehen, ja?«


    Sie läuft voraus und der Nebel hüllt sie ein, bis sie nur noch ein blauer Fleck ist, der Schatten eines Mädchens, der sich in n ichts auflöst.


  


  
    6. Kapitel

  


   


  
    Ich werde beobachtet. Das Gefühl verlässt mich wäh rend des ganzen langweiligen Abendessens aus Lammfleisch und Kartoffeln, gefolgt von Pudding, nicht. Wer sollte mich beobachten und warum? Das heißt, wer außer den Mädchen von Spence, die mich anstarren und miteinander flüstern und erst aufhören, als Mrs Nightwing eine von i h nen daran erinnert, dass sie ihre Gabel niedergelegt hat.

  


  
    Nach dem Abendessen haben wir Zeit zur freien Verfügung, die wir im sogenannten Marmorsaal verbringen. Während dieser Zeit können wir uns nach Lust und Laune entspannen –lesen, lachen, uns unterhalten oder einfach nur herumsitzen. Eine Seite des riesigen Raumes wird von einem mächtigen o f fenen Kamin beherrscht, der die Mitte der Wand einnimmt. Der Marmorsaal verdankt seinen Na men sechs reich verzierten Marmorsäulen, die einen Kreis in der Mitte des Saals bilden. Das seltsame Dekor stellt mythologische Geschöpfe dar –geflügelte El fen, Nymphen und Satyrn.


    Am einen Ende des Raumes sitzen die jüngeren Mädchen und spielen mit Puppen. Einige haben sich zum Lesen zusammengesetzt, andere zum Sticken und wieder andere zum Tratschen. In einer Ecke ha l ten Pippa und Felicity mit einigen weiteren Mädchen Hof. Felicity hat eine Schnur um eine Sitzgruppe g e spannt und diesen Bereich zu ihrem persönlichen Hoheitsgebiet erklärt, drapiert mit exotischen Schals, ähnlich dem Zelt eines Scheichs. Sie erzählt i r gendetwas und die and e ren hängen an ihren Lippen. Ich habe keine Ahnung, um was für aufregende Dinge es sich handelt, denn ich bin ja nicht eingeladen. Nicht, dass ich eingeladen sein möchte. Nicht sehr, jede n falls.


    Ann ist nirgends zu sehen. Ich kann nicht wie eine Schwachsinnige mitten im Raum stehen bleiben, also suche ich mir einen ruhigen Platz in der Nähe des prasselnden Feuers und schlage das Tagebuch meiner Mutter auf. Heute Abend bin ich in der Stimmung, mich zu quälen. Im Schein des Feuers tanzt Mutters elegante Handschrift auf den Se i ten. Es ist überraschend, wie mir der bloße Anblick der Worte auf Pa pier die Tränen in die Augen treibt. So vieles von ihr hat bereits angefangen zu verblassen. Ich möchte es festhalten. Also lese ich, überfliege Seite um Seite Berichte über Teegesellschaften, Tempelbesuche und Haushaltsli s ten, bis ich zu ihrem allerletzten Eintrag komme.


     

  


  
    2. Juni – Gemma ist schon wieder böse auf mich. Sie will unbedingt nach London. Dieser eiserne Wille ist furchte r regend und ich bin von unseren Streitereien ziemlich e r schöpft. Was wird ihr Geburtstag bri n gen? Das Warten ist zermürbend und es schmerzt mich zutiefst, dass sie mich so verabscheut.

  


  
    Die Sätze fließen im Strom meiner Tränen zusammen. Ich wünschte, ich könnte zurückfahren und alles ungesche hen machen.


    »Was tust du?«, fragt Ann, während sie sich über mich beugt.


    Ich wische mir mit dem Handrücken über meine nassen Wangen, halte den Kopf gesenkt. »Nichts.«


    Ann setzt sich und zieht eine Strickarbeit aus ihrem Korb. »Ich lese auch gern. Hast du je Lucys do r niger Weg. Die wahre Geschichte eines Mädchens gelesen?«


    Nein. Sicher nicht. Ich kenne die Art von Büchern, die sie meint – billiger, sentimentaler Kitsch über arme verst o ßene Mädchen, die über alle Schicksalsschläge triumphi e ren, ohne je ihre allseits so hoch geschätzte, reizende, güt i ge weibliche Sanftheit einzubüßen. Alles in allem das g e naue Gegenteil von mir. Ich kann meinen Groll nicht lä n ger zurückha l ten.


    »Ah ja, warte«, antworte ich. »Ist es nicht das, wo die Heldin ein armes, ängstliches Mädchen ist, das von allen tyrannisiert wird, weil sie so eine trübe Tasse ist? Sie liest den Blinden vor oder zieht einen lahmen Bruder auf oder einen blinden und lahmen Bruder. Und am Ende stellt sich heraus, dass sie in Wirklichkeit eine Herzogin ist oder sich so gema u sert hat, dass ein Prinz um ihre Hand anhält. Und das alles, weil sie ihr Los lächelnd und im Geiste christl i cher Nächstenliebe ertragen hat. Was für ein Quatsch!«


    Die Stick-und-Tratsch-Gruppe hat alles mit angehört und kichert vor wonniger Entrüstung über mein schlechtes Be nehmen.


    »Es könnte geschehen«, sagt Ann sanft.


    »Ehrlich«, sage ich mit einem brüchigen Lachen, als wollte ich mich für die Grobheit meiner Worte entschuld i gen. »Kennst du irgendwelche Waisenmädchen, die aus i h rem tristen Dasein erlöst und zu Herzoginnen gemacht wu r den?« Nimm dich zusammen, Gemma. Du darfst nicht we i nen.


    Anns Stimme gewinnt an Entschiedenheit. »Aber es könnte doch möglich sein. Oder nicht? Eine Wai se, von der niemand viel erwartet, die in eine Schule gesteckt wird, weil ihre Angehörigen sie als eine Last empfinden, ein Mädchen, das von den anderen Mädchen wegen seines Mangels an Grazie, Charme und Schönheit ausgelacht wird … dieses Mädchen könnte es ihnen allen einmal zeigen.«


    Sie starrt ins Feuer und strickt wie wild drauflos, die Nadeln schlagen klappernd aneinander, zwei spitze Zähne in der Wolle. Zu spät wird mir klar, was ich getan habe. Ich habe mitten ins Herz von Anns Hoffnung getroffen, der Hoffnung, sie könnte ein anderer Mensch werden, jemand, der nicht den Rest seiner Tage damit wird verbringen mü s sen, als Gouvernante die Kinder irgendeines reichen Ma n nes zu erziehen, sie auf ein wundervolles Leben und auf Chancen vorzubereiten, die sie selbst nie haben wird.


    »Ja«, sage ich mit heiserer Stimme. »Ja. Ich glaube schon, dass es möglich ist.«


    »Diese Mädchen, die sie … die Lucy so falsch einge schätzt haben. Eines Tages könnte es ihnen allen sehr lei d tun, nicht wahr?«


    »Ja, gewiss«, stimme ich zu. Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll, also sitzen wir da und be o bachten das Prasseln und Funkensprühen des Feuers.


    Schallendes Gelächter lenkt unsere Aufmerksamkeit auf die gegenüberliegende Ecke. Pippa taucht aus dem Scheichszelt auf, in dem die anderen Mä d chen noch sitzen. Sie schlendert zu uns herüber und schiebt ihren Arm unter den von Ann.


    »Ann, Schätzchen, Felicity und ich fohlen uns schrecklich elend, weil wir vorhin so gemein zu dir waren. Es war einfach unchristlich von uns.«


    Anns Gesicht ist immer noch ausdruckslos, aber sie errötet und ich weiß, dass sie sich freut, dass dies der Beginn ihres neuen, wundervollen Lebens unter den Schönen ist. Das Ende von Anns dornigem Weg.


    »Felicitys Mutter hat eine Schachtel Pralinen geschickt. Möchtest du uns Gesellschaft leisten?«


    An mich ergeht keine Einladung. Das ist eine schwere Beleidigung. Die anderen Mädchen dort drüben warten ge spannt, wie ich es aufnehmen we r de. Ann sieht mich schuldbewusst an und ich weiß, wie ihre Antwort lauten wird. Sie wird sich zu ebe n jenen Mädchen setzen, die sie ständig quälen, und mit ihnen Schokolade essen. Und nun weiß ich, dass Ann genauso oberflächlich ist wie alle and e ren. Mehr denn je wünsche ich mir, ich könnte nach Hause g e hen, aber es gibt kein Zuhause mehr.


    »Na ja …«, sagt Ann und schaut dabei auf ihre Füße hinunter.


    Ich sollte sie einfach in ihrem Unbehagen zappeln lassen, a ber das wäre ein voller Erfolg für Pippa und Felicity und diesen Gefallen werde ich ihnen nicht tun.


    »Dieses Angebot solltest du unbedingt annehmen«, sage ich und zaubere ein Lächeln hervor, das die Sonne b e schämen würde. »Ich muss wirklich mit meiner Lektüre fortfahren.«


    Bloß keinen weiteren Gedanken daran verschwenden.


    Pippa strahlt übers ganze Gesicht. »Das ist ein Wort. Komm, Ann.« Sie tänzelt mit Ann davon zum anderen En de des Raumes. Mit einem gespielten Gähnen an die A d resse der Mädchen, die mich aus dem Zelt heraus beobac h ten, mache ich es mir g e mütlich und schlage das Tagebuch meiner Mutter wieder auf. Ich versuche, den Eindruck zu erwecken, als kümmere es mich einen Dreck, ignoriert zu we r den. Ich blättere Seite für Seite um, als sei ich in die Lektüre vertieft, obwohl ich längst alles gelesen h a be. Wer glauben die zu sein, dass sie mich so behandeln? Ich blätt e re die nächste Seite um und die nächste. Noch mehr Gek i cher schallt aus dem Zelt. Die Schokolade ist wahrschei n lich aus Manchester. Und diese Schals sind einfach läche r lich. Felicity ist ungefähr so exotisch wie die Bank von England. Meine Finger stoßen auf etwas Zerknittertes und Steifes im Innern des Buches, etwas, das ich bisher nicht bemerkt habe. Ein Zeitungsausschnitt aus e i nem Londoner Boulevardblatt, eine jener Gazetten, die von der Obe r schicht angeblich nicht zur Kenntnis genommen werden. Der Artikel wurde so oft zusammengefaltet, dass die Dr u ckerschwärze in den Knicken und auch an anderen Stellen so verblasst ist, dass ich den Text kaum lesen kann. Ich e r fasse nur das Wesentliche, nämlich d ass es sich um »ska n dal ö se Geheimnisse in Mädchenpensionaten « handelt.


    Natürlich ist es billige Sensationsheischerei. Aber genau das ist es ja, was es so faszinierend macht. Konkret beric h tet der Artikel von einer Schule in Wales, wo einige Mä d chen einen Spaziergang gemacht haben »und auf Nimme r wiedersehen ve r schwunden sind«. Weiterhin von einer »tugendhaften englischen Rose«, die in einer Schule in Schottland »ein tragisches Opfer des Selbstmords« wurde. Und vom Fall eines Mädchens, das in einen »obskuren Te u felskreis« hineingezogen wurde und daraufhin »vollko m men übergeschnappt« sei. Das Teuflische daran ist, dass i r gendjemand für diesen Schwachsinn Geld erhalten hat.


    Ich will den Zeitungsausschnitt schon wegstecken, als ich ganz weit unten etwas über die Feuersbrunst in Spence vor zwanzig Jahren entdecke. Aber es ist zu verblasst, um es l e sen zu können. Das passt zu meiner Mutter, solch e i nen Schmutz-und-Schund-Artikel aufzuheben, um ihn zur Liste ihrer Sorgen hinzuzufügen. Kein Wunder, dass sie mich nicht nach London schicken wollte. Sie fürchtete, ich wü r de Schlagzeilen machen. Komisch, wie die Dinge, die mich an ihr am meisten genervt haben, mir jetzt die Brust zuschn ü ren.


    Ein schriller Schrei dringt aus Felicitys Allerheiligstem.


    »Mein Ring! Was hast du mit meinem Ring ge macht?« Die Schals fliegen auseinander. Ann ta u melt rückwärts heraus und die anderen stoßen sie zu Boden. Felicity zeigt anklagend mit dem Finger auf sie. »Wo ist er? Sag ’s mir augenblicklich!«


    »Ich ha-ha-hab ihn nicht. Ich ha-ha-hab überha-ha-haupt nichts ge-ge-getan.« Ann stolpert über ihre Worte und plötzlich wird mir klar, dass ihre Starrheit, ihre Selbstb e herrschung zum Teil von der A n strengung kommen, nicht zu stottern.


    »Du ha-ha-hast nicht? Warum g-g-glaub ich dir nicht?« Felicitys Stimme ist höhnisch und hasse r füllt. »Ich lade dich zu uns ein und das ist der Dank dafür? Mir den Ring zu stehlen, den mir mein Vater geschenkt hat? Ich hätte mir denken können, dass von einer wie dir nichts anderes zu erwarten ist.«


    Wir alle wissen, was »von einer wie dir« bedeutet. Unterschicht. Gewöhnlich. Unansehnlich, arm und hoffnung s los. Du bist und bleibst es, für immer und ewig. So lautet die Vereinbarung.


    Eine imposante Frau mit einem hübschen Gesicht steuert auf die Mädchen zu. »Was ist hier los?«, fragt sie, zwi schen die am Boden kauernde Ann und Fel i city tretend, die dreinblickt , als sei sie bereit, Ann am Spieß zu rösten.


    Pippa macht große runde Augen wie eine Naive in einer Schmierenkomödie. »Oh, Miss Moore! Ann hat Felicitys Saphirring gestohlen.«


    Felicity streckt zum Beweis ihren unberingten Finger vor und verzerrt in theatralischem Schmerz den Mund. »Vorhin hatte ich ihn noch, und erst nachdem sie hereing e kommen war, bemerkte ich, dass er fehlte.«


    Die Vorstellung wirkt wenig überzeugend. Das Affchen des Drehorgelspielers ist ein besserer Schauspieler, aber die Frage, ob Miss Moore ihr Glauben schenken wird, e r übrigt sich. Felicity hat schließlich Geld und gesellschaftl i ches Ansehen u nd Ann besitzt nichts dergleichen. Es ist erstaunlich, wie einfach man sich Recht verschaffen kann, solange man diese zwei Trümpfe in der Hand hält. Ich sehe schon vor mir, wie Miss Moore ihr Rückgrat strafft und Ann vor allen demütigt, indem sie sie zwingt, ihr schändl i ches Vergehen zuzugeben –und ihr außerdem die schrec k lichsten Schimpfwörter an den Kopf wirft. Aber Miss Moore überrascht mich. Sie nimmt den Köder nicht auf.


    »Also gut, dann wollen wir einmal den Fußboden absuchen. Vielleicht ist der Ring ja irgendwo heru n tergefallen. Kommen Sie, helfen wir alle gemeinsam Miss Worthin g ton, ihren Ring wiederzufinden, ja?«


    Ann steht regungslos und stumm, mit gesenktem Kopf da, als erwarte sie, für schuldig befunden zu werden. Ich weiß, ich sollte Mitleid mit ihr empfinden, aber ich bin immer noch ein bisschen ve r schnupft, weil sie mich im Stich gelassen hat, und ein liebloser Teil von mir denkt, geschieht ihr recht, warum musste sie denen vertrauen. Die anderen r ü cken Stühle und schauen hinter Vorhänge, in dem halbherzigen Versuch, den Ring zu finden.


    »Er ist nicht da«, verkündet einige Minuten später ein hohlwangiges Mädchen triumphierend, als der Ring nicht aufgetaucht ist.


    Miss Moore stößt einen Seufzer aus, nagt einen Moment an ihrer Unterlippe. Als sie dann spricht, ist ihre Stimme leise, aber bestimmt. »Miss Bradshaw, haben Sie den Ring genommen? Wenn Sie es zugeben, wird die Strafe milder ausfallen.«


    Ann hat rote Flecken im Gesicht. Sie antwortet stotternd. »N-n-nein, M-m-ma’m, ich ha-ha-hab ihn n-n-nicht ge-ge-nommen.«


    »Das kommt davon, wenn man Leute ihrer Klasse eine Schule wie Spence besuchen lässt. Wir alle werden noch Opfer ihres Neids werden«, sagt Felicity ätzend. Die and e ren Mädchen nicken. Schafe. Ich stecke in einem Internat voller Schafe.


    »Das reicht jetzt, Miss Worthington.« Miss Moore zieht eine Augenbraue hoch.


    Felicity starrt zurück, stemmt eine Hand in die Hüfte. »Den Ring hat mir mein Vater zu meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt. Ich bin sicher, er wäre sehr unglüc k lich, wenn er erfährt, dass der Ring gestohlen wurde und niemand etwas unternommen hat, um den Diebstahl aufz u klären.«


    Miss Moore wendet sich Ann zu, streckt ihr eine Hand hin. »Tut mir leid, Miss Bradshaw, aber ich fürchte, ich muss Sie bitten, mich in Ihren Strickkorb schauen zu la s sen.«


    So unglücklich wie man nur sein kann, übergibt Ann den Handarbeitskorb und plötzlich weiß ich ge nau, was als Nächstes passieren wird. Es ist ein übler Streich. Ein a b scheulicher, böser Streich. Miss Moore wird den Ring da r in finden. Der Vorfall wird in Anns Abschlusszeugnis vermerkt werden. Und we l che Familie wird schon ein Mädchen als Gouverna n te anstellen, das als Diebin entlarvt wurde. Die Ärm s te steht da, als könnte sie nicht bis zehn zählen, bereit, ihr Schicksal anzunehmen.


    Miss Moore zieht einen blitzenden blauen Saphirring aus d em Korb, traurige Enttäuschung spricht aus ihren Augen, bevor sie sich besinnt und ihr Gesicht in eine Maske geb o tener Zurückhaltung verwandelt. »Nun, Miss Bradshaw, was haben Sie zu Ihrer Ve r teidigung zu sagen?«


    In einer Mischung aus tiefer Verzweiflung und Resignation lässt Ann Kopf und Schultern hängen. Pippa verzieht den Mund zu einem breiten Grinsen, Felicity den ihren zu einem gezierten Lächeln, während sie rasche Blicke ta u schen. Die Frage drängt sich auf, ob dies Anns Strafe dafür ist, dass sie vorhin auf dem Weg zur Kapelle mit mir g e sprochen hat. Soll es mir als Warnung dienen, künftig auf der Hut zu sein?


    »Wir gehen am besten zu Mrs Nightwing.« Miss Moore nimmt Ann an der Hand, um sie dem Scharfrichter vorzu führen. Und ich? Am besten wäre es, an meinen Platz am Feuer zurückzukehren und mein Buch zu lesen. Meine Vernunft sagt mir, verhalte dich ruhig, passe dich an, stell dich auf die Seite der Gewinner. An manchen Tagen muss sich meine Ve r nunft meinem Temperament geschlagen geben.


    »Ann, meine Liebe«, sage ich, indem ich Pippas jovialen Ton nachahme. Alle scheinen überrascht zu sein, mich sprechen zu hören, niemand mehr als ich selbst in diesem Moment. »Sei nicht so bescheiden. Sag Miss Moore die Wahrheit.«


    Ann schaut mich mit großen Augen fragend an. »Die W-w-wahrheit?«


    »Ja«, sage ich und hoffe, dass mir schon das Richtige einfallen wird, während ich weiterrede. »Die Wahrheit –nämlich dass Miss Worthington ihren Ring heute im Ve r lauf der Abendandacht verloren hat. Dass du ihn gefunden und in d einen Handa r beitskorb gesteckt hast, um ihn sicher zu verwa h ren.«


    »Warum hat sie ihn dann nicht gleich zurückgegeben?« Felicity tritt auf mich zu, ihr Gesicht dicht vor meinem, und schaut mich mit ihren grauen Augen herausfordernd an.


    Raffiniert. Mach deine Sache gut, Gem. »Sie woll te dich nicht vor den anderen bloßstellen und alle wissen lassen, dass du offensichtlich nachlässig mit etwas so Kostbarem, einem Geschenk deines Vaters, umgegangen bist. Deshalb hat sie auf eine Gelege n heit unter vier Augen gewartet. Du weißt, wie gu t herzig Ann ist.« Ein bisschen Lucys dorniger Weg. Ein bisschen Revanche für Felicitys eigene, aus der Luft gegriffene Geschichte über ihren liebenden alten Va ter. Nicht schlecht, alles in allem.


    Miss Moore nimmt den Ball auf. Sie lässt nicht erkennen, ob sie mir glaubt oder nicht. »Miss Bra d shaw, stimmt das?«


    Komm schon, Ann. Spiel mit. Schlag zurück.


    Ann schluckt und reckt ihr Kinn Miss Moore entgegen. »Ja, ge-ge-genauso w-w-war es.«


    Gutes Mädchen.


    Ich bin mit mir ziemlich zufrieden, bis ich Felicitys Blick auffange, die mich mit einer Mischung aus Bewu n derung und Hass ansieht. Diese Runde habe ich gewonnen, aber ich weiß, mit Mädchen wie Fel i city und Pippa wird es immer ein nächstes Mal g e ben.


    »Ich bin froh, dass das geklärt ist, Miss …« Miss Moore starrt mich an.


    »Doyle. Gemma Doyle.«


    »Nun, Miss Doyle, wie mir scheint, stehen wir in Ihrer Schuld. Ich bin sicher, Miss Worthington möchte Ihnen beiden dafür danken, dass sie ihren verlorenen Ring wi e derhat, nicht wahr?«


    Zum zweiten Mal an diesem Abend überrascht mich Miss Moore und ich bin mir fast sicher, ein zu friedenes Lächeln um die Winkel ihres korrekten br i tischen Mundes spielen zu sehen.


    »Sie hätte früher damit herausrücken und uns diesen Schrecken ersparen können«, sagt Felicity anstatt eines Dankeschöns.


    »Grazie, Charme und Schönheit, Miss Worthington«, ermahnt sie Miss Moore und hebt missbilligend ihren Fin ger.


    Felicity macht ein Gesicht wie ein kleines Mädchen, dem soeben sein Lutschbonbon in den Schmutz gefallen ist. Aber dann lächelt sie wieder übers ganze Gesicht, ihr Groll ist verflogen. »Wie mir scheint, stehe ich tief in de i ner Schuld, Gemma «, sagt sie. Sie fordert mich mit der vertraulichen Anrede heraus, die ich ihr nicht angeboten habe.


    »Ganz und gar nicht, Felicity«, gebe ich den Ball zurück.


    »Dieser Ring war ein Geschenk von meinem Vater, Admiral Worthington. Vielleicht hast du von ihm gehört?«


    Die halbe Englisch sprechende Welt hat von Admiral Worthington gehört – einem Helden der Kriegsmarine, von Königin Viktoria persönlich mit einem Orden ausgezeic h net.


    »Nein, sollte ich?«, frage ich scheinbar ahnungslos.


    »Er ist sehr berühmt. Er schickt mir alle möglichen Sachen von seinen Reisen. Meine Mutter führt einen Salon in Paris, u nd wenn Pippa und ich unser Examen gemacht h a ben, fahren wir dorthin und Ma ma wird uns von den besten Couturiers von Fran k reich einkleiden lassen. Vielleicht nehmen wir dich auch mit.«


    Das ist keine Einladung. Es ist eine Herausforderung. Sie wollen wissen, ob ich die Mittel habe, um mit ihnen mitzuhalten. »Vielleicht«, sage ich. Ann laden sie nicht ein.


    »Es wird eine wundervolle Zeit, obwohl Pippa wahrscheinlich alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen wird«, sagt Felicity. Pippa strahlt bei diesen Worten. Sie ist so beza u bernd, dass die jungen Männer ihr in Scharen zu Füßen li e gen werden. »Du und ich we r den einfach gute Miene zum bösen Spiel machen müssen.«


    »Und Ann«, sage ich.


    »Ja, und Ann, natürlich. Ann, meine Liebe.« Felicity lacht und gibt Ann einen flüchtigen Kuss auf die Wange, der sie erröten lässt. Es ist, als wäre alles vergessen.


    Die Uhr schlägt zehn und Mrs Nightwing erscheint in der Tür. »Schlafenszeit, meine Damen. Ich wünsche Ihnen allen eine gute Nacht.«


    Die Mädchen schwärmen hinaus, in aufgekratzter Stimmung. Die Aufregung des Abends flackert in einem Ge flüster wieder auf, das von einem Mädchen zum andern überspringt. Wir steigen die gewundenen Treppen hoch, auf das Labyrinth von Türen zu, wo unsere Zimmer liegen.


    Schließlich kann ich meinen Ärger über Ann nicht länger für mich behalten. »Warum hast du dich nicht selbst verteidigt?«


    Sie zuckt die Schultern. »Was soll’s? Gegen die kann man nicht gewinnen.«


    »Da bist du ja, Ann, meine Liebe.« Pippa kommt uns nach, sie nimmt Ann am Arm und hält sie auf, sodass Feli city neben mich schlüpfen kann.


    Felicitys Stimme dringt in mein Ohr wie ein Beichtgeflüster . »Ich werde darüber nachdenken, wie ich mich bei dir dafür revanchieren kann. Wir haben eine Art priv a ten Klub, Pippa, Cecily, Eliz a beth und ich, aber es könnte auch für dich noch Platz sein.«


    »Bin ich nicht ein Glückspilz? Ich mach mich gleich auf den Weg, um mir für diese besondere Ge legenheit einen neuen Hut zu kaufen.«


    Felicitys Augen werden schmal, aber ihr Mund lächelt unentwegt weiter. »Es gibt Mädchen, die weiß Gott was dafür gäben, an deiner Stelle zu sein.«


    »Schön. Dann frag sie.«


    »Schau mal, ich biete dir eine Chance, in Spence nach oben zu kommen. Dazuzugehören. Sodass die anderen Mädchen bewundernd zu dir aufblicken. Du wärest gut b e raten, darüber nachzudenken.«


    »Dazuzugehören, so wie ihr es heute Abend Ann vorgegaukelt habt?«, frage ich. Ich schaue zu Ann zurück, die jetzt ein paar Stufen hinter mir ist, wieder mit laufender Nase.


    Felicity sieht das. »Es ist nicht so, dass wir Ann nicht mit dabeihaben wollen. Es ist nur, dass sie ein anderes Le ben vor sich hat als wir. Du denkst, wie freundlich du doch zu ihr bist, obwohl du ganz genau weißt, dass ihr draußen niemals Freundinnen sein könnt. Es ist grausam, sie gla u ben zu machen, es könnte anders sein.«


    Sie hat recht. Ich traue ihr nicht weiter über den Weg, als ich in einem festgezurrten Korsett laufen kann, aber sie hat recht. Die Wahrheit ist hart und ungerecht, aber so ist es.


    »Angenommen, ich wäre daran interessiert, bei euch mitzumachen – was nicht heißen soll, dass ich es bin –, aber falls doch, was müsste ich tun?«


    »Vorläufig nichts«, sagt sie und setzt ein Lächeln auf, das mir nicht behagt. »Keine Sorge –wir werden dich h o len.« Sie rafft ihre Röcke und läuft die Stufen hinauf, an allen anderen vorbeischießend wie ein Komet.


  


  
    7. Kapitel

  


   


  
    Es ist das Geräusch, das mich weckt. Meine Augen lider öffnen sich schwerfällig, gegen die Reste von Träumen a n kämpfend. Ich liege auf der Seite, dem Bett von Ann z u gewandt. Am anderen Ende des Zimmers sehe ich undeu t lich die Tür und in ihr einen Schatten. Um mehr zu erkennen, müsste ich mich bew e gen, mich halb herumdrehen, mich aufsetzen. Aber das will ich gar nicht. Es ist die Logik einer Fünfjähr i gen: Was ich nicht sehen kann, kann mich auch nicht sehen. Zweifellos sind schon viele Leute mit abgehackten Köpfen aufg e wacht, weil sie das Gleiche gedacht haben.

  


  
    Also schön, Gemma, kein Grund zur Panik. Wahrscheinlich ist es nichts. Ich blinzle und warte, bis sich meine A u gen an die Dunkelheit gewöhnt haben. Das Mondlicht streckt seine Finger zwischen die Falten der langen Sam t vorhänge. Draußen kratzt ein Zweig an der Fensterscheibe. Ich horche angestrengt auf das andere Geräusch, hier dri n nen im Zimmer. Aber außer Anns gleichmäßigen Atemz ü gen ist nichts zu hören. Einen Moment lang denke ich, wahrscheinlich habe ich es nur geträumt. Und dann höre ich es wieder. Das Knarren von Dielen unter vorsichtigen Tritten, das mir sagt, dass i ch es mir nicht nur eingebildet habe. Ich kneife meine Auge n lider bis auf schmale Schlitze zu, um so zu tun, als würde ich schlafen, und trotzdem zu s e hen. Niemand schlägt mir den Kopf ab, ohne dass ich mich zur Wehr setze. Eine Gestalt kommt näher. Meine Zunge fühlt sich dick und trocken in meinem Mund an. Die Gestalt streckt eine Hand aus und ich fahre hoch wie ein Blitz und knalle mit dem Kopf gegen den Maue r vorsprung über meinem Bett.


    Ich schreie vor Schmerz auf, vergesse meinen Besucher und presse alle zehn Finger an meinen drö h nenden Kopf.


    Eine überraschend kleine Hand hält mir den Mund zu. »Willst du die ganze gottverdammte Schule auf wecken?« Felicity beugt sich über mich, das Mon d licht verleiht ihrem Gesicht harte Konturen und milchweiße Haut. Es könnte das Gesicht des Mondes selbst sein.


    »Was tust du hier?«, frage ich, während ich über die gänseeigroße Beule taste, die an meinem Haa r ansatz wächst.


    »Ich hab dir gesagt, wir würden dich holen.«


    »Du hast nicht gesagt, dass es mitten in der gottverdammten Nacht sein wird«, sage ich, ihren Ton nacha h mend. Felicity soll merken, dass sie sich in mir verrechnet hat. Ich werde ihr zeigen, dass ich die Kraft habe, es mit ihr aufzunehmen, und sie nicht so leicht gegen mich gewinnen kann.


    »Komm mit. Ich will dir etwas zeigen.«


    »Was?«


    Sie spricht langsam mit mir, wie mit einem Kind. »Folge mir und ich zeig’s dir.«


    Mein angeschlagener Kopf tut noch immer weh. Ann schnarcht ein bisschen und bekommt nicht das Geringste mit.


    »Komm am Morgen wieder«, sage ich und lasse mich in mein Kissen zurückfallen. Ich bin wach genug, um zu wis sen, dass das, was sie mir zu dieser Stunde zeigen will, nichts Gutes sein kann.


    »Dieses Angebot mach ich dir nicht noch mal.«


    Schlaf wieder ein, Gemma. Die Sache klingt nicht sehr verheißungsvoll. Es ist die Vernunft, die da spricht. Aber Vernunft war noch nie meine Stärke. Außerdem bedeutet Vernunft in den allermeisten Fä l len Langeweile. Dies ist eine Herausforderung und noch nie in meinem Leben habe zu einer Herausfo r derung Nein gesagt.


    »Also gut. Ich stehe auf«, sage ich. Sicherheitshalber, damit es nicht zu bereitwillig klingt, füge ich hinzu: »Aber ich hoffe, es lohnt sich.«


    »Oh, darauf kannst du dich verlassen.«


    Und schon folge ich Felicity den Flur entlang, vorbei an Zimmern mit schlafenden Mädchen und Bildnissen von Frauen aus der Vergangenheit der Spence-Akademie für junge Damen. Die Frauen auf den Bildern, weiß gekleidete Geister mit harten Ge sichtern, missbilligen offensichtlich unseren Streich. Doch ihre Augen scheinen zu sagen: Geh. Geh, s o lange du noch kannst. Die Freiheit währt kurz.


    Als wir zu der ausladenden Haupttreppe kommen, bleibe ich stehen. »Was ist mit Mrs Nightwing?«, frage ich, wäh rend ich nach oben blicke, wo die mächtigen Treppen in ein viertes Stockwerk münden, das in der Dunkelheit nicht zu sehen ist.


    »Ihretwegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Sobald die ihr Glas Sherry getrunken hat, ist sie für die Nacht erledigt.« Felicity betritt die Stufen.


    »Warte!«, flüstere ich leise, damit ich niemanden aufwecke.


    Felicity bleibt stehen, dreht sich zu mir um, ihr blasses Gesicht spöttisch verzogen. Mit wiegenden Hüften kommt sie die paar Stufen wieder herauf und bleibt direkt vor mir stehen. »Wenn du hier versa u ern und deine Zeit damit verbringen willst, Zierkissen mit Gott segne unser Heima t land zu besticken und in Korsett und Faltenrock Rasente n nis zu spielen, dann geh wieder ins Bett. Aber wenn du e i ne Portion echten Spaß haben willst, nun, dann …«


    Und damit hüpft sie leichtfüßig die Stufen hinunter und um die Ecke zur nächsten Treppe, wo ich sie nicht mehr sehen kann.


     

  


  
    [image: ]

  


  
     


    Pippa erwartet uns im Marmorsaal. Der riesige offene Kamin ist jetzt dunkel, nur ein paar glimmende Scheite knacksen und glühen noch, geben aber keine richtige Wärme und kein Licht mehr ab. Pippa springt aus ihrem Versteck hinter einem großen Farn hervor, die Augen groß vor Aufregung. »Wo bleibt ihr so lange?«

  


  
    »Es waren nur ein paar Minuten«, sagt Felicity.


    »Ich hasse es, hier zu warten. All diese Augen auf den Säulen. Es ist, als würden sie mich beobachten.«


    Die marmornen Faune und Nymphen nehmen sich in der Dunkelheit geisterhaft aus. Der ganze Raum wirkt, als sei er l ebendig, er scheint jede unserer Bewegungen wahrz u nehmen, jeden unserer Atemzüge zu zählen.


    »Sei kein Angsthase. Wir sind doch mutige Mädchen, oder? Wo sind die anderen?« Wie auf ein Stichwort kom men zwei Mädchen die Treppe heru n ter und schließen sich uns an. Ich werde Elizabeth vorgestellt, einem kleinen ra t tenähnlichen Ding, das erst dann den Mund aufmacht, nachdem alle anderen ihre Meinung geäußert haben, und der hohlwangigen Cecily, deren schmale Oberlippe sich kräuselt, als sie mich sieht. Martha, die Ann in der Kapelle ein Bein gestellt hat, ist nicht dabei. Offensichtlich gehört sie nicht zu dem Klub; sie wünscht es sich nur. Desw e gen hat sie das gemacht –um sich bei ihnen beliebt zu machen.


    »Fertig?«, fragt Cecily.


    Wo bin ich da hineingeraten? Warum sage ich nicht einfach: Na schön, Mädchen, es hat mich g e freut. Vielen Dank für den Mitternachtsspaziergang durch die prunkvollen alten Gemäuer. Es war gro ß artig zu sehen, wie der Saal zu nächtlicher Stunde in wundervoller, albtraumhafter Glut zum Leben erwacht, aber ich will jetzt einfach wieder z u rück ins Bett. Stattdessen folge ich ihnen hinaus auf den Ra sen, wo der Vollmond gelb durch eine dünne, hohe Wolkenbank sickert. Der gottverdammte Nebel ist immer noch da und es ist fürchterlich kalt. Ich habe nur mein Nachthemd an. Die anderen waren schlauer und haben sich ihre blauen Samtcapes umgehängt.


    »Folgt mir.« Felicity macht sich auf den Weg hügelauf zur Kapelle. Nach wenigen Schritten hat sie der Nebel ver schluckt. Ich hefte mich an ihre Fersen und die anderen rei h en sich hinter mir ein, sodass an Umkehren nicht mehr zu denken ist. Schnell bereue ich meinen Entschluss, di e sen Wichtigtuerinnen in die undurchdringliche, nebelige Nacht hinaus und bis zur Kapelle zu folgen. Aber zu spät.


    »Wir haben hier in Spence eine Tradition«, sagt Felicity. »Einen kleinen Initiationsritus für Neuan kömmlinge, die sich vielleicht als würdig erweisen, in unseren inneren Kreis aufgenommen zu werden.«


    »So so, ihr vier seid also der innere Kreis.« Ich höre mich mutiger an, als ich mich fühle. »Sieht eher nach e i nem inneren Quadrat aus, oder nicht?«


    »Du hast Glück, dass du hier sein darfst«, gibt Cecily scharf zurück.


    Ja, ich habe ein unglaubliches Glück, bloß im Nachthemd hier in der Eiseskälte zu stehen. Manche Leute wü r den es eine bemerkenswerte Dummheit nennen, aber ich bin voller Optimismus.


    »Also, was ist diese geheime Initiation?«


    Elizabeth bittet Felicity mit einem Blick, das Geheimnis lüften zu dürfen. »Du brauchst nur etwas aus der Kapelle herauszuholen.«


    »Soll heißen, etwas zu stehlen?«, frage ich, kein bisschen begeistert über diese Aussicht, aber es gibt jetzt kein Zurück mehr.


    »Es ist kein Diebstahl. Letzten Endes wird es Spence nie verlassen. Es geht nur darum, zu beweisen, dass du ver trauenswürdig bist«, sagt Felicity.


    Obwohl die einzig vernünftige Antwort wäre, es interessiert mich nicht und ich gehe wieder ins Bett, sage ich stattdessen: »Was soll ich herausholen?«


    Die Wolken lockern auf, buttergelbes Mondlicht sickert hindurch. Felicity öffnet den Mund, leckt sich die Lippen. »Den Messwein.«


    »Den Messwein?«, wiederhole ich.


    Aus Pippas Kehle dringt ein Geräusch, als würde sie einen Hustenanfall bekommen, der sich rasch in Gekicher auflöst, und mir wird klar, dass Felicity sich diese Extr a mutprobe aus dem Stegreif ausg e dacht hat.


    Cecily schaut entsetzt drein. »Aber Fee, das ist ein Sakrileg!«


    »Ja, ich bin auch nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, sage ich.


    »Wirklich? Ich finde, es ist eine ausgezeichnete Idee«, gibt Felicity schnippisch zurück. Die Tochter des Admirals hat es nicht gern, wenn ihr die Crew den Gehorsam ve r weigert. »Und was ist mit dir, El i zabeth? Was denkst du?«


    Elizabeth, die Marionette, schaut zwischen ihren zwei Herrinnen, Felicity und Cecily, hin und her. »Oh, ich, ich meine …«


    Pippa fällt ihr ins Wort. »Ich finde, es ist eine großartige Idee.«


    Ich könnte fast schwören, dass ich die Bäume Idiotin raunen höre. Auf was habe ich mich da eing e lassen?


    »Erzähl mir nicht, dass du dich fürchtest, allein da hineinzugehen«, sagt Felicity.


    Sie hat es genau erfasst, aber das darf ich natürlich nicht zugeben. »Was, wenn Reverend Waite en t deckt, dass der Messwein fehlt? Wird er nicht Ve r dacht schöpfen?«


    Ein verächtliches »Ha« entschlüpft Felicitys Lippen. »Der Trunkenbold wird nur vermuten, dass er den Wein selbst gesoffen hat. Außerdem halten sich in dieser Jahre s zeit immer Zigeuner mit ihren Wohnwagen hier im Wald auf. Notfalls können wir es denen in die Schuhe schieben.«


    Diese Idee gefällt mir überhaupt nicht. Die Tür der Kapelle scheint seit der Abendandacht größer und bedrohl i cher geworden zu sein. Trotz meines Unb e hagens weiß ich, dass ich hineingehen werde. »Wo bewahrt er den Wein auf?«


    Pippa schiebt mich zur Tür. »Hinter dem Altar. Dort ist eine kleine Mauernische.«


    Sie hebt mit all ihrer Kraft den Riegel hoch. Die Tür öffnet sich knarrend, drinnen herrscht gruftähnliche Finste r nis.


    »Ihr könnt nicht erwarten, dass ich die im Dunkeln finde.«


    »Taste dich vor«, sagt Felicity und schubst mich hinein.


    Ich kanns nicht glauben, dass ich tatsächlich hier in der finsteren, unheimlichen Kapelle bin, bereit, ein Sakrileg zu begehen. Du sollst nicht stehlen. Eins von Gottes Entw e der-du-gehorchst-mir-oder-ich-werde-dich-zerschmettern—Geboten . Wenn ich ausg e rechnet das stehle, was nach dem Glauben der Kirche das heilige Blut Christi ist, macht es die Sache sicher nicht besser. Noch ist es nicht zu spät. Ich könnte umkehren und wieder ins Bett gehen. Das könnte ich, aber ich würde damit für immer auf die Macht verzic h ten, die ich jetzt über diese Mädchen habe.


    Richtig. Abo bring’s hinter dich, so rasch wie möglich. Das Licht, das durch die offene Tür fällt, erhellt die Vo r halle ein wenig, aber die Apsis, wo sich der Altar und der Wein befinden, liegt in völl i ger Dunkelheit. Ich bewege mich Schritt für Schritt darauf zu. Und dann höre ich, wie hinter mir die Tür zugeworfen wird. Die Mädchen und das Licht ve r schwinden und der Riegel außen fällt mit einem dumpfen Schlag in die Verankerung. Sie haben mich ei n gesperrt. Ohne nachzudenken, stürze ich hin und werfe mich mit der Schulter gegen die Tür. Sie gibt nicht nach. Und a u ßerdem tut es verdammt weh.


    Dumm, dumm, dumm, Gem. Was habe ich erwartet? Wie konnte ich auf die Geschichte, sie würden mich gern mit in ihrem privaten Klub haben wollen, hereinfallen? Anns Stimme schwirrt in meinem Kopf –Was soll ’s? Gegen die kann man nicht gewinnen. Ich habe keine Zeit, mir selbst leidzutun. Ich muss nachdenken.


    Bestimmt gibt es noch einen anderen Ausgang. Ich muss ihn nur finden. Rings um mich scheint die Ka pelle von Schatten bevölkert zu sein. Mäuse trippeln unter Kirche n bänken, ihre Krallen klicken auf dem Marmorboden. Ich bekomme eine Gänsehaut –nicht nur von der Kälte. Der Mond ist stark. Sein Licht fällt durch die farbigen Gla s fenster, erweckt einen Engel zum Leben, dann das Gorg o nenhaupt, dessen gelbe Augen in der Dunkelheit auffl a ckern.


    Ich taste mich von einer Kirchenbank zur nächsten und hoffe, dabei nicht auf pelzige Nagetiere oder Schlimmeres zu treten. Jedes Geräusch hallt wie verrückt. Das Gekra b bel nächtlichen Ungeziefers. Das Knarren und Ächzen der Bäu m e im Wind. Eigentlich geschieht es mir ganz recht, Opfer eines so üblen Streichs geworden zu sein. Es ist nur eine kleine In i tiation, ein Ritus, den wir hier in Spence pflegen –wir quälen einander gern. Grazie, Charme und Schönheit –dass ich nicht lache! Es ist eine Schule für Sa distinnen mit exzellenten Kenntnissen im Te e servieren.


    Klick, klick. Ächz.


    Felicity ist wahrscheinlich genauso wenig mit Admiral Worthington verwandt wie ich.


    Klick, klick. Ächz.


    Ich will gar nicht nach Paris fahren.


    Klick, klick. Krächz.


    Ein Husten. Ich habe nicht gehustet. Aber wenn ich es nicht war, wer war es dann?


    Der Gedanke braucht nur eine Sekunde, um in meinen Beinen anzukommen. So schnell ich nur kann, laufe ich stolpernd den Mittelgang entlang. Die Stufen zum Altar stoppen mich. Ich falle darüber und lande der Länge nach auf dem harten Marmor, die scharfe Kante schneidet mir ins Bein. Hinter mir höre ich Schritte, bin schon auf Hä n den und Knien, und dann sehe ich etwas, dort direkt hinter der Orgel –eine Tür, die einen Spaltbreit offen steht. Ich krabble darauf zu, fühle die letzte Stufe, erhebe mich und stürze auf wackligen Beinen zu der verheißungsvo l len Tür. Gleich werde ich wissen, wohin sie führt.


    Plötzlich ist etwas über mir. Lieber Gott, ich sehe wohl Gespenster, denn irgendetwas, irgendjemand fliegt über meinen Kopf und landet mit einem dum p fen Aufschlag zwischen d er Tür und mir. Eine Hand presst sich auf me i nen Mund, erstickt meinen Schrei. Der andere Arm u m schlingt mich, hält mich wie in einem Schraubstock fest.


    Instinktiv beiße ich in die Hand an meinem Mund. Ich werde einfach auf den Boden gestoßen. Und dann bin ich wieder auf meinen Füßen und mit einem Satz an der Tür. Eine Hand packt meinen Knöchel, ich fliege hin, schlage so hart auf dem Boden auf, dass es mir vor den geschloss e nen Augen flimmert.


    »Hören Sie auf. Bitte.« Die Stimme ist jung, männlich und kommt mir irgendwie bekannt vor.


    Ein Streichholz flammt in der Dunkelheit auf. Meine Augen folgen dem Licht bis in eine Laterne. Der Licht schein dehnt sich aus, fängt den Umriss von breiten Schu l tern unter einem schwarzen Um hang ein, bevor er sich über ein Gesicht mit dunklen, von langen Wimpern umrahmten Augen breitet. Ich sehe keine Gespenster. Er ist wirklich da. Ich springe auf, aber er ist schneller und verstellt mir den Zugang zur Tür.


    »Ich werde schreien. Ich schwör’s.« Meine Stimme ist nicht mehr als ein Krächzen und mein Herz hä m mert gegen meine Rippen.


    Sein ganzer Körper ist aufs Äußerste gespannt und aufmerksam. »Nein, das werden Sie nicht. Wie wollen Sie e r klären, was Sie hier tun mitten in der Nacht, ohne richtig angezogen zu sein, Miss Doyle?«


    Instinktiv schlinge ich die Arme um mich, um die Konturen meines Körpers unter dem dünnen weißen Nach t hemd z u verbergen. Er kennt mich, weiß me i nen Namen. Mein Puls pocht in meinen Ohren. Wie lange würde es dauern, bis irgendjemand mein Schreien hörte?


    Ich trete hinter den Altar, der nun zwischen uns ist. »Wer sind Sie?«


    »Das spielt keine Rolle.«


    »Sie kennen meinen Namen. Warum darf ich Ihren nicht wissen?«


    Er überlegt, bevor er eine knappe Antwort gibt. »Kartik.«


    »Kartik. Ist das Ihr richtiger Name?«


    »Ich habe Ihnen einen Namen genannt. Das genügt.«


    »Was wollen Sie?«


    »Nur mit Ihnen reden.«


    Denk nach, Gemma. Lass ihn reden. »Sie sind mir ge folgt. Heute auf dem Bahnhof. Und vorhin bei der A n dacht.«


    Er nickt. »Ich habe mich in Bombay als blinder Passagier auf der Mary Elizabeth eingeschifft. Raue Überfahrt. Ich weiß, ihr Engländer habt ein schrec k lich sentimentales Verhältnis zur See, aber ich kann darauf verzichten.« Die Laterne wirft seinen Schatten quer über die Wand, als wü r de ein geflügeltes Etwas dort schweben. Der Mann, der sich Kartik nennt, bewacht noch immer die Tür. Keiner von uns bewegt sich.


    »Warum? Warum haben Sie den weiten Weg gemacht?«


    »Wie ich schon gesagt habe, ich muss mit Ihnen sprechen.« Er macht einen Schritt vorwärts. Ich we i che zurück und er bleibt stehen. »Es geht um jenen Tag und Ihre Mu t ter.«


    »Was wissen Sie über meine Mutter?« Meine Stimme erschreckt einen Vogel, der sich in den Dachsparren ve r steckt. Angstvoll, mit wild schl a genden Flügeln, flattert er zu einem anderen Balken.


    »Ich weiß, dass sie nicht an der Cholera gestorben ist.«


    Ich hole tief Luft. »Wenn Sie meine Familie erpressen wollen …«


    »Unsinn.« Noch ein Schritt vorwärts.


    Meine Hände, die sich an den kalten Marmor des Altars klammern, zittern, als bereiteten sie sich auf einen Kampf vor. »Weiter.«


    »Sie haben gesehen, was geschehen ist, nicht wahr?«


    »Nein.« Die Lüge lässt meinen Atem flach und rasch gehen.


    »Sie lügen.«


    »N-nein … ich …«


    Blitzschnell wie ein Vogel landet er auf dem Altar, geht vor mir in die Hocke und hält mir die Laterne dicht vors Gesicht. Er könnte mich leicht damit verbrennen. »Zum letzten Mal, was haben Sie ges e hen?«


    Mein Mund ist völlig ausgetrocknet vor Angst. »Ich … ich habe gesehen, wie sie getötet wurde. Ich sah, wie beide getötet wurden.«


    Seine Kiefer pressen sich aufeinander. »Weiter.«


    Ein Schluchzen, das herauswill, lässt meinen Atem zittern. Ich dränge es zurück. »Ich … Ich habe ve r sucht, ihr etwas zuzurufen, aber sie konnte mich nicht hören. Und dann …«


    »Was dann?«


    Die Last auf meiner Brust ist unerträglich. »Ich weiß nicht. Es war, als ob die Dunkelheit selbst an fing, sich zu bewe g en … ich habe so etwas noch nie gesehen … irgen d ein furchterregendes Etwas.« Mit einem Mal tut es gut, e i nem völlig Fremden zu erzählen, was ich bis jetzt allen a n deren verschwiegen habe.


    »Ihre Mutter hat sich selbst das Leben genommen, nicht wahr?«


    »Ja«, flüstere ich, erstaunt, dass er das weiß.


    »Sie hatte Glück.«


    »Was fällt Ihnen ein …«


    »Glauben Sie mir, sie hatte Glück, dass sie nicht von jenem Etwas geholt wurde. Mein Bruder war nicht so glüc k lich.«


    »Was ist es?«


    »Nichts, was man bekämpfen kann.«


    »Ich habe es wieder gesehen. Auf der Kutschfahrt hierher. Ich hatte nochmals eine … Vision.«


    Er ist alarmiert. Ich sehe seine Angst und jetzt tut es mir leid, ihm das alles gesagt zu haben. Im Nu ist er vom Altar herunter und vor mir. »Hören Sie mir gut zu, Miss Doyle. Sie dürfen mit niemandem über das sprechen, was Sie g e sehen haben. Verstehen Sie?«


    Mondlicht fällt gebrochen durch das bunte Glas. »Warum nicht?«


    »Weil Sie sich dadurch in Gefahr bringen.«


    »Was war das dunkle Etwas, das ich gesehen habe?«


    »Es war eine Warnung. Und wenn Sie nicht wollen, dass noch schlimmere Dinge geschehen, b e schwören Sie keine weiteren Visionen herauf.«


    Die Nacht, der böse Streich, die Angst und Müdigkeit alles zusammen lässt mich völlig unkontro l liert hysterisch auflachen. »Und wie, bitte schön, soll das gehen? Es ist nicht so, als würde ich sie herbeir u fen.«


    »Blocken Sie Ihre Gedanken dagegen ab, dann werden die Visionen bald aufhören.«


    »Und wenn ich es nicht kann?«


    Er packt mein Handgelenk und umklammert es mit festem Griff. »Sie werden es können.« Ich winde mich unter dem Druck der Umklammerung. Er lässt meine Hand los, ein zufriedenes Lächeln huscht über sein Gesicht. Ich ziehe meinen Arm dicht an mich heran und reibe die brennende Haut.


    »Wir werden Sie beobachten, Miss Doyle.«


    Ein schepperndes Geräusch an der schweren Eingangstür der Kapelle dringt von draußen herein. Ich höre Reverend Waite, der betrunken vor sich hin trällert, während er he r umfuhrwerkt, um den Riegel hochzuheben, und flucht, als der krachend wieder herunterfällt. Ich weiß nicht, ob ich froh oder entsetzt sein soll, dass er mich hier finden wird. In dem ku r zen Moment, in dem ich mich umgedreht habe, ist mein Peiniger verschwunden. Er ist einfach weg. Die Seitentür ist unbewacht. Ich kann entwischen. Und dann seh ich sie. Die Flasche mit dem Messwein steht voll und griffbereit in einer Mauernische.


    Der hölzerne Riegel ist bezwungen, Reverend Waite bereits im Anmarsch. Aber heute wird er auf seinen Wein verzichten müssen. Den habe ich. Wä h rend ich durch die Seitentür hinausschlüpfe, trage ich die Karaffe vorsichtig im Arm. Am oberen Ende e i nes dunklen Treppengewölbes blei b e ich stehen. Was, wenn Kartik dort unten in dem fin s teren Tunnel auf mich wartet?


    Reverend Waite ruft halb betrunken: »Ist da jemand?«


    Ich bin im Treppengewölbe und die Stufen hinunter und hinten aus der Kapelle heraus, als hätte man mich aus einer Kanone geschossen. Erst als ich den ganzen Hügel hina b gestolpert bin und den imposanten Backsteinbau von Spe n ce vor mir sehe, bleibe ich stehen, um zu verschnaufen. Eine Krähe krächzt ihr heiseres Kräh und lässt mich z u sammenzucken. Überall fühle ich Augen auf mir.


    Wir werden Sie beobachten.


    Was meinte er damit? Wer ist »wir«? Und warum sollte jemand ein Mädchen im Auge behalten, das nicht klug ge nug ist, ein Quartett boshafter Internat s gören in Schach zu halten? Was weiß er über meine Mu t ter?


    Richte deinen Blick nur auf die Schule, Gemma. Dir wird nichts geschehen. Ich hefte meine Augen auf die Fensterreihen vor mir. Sie hüpfen mit jedem Schritt auf und nieder. Du wirst keine weiteren Visionen heraufb e schwören.


    Es ist lächerlich. Als hätte ich auch nur die geringste Kontrolle über sie. Als brauchte ich nur die Augen zu schließen, einfach so, wie jetzt gerade, und eine Vision herbeiwünschen. Mein Atem verlan g samt sich, wird gleichmäßiger. Mein ganzer Körper ist warm und en t spannt, als triebe ich in einem gar köstlichen Bad aus Ro senwasser dahin. Als mir der Duft von Rosen in die Nase steigt, schlage ich die Augen auf.


    Das kleine Mädchen aus der Gasse steht hell schimmernd vor mir. Es winkt mir mit der Hand. »Hier entlang.«


  


  
    8. Kapitel

  


   


  
    »Wohin gehen wir?«

  


  
    Das kleine Mädchen antwortet nicht, sondern läuft los und taucht in einem Dickicht von Bäumen unter. Ihre strahlende Helli g keit weist den Weg durch die Nacht.

  


  
    »Warte«, sage ich. »Nicht so schnell.«


    »Wir müssen uns beeilen.«


    Sie flitzt auf dem Pfad voraus. Was habe ich getan? Genau das, was ich auf keinen Fall tun sollte –neue Visionen heraufbeschwören. Aber wie konnte ich wissen, dass es willentlich funktioniert?

  


  
    Wir befinden uns auf einer Art Lichtung. Vor uns erheben sich dunkle Felsen. Mit Schrecken erwarte ich, dass sie lebendig werden und ich jene grässliche Stimme aus der schmalen Gasse hören werde, aber das kleine Mädchen scheint gar nicht ängstlich zu sein. Unter einem überw u cherten Felsvorsprung liegt der Eingang zu einer Höhle verborgen. Die Kleine führt mich in die feucht riechende Dunkelheit hinein. Ihr Licht erfüllt die Höhle, trotzdem kann ich kaum etwas erkennen außer ei nem moosbewac h senen Felsbrocken.

  


  
    »Hinter dem Felsen da.« Ihre Hand, hell leuchtend und klein, zeigt auf die Höhlenwand neben uns, an der ein wei terer Felsbrocken lehnt. »Sie sagt, Sie sollen dahinte r schauen .«


    »Wer ist sie?«


    »Mary natürlich.«


    »Ich sagte dir bereits – ich kenne keine Mary.«


    Ich rede mit einer Vision, einem Geist. Gleich werde ich behaupten, ich sei die Königin von Rumänien, und mit ei nem umgehängten Betttuch den Waldweg entlangspazi e ren.


    »Sie kennt Sie, Miss.«


    Mary. Das ist bloß der häufigste weibliche Vorname in ganz England, sonst nichts. Was, wenn das Ganze nur eine Finte ist, ein Test, um zu sehen, wie ich reagiere? Er sagte, ich sei in Gefahr. Was, wenn dieses merkwürdige kleine Mädchen ein böser Geist ist, der mir etwas Schlimmes a n tun will? Was, wenn die Gutenachtgeschichten, mit denen man kleine Kinder gefügig macht –Geschichten von Gei s tern und Kobolden und Hexen –, wahr sind? Und nun bin ich hier in einer dunklen Höhle gefangen, in der Hand einer finsteren Macht, die sich als kleiner ve r irrter Kobold tarnt.


    Ich schlucke schwer, aber der Kloß in meiner Kehle bleibt. »Ich glaube, ich will nicht dahinterscha u en.«


    »Sie sagt, Sie müssen, Miss. Es ist die einzige Möglichkeit, damit Sie verstehen, was mit Ihnen g e schieht.«


    Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet. Ich weiß nur, dass ich ihr nicht unbedingt den Rücken zukeh ren möchte.


    »Warum holst du es dann nicht?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Sie sagt, Sie müssen es selbst finden. Das gehört zu den Regeln.«


    Mich friert und ich bin müde und nicht in der Stimmung für ein weiteres Rätsel. »Bitte, ich verste he kein Wort. Sag mir einfach, was das alles bede u tet.«


    »Sie sollten sich beeilen, Miss.« Die großen braunen Augen huschen zum Eingang der Höhle und wieder zu rück. Mich schaudert bei dem Gedanken, vor was dort draußen in der Dunkelheit sie Angst haben könnte.


    Was auch geschieht, ich kann hinterher nicht weniger verstehen, als ich jetzt verstehe. Der Felsbrocken ist mas siv, aber nicht unbeweglich. Mühsam schiebe ich ihn weg. Da ist ein Loch in der Höhlenwand, ungefähr eine Armlä n ge tief. Mein Herz rast, während sich meine Finger in den kalten, rauen Felsen hineintasten. Gott weiß, was da dri n nen heru m kriecht, und ich muss mir auf die Lippen beißen, um einen Schrei zu unterdrücken. Mein Arm steckt bis zur Schulter darin, als ich auf etwas Hartes stoße. Es sitzt fest und ich muss mit aller Kraft ziehen, um es ans Licht zu bringen. Es ist ein in Leder gebundenes Tagebuch. Ich schlage die erste Seite auf. Erdkrümel rieseln heraus. Im Ledereinband steckt ein Briefk u vert. Das Papier raschelt in meinen Fingern, als ich eines der losen Blätter herausziehe.


     

  


  
    Was erschreckt Dich?

  


  
    Was lässt Dir die Haare auf Deinen Armen zu Berge stehen, Deine Handflächen schwitzen, den Atem in Deiner Brust stocken ?


    Ist es die Dunkelheit? Eine flüchtige Erinnerung an eine Gutenachtgeschichte mit Geistern und Kobolden und He xen, die sich in den Schatten verstecken ? Ist es das Au f kommen des Windes vor einem Sturm, ein Hauch von Feuchtigkeit in der Luft, dass Du am liebsten die Beine in die Hand nehmen und so schnell wie möglich nach Hause rennen möchtest in den Schut2 Deines Kaminfeuers?


    Oder ist es etwas Abgründigeres, weitaus Erschrecke n deres, ein Monster tief im Innern, das Du nur stückweise erhascht hast, das weite Land Deiner Seele, wo Geheimni s se sich mit einer furchtbaren Macht verbinden, dem Unb e wussten.


    Wenn Du bereit bist zuzuhören, will ich Dir eine Geschichte erzählen –eine, deren Geister nicht durch ein knisterndes Feuer gebannt werden können. Ich will Dir die Geschichte erzählen, wie wir uns in einem Reich gefunden haben, wo Träume wahr werden, das Schicksal sich en t scheidet und die Magie so wirklich ist wie Dein Fußa b druck im Schnee. Ich will Dir erzählen, wie wir selbst die Büchse der Pandora geöffnet haben, wie wir Freiheit g e kostet, Blutschuld auf uns geladen und die Welt in Angst und Schrecken versetzt haben, bis unser Orden völlig ze r stört war. Diese Seiten sind ein Geständnis all dessen, was zu diesem kalten, grauen Dämmerlicht geführt hat. Was nun geschehen wird, weiß ich nicht.


    Klopft Dein Herz rascher?


    Scheint es Dir, als würden sich die Wolken am Horizont zusammenballen?


    Fühlt sich die Haut in Deinem Nacken an, als warte sie auf einen Kuss, den Du ebenso fürchtest wie herbeisehnst?


    Willst Du dem Schrecken ins Auge sehen?

  


  
    Willst Du die Wahrheit wissen:


    Mary Dowd, 7. April 1871

  


   


  
    Ist das die Mary, die meint, mich zu kennen? Ich kenne keine Mary Dowd. Mein Kopf tut weh und ich friere nur in meinem Nachthemd hier draußen.

  


  
    »Sag Mary, sie soll mich in Ruhe lassen. Ich will von ihrem merkwürdigen Reich nichts wissen.«


    »Sie könnte Ihnen sogar den Weg dorthin zeigen.«


    »Nun, ich bin nicht gewillt zu folgen! Verstanden, Mary Dowd?« Ich brülle aus Leibeskräften, bis das Echo von den Wänden der Höhle in meinen Ohren widerhallt. Auf diese Weise gelingt es mir, die Vis i on abzuschütteln. Ich stehe allein in der Höhle, das Tagebuch in meinen Händen.
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    Das Leben von Mary Dowd liegt auf meinem Bett und verspottet mich. Ich könnte es verbrennen. Ich könnte es z u rücktragen und vergraben. Aber dafür ist meine Neugier zu groß. Ich zünde eine Kerze an, stelle sie auf das Fenste r brett und lese in dem schw a chen Licht, so viel ich kann. Ich entdecke, dass Mary Dowd im Jahr 1871 sechzehn ist. Sie liebt Waldsp a ziergänge, vermisst ihre Familie, wünscht, sie hätte eine schönere Haut. Ihre beste Freundin ist ein Mädchen namens Sarah Rees-Toome, »das beza u berndste und tugendhafteste Mädchen auf der Welt«. Sie sind wie Schwestern, u nzertrennlich. Ich bin eifersüchtig auf ein Mädchen, das ich nie gekannt habe. Die er s ten zwanzig Seiten des Tagebuchs sind, alles in a l lem, von quälender Langeweile und ich verstehe nicht, warum das kleine Mädchen wollte, dass ich es habe. Der Schlaf droht mich zu überwältigen, meine Augenlider flattern und mein Kopf sinkt mir auf die Brust. Also lege ich das Tagebuch ganz nach hinten in den Kleiderschrank zu Vaters Kricke t schläger. Und dann verbannt es der Schlaf aus meinen Ge da n ken.

  


  
    Ich träume von meiner Mutter. Sie streicht mit sanften Händen mein Haar zurück, ihre warmen Finger durch kämmen es wie Sonnenlicht, machen mich glücklich und zufrieden. Ihre Arme umfangen mich, aber ich schlüpfe aus der Umarmung in die Ruinen eines alten Tempels. Am Fu ße eines mit tiefgrünen Weinreben überwucherten Altars gleiten Schlangen dahin. Ein heftiger Sturm kommt auf, dicke Wolken verdunkeln den Himmel. Mutters Gesicht ist angs t verzerrt. Plötzlich nimmt sie ihre Halskette ab und wirft sie mir zu. Die Kette hängt in der Luft, b e schreibt langsame Spiralen, bis sie in meinen Händen landet, wobei die scharfe Kante des silbernen Auges in meine Handfläche schneidet. Blut sickert aus der Wunde. Als ich hochblicke, schreit mir Mutter durch den Sturm etwas zu. Das Heulen des Windes übe r tönt es fast vollständig. Aber ein Wort dringt deutlich an mein Ohr.


    Lauf.


  


  
    9. Kapitel

  


   


  
    Als ich aufwache, ist es ein wirklicher, strahlend blauer Morgen, mit echtem Sonnenlicht, das durchs Fenster he r einströmt. Alles draußen ist golden. Ni e mand verlangt von mir, etwas zu stehlen. Keine jungen Männer in weiten schwarzen Mänteln, die krypt i sche Warnu n gen ausstoßen. Keine seltsamen, leuchtenden kleinen Mädchen, die Wache halten, während ich in finst e ren Höhlen herumstöbere. Es ist, als hätte es die vergang e ne Nacht nie gegeben. Ich str e cke die Arme über meinen Kopf und versuche, mich an meine merkwürdigen Träume zu erinnern; etwas über me i ne Mutter, aber es will mir nicht einfallen. Das Tag e buch liegt im Kleiderschrank, wo es meinetwegen verschimmeln kann. Mein erster Gedanke heute heißt Rache.

  


  
    »Du bist wach«, sagt Ann. Sie sitzt vollständig angezogen auf ihrem Bett und beobachtet mich.


    »Ja«, antworte ich.

  


  
    »Zieh dich lieber an, wenn du ein warmes Frühstück möchtest. Es ist ungenießbar, wenn es kalt wird.« Sie ver stummt. Starrt. »Ich hab den Schlamm weggeputzt, den du hereingetragen hast.«

  


  
    Ich folge ihrem Blick, und aha, da haben wir es, mein schmutziger Fuß schaut aus dem gestärkten weißen Laken heraus. Schnell decke ich ihn zu.


    »Wo warst du?«


    Das Gespräch behagt mir nicht. Draußen scheint die Sonne. Unten gibt es Speck. Mit dem heutigen Tag fängt mein Leben an. Das habe ich soeben beschlossen. »Eigen t lich nirgends. Ich konnte nur nicht schlafen«, lüge ich und bringe ein, wie ich meine, unschuldiges Lächeln zustande.


    Ann beobachtet, wie ich Wasser aus einem mit Blumen geschmückten Krug in eine Schüssel gieße und meine schmutzverkrusteten Füße und Knöchel schrubbe. Aus Gründen der Schicklichkeit trete ich hinter den Wan d schirm und streife das weiße Kleid über meinen Kopf, zi e he die Bürste durch meine Medusalocken und stecke diese im Nacken zu einem straffen Knoten fest. Dabei sticht eine Haarnadel in meine Kopfhaut und ich wünschte, ich könnte mein Haar offen tragen, wie ich es als kleines Mädchen getan habe.


    Ich habe Schwierigkeiten mit dem Korsett. Es gelingt mir nicht, die Schnüre am Rücken selbst festzu ziehen. Und es sieht ganz so aus, als sei kein Dienstmädchen da, um mir beim Ankleiden zu he l fen. Seufzend wende ich mich an Ann.


    »Würde es dir etwas ausmachen?«


    Sie schnürt mein Mieder so fest, dass mir die Luft wegbleibt und ich Angst bekomme, dass sie mir die Rippen bricht. »Ein bisschen lockerer, bitte«, stöhne ich. Sie g e horcht und ich fühle mich jetzt nur noch eingeengt anstatt verkrüppelt.


    »Danke«, sage ich, als sie fertig ist.


    »Du hast einen Schmutzfleck am Hals.« Ich wünschte, sie würde aufhören, mich so zu mustern. Ich nehme den kleinen Handspiegel vom Schrei b tisch und entdecke den Fleck, direkt unter meinem Kinn. Ich lecke meinen Finger und mache meinen Hals mit Spucke sauber. Ich hoffe, dass Ann sich a n gewidert abwendet, bevor ich mich gezwungen sehe, etwas wirklich Abscheuliches zu tun –mich kratzen, einen Pickel ausdrücken, in der Nase bohren –, damit sie mich allein lässt. Ich werfe noch einen letzten Blick in den Spiegel. Das Gesicht, das mir daraus entgegenschaut, ist nicht schön, aber auch nicht so, dass ich es verstecken müsste. Mit meinen von der Sonnenwärme geröteten Wa n gen habe ich meiner Mutter nie ähnlicher gesehen als an diesem Morgen.


    Ann räuspert sich. »Du solltest hier wirklich nicht allein herumspazieren.«


    Ich war nicht allein. Sie weiß es, aber ich habe keine Lust, Ann von der Demütigung zu erzählen, die mir die anderen bereitet haben. Sie könnte de n ken, es würde uns als Außenseiterinnen zusammenschweißen. Aber mein A n derssein ist zu kompliziert, um es zu teilen.


    »Das nächste Mal, wenn ich nicht schlafen kann, wecke ich dich«, sage ich. »Du meine Güte, was ist denn da pas siert?« Die Innenseite von Anns Handg e lenk ist ein Schlachtfeld von dünnen roten Kratzern, wie Kreuzstiche an einem Saum. Sie sehen aus wie mit einer Nadel oder einer Reißzwecke eingeritzt. Schnell zieht Ann den Ärmel darüber.


    »N-n-nichts«, sagt sie. »Es w-w-war ein Un-f-fall.«


    Was für ein Unfall könnte solche Male hinterlassen? Sie s ehen aus wie absichtlich zugefügt, aber ich sage nur: »Oh«, und wende meinen Blick ab.


    Ann geht auf die Tür zu. »Ich hoffe, es gibt heute frische Erdbeeren. Die sind gut für den Teint. Das habe ich in Lu cys dorniger Weg gelesen.« Sie steht auf der Schwelle und wippt auf ihren Absätzen leicht vor und zurück: »Mein Teint kann jede Hilfe gebra u chen.«


    »Dein Teint ist tadellos.« Ich zupfe zum Schein an meinem Kragen herum.


    Sie lässt sich nicht so einfach abspeisen. »Schon gut. Ich weiß, dass ich nicht hübsch bin. Das sagt jeder.« In ihren Augen ist ein Funken Trotz, als wollte sie mich herausfo r dern, das Gegenteil zu behau p ten. Wenn ich widerspreche, dann weiß sie, dass ich lüge. Wenn ich nichts sage, nimmt sie es als Bestät i gung.


    »Erdbeeren sagst du? Das muss ich ausprobieren.«


    Ihr Blick wird wieder ausdruckslos. Ann hatte auf die Lüge von mir gehofft, wollte von einem Men schen hören, dass sie schön ist. Ich habe sie en t täuscht.


    »Beeil dich«, sagt sie und lässt mich endlich allein. Allein mit der Frage, ob ich in Spence jemals eine Freundin finde.
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    Die Zeit reicht gerade, um meine Rache vorzubereiten, dann eile ich, plötzlich hungrig, zum Früh s tück. Da ich spät dran bin, bleibt es mir erspart, Fel i city, Pippa und die anderen zu sehen. Nicht erspart ble i ben mir leider die nun lauwarmen Eier und der Po r ridge, die genauso scheußlich sind, wie Ann es vo r ausgesagt hat, wenn nicht noch schlimmer. Der Porridge klebt in zähen Klumpen an me i nem Löffel.

  


  
    »Ich hab dir’s ja gesagt«, murmelt sie, während sie den letzten Bissen von einer Scheibe Speck verputzt, der mir den Mund wässrig macht.
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    Als wir uns zur ersten Stunde, Mademoiselle LeFarges Französischunterricht, in der Klasse einfi n den, ist es mit meinem Glück vorbei. Die Mädchen von Fel i citys Clique sitzen geschlossen auf ihren Plätzen und erwarten mich. Sie besetzen die letzte Bankreihe in dem kleinen, engen Raum, sodass ich an ihnen vo r bei Spießruten laufen muss, um mir e i nen Platz zu suchen. Fabelhaft. Genauso habe ich mir das vorg e stellt.

  


  
    Felicity streckt ihren zierlichen Fuß aus der Bank und stoppt mich in dem schmalen Gang zwischen ihrem und Pippas Pult. »Gut geschlafen?«


    »Durchaus.« Ich lege eine Extraportion Fröhlichkeit hinein, um zu zeigen, wie wenig mich nächtliche Schulmä d chenstreiche kümmern. Der Fuß bleibt, wo er ist.


    »Wie hast du das bloß geschafft? Herauszukommen, meine ich«, fragt Cecily.


    »Ich habe magische Kräfte«, sage ich und muss selbst über diese zweifelhafte Erkenntnis lachen. Martha wird klar, dass sie von dem nächtlichen Spaß ausgeschlossen war. Sie will sich damit nicht abfi n den. Deshalb versucht sie mitzuhalten, indem sie mich nachäfft.


    »Ich habe magische Kräfte«, trällert sie.


    Meine Wangen werden heiß. »Übrigens, ich habe das Objekt in Sicherheit gebracht.«


    Felicity ist elektrisiert. »Wirklich? Wo hast du’s ver steckt?«


    »Ach, ich hab mir gedacht, es war nicht klug, es zu verstecken. Womöglich würd ich ’s nicht wiede r finden«, sage ich fröhlich. »Es befindet sich für j e dermann sichtbar auf deinem Sessel im Marmorsaal. Ich hoffe, das war der beste Platz dafür.«


    Felicity reißt entsetzt den Mund auf. Ich gebe ihrem Fuß einen kleinen Schubs und gehe zu einem Pult in der vo r dersten Reihe. Ich spüre ihre Blicke in meinem Rücken.


    »Was für ein Objekt?«, fragt Ann, während sie ihre Hände wie eine Musterschülerin ordentlich vor sich auf dem Pult faltet.


    »Nicht der Rede wert«, sage ich.


    »Sie haben dich in der Kapelle eingesperrt, stimmt’s?«


    Ich hebe den Deckel meines Pults, um Anns Gesicht auszublenden. »Nein, natürlich nicht. Sei nicht dumm.« Aber zum ersten Mal sehe ich die Andeutung eines Lä chelns –eines wirklichen Lächelns –um ihre Mundwinkel zucken.


    »Wird denen das denn nie langweilig?«, murmelt sie kopfschüttelnd.


    Bevor ich antworten kann, rauscht Mademoiselle LeFarge mit ihren zweihundert Pfund Lebendg e wicht und einem munteren »Bonjour« ins Klasse n zimmer. Sie nimmt einen Lappen und wischt energisch über die bereits saubere Ta fel, wobei sie die ganze Zeit wie ein Wasserfall auf Fra n zösisch v or sich hin plappert. Schließlich macht sie eine Pause, um Fragen zu stellen, die –zu meinem Schrecken –jeweils auf Französisch beantwortet werden müssen. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, um was es geht, Franz ö sisch war für mich immer eine Sprache, die undefinierbar nach Gurgeln klingt.


    Mademoiselle LeFarge bleibt bei meinem Pult stehen und schlägt vor Überraschung die Hände zu sammen. »Ah, une nouvelle fille! Comment vous appellez-vous?« Ihr Ge sicht schwebt gefährlich nah vor meinem, sodass ich die Lücke zwischen ihren Vorderzähnen und jede einzelne Po re auf ihrer breiten Nase sehen kann.


    »Wie bitte?«, frage ich.


    Sie wackelt mit einem dicken Finger. »Non, non, non … en franç ais, s’il vous plait. Maintenant, comment vous a p pellez-vous?« Wieder schenkt sie mir dieses zuversichtl i che, strahlende Lächeln. Hinter mir höre ich Felicity und Pippa kichern. Der erste Tag meines neuen Lebens und schon bin ich Zie l scheibe des Spotts.


    Es scheint Stunden zu dauern, bis mir Ann schließlich zu Hilfe kommt. »Elle s ’appelle Gemma Doyle.«


    »Wie heißen Sie?« So viele übertriebene Vokale, um diese eine idiotische Frage zu stellen? Das ist die dümmste Sprache von der Welt.


    »Ah, bien, Mademoiselle Bradshaw. Tres bien.« Felici ty kichert noch immer. Mademoiselle LeFarge richtet eine Frage an sie. Ich hoffe inständig, dass Felicity da r über stolpert wie ein Trampeltier, aber ihr Französisch ist abs o lut perfekt. Es gibt auf der Welt keine Gerechtigkeit.


    Sooft mich Mademoiselle LeFarge etwas fragt, starre ich geradeaus und sage ein ums andere Mal »Wie bitte?«, als wäre ich entweder taub oder nicht ganz bei der Sache. Ihr lächelndes Gesicht verfinstert sich allmählich, bis sie es ganz aufgibt, mir Fragen zu stellen, was mir nur recht ist. Als die anstrengende Stunde endlich vorbei ist, habe ich gelernt, Sätze wie »Wie reizend« und »Ja, meine Erdbeeren sind sehr saftig« hervorzustottern.


    Mademoiselle hebt ihre Arme und wir stehen gemeinsam von unseren Plätzen auf, um uns im Chor zu vera b schieden. »Au revoir, Mademoiselle LeFa r ge.«


    »Au revoir, mes filles«, ruft sie, während wir unsere Bü cher und Tintenfässer in unseren Pulten verstauen. »Miss Doyle, könnten Sie noch einen Moment hierbleiben?« Ihr englischer Akzent ist e r frischend wie kaltes Wasser nach all dem blumigen Französisch. Mademoiselle LeFarge stammt genauso wenig aus Paris wie ich.


    Felicity stolpert fast über ihre eigenen Füße, als sie Hals über Kopf zur Tür stürzt.


    »Mademoiselle Worthington! Es besteht kein Grund zur Eile.«


    »Pardon, Mademoiselle LeFarge.« Felicity schaut mich durchdringend an. »Mir fiel gerade ein, dass ich vor der nächsten Stunde noch etwas Wichtiges zu erledigen h a be.«


    Als sich das Klassenzimmer allmählich leert und nur wir zwei übrig bleiben, lässt sich Mademoiselle LeFarge in ih rer ganzen Leibesfülle hinter dem Le h rerpult nieder. Der Schreibtisch ist leer mit Ausna h me einer Fotografie eines h übschen Mannes in Un i form. Wahrscheinlich ein Bruder oder ein anderer Verwandter. Schließlich ist sie eine Ma demoiselle und älter als fünfundzwanzig –eine alter Jun g fer, o h ne Hoffnung, noch zu heiraten. Warum wäre sie sonst auch hier, um als letzte verbleibende Möglichkeit Mädchen zu unterrichten?


    Mademoiselle LeFarge schüttelt den Kopf. »Ihr Französisch bedarf noch harter Arbeit, Mademoiselle Doyle. Sie werden sich sehr anstrengen müssen, um in dieser Klasse zu bleiben. Wenn ich keine For t schritte erkenne, werde ich mich gezwungen sehen, Sie zurückzustufen.«


    »Ja, Mademoiselle.«


    »Sie können jederzeit die anderen Mädchen um Hilfe bitten. Miss Worthingtons Französisch ist recht gut.«


    »Ja«, sage ich und schlucke schwer. Ich würde eher meine Nägel essen, als Felicity um Hilfe zu bit ten.
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    Der Rest des Tages schleppt sich langsam und ereignislos dahin. Es gibt Redeübungen, Tanzstunden, Unterricht in Benehmen und Latein. Wir haben Musik bei Mr Grün e wald, einem kleinen Österreicher mit krummem Rücken, schlaffen Zügen und einem müden, resignierten Ge sichtsausdruck. Jeder seiner Seufzer sagt, der Versuch, uns Singen und Musizi e ren beizubringen, ist nur einen Schritt davon entfernt, eines langsamen, qualvollen Todes zu ste r ben. Wir alle wetteifern, wenngleich wenig berauschend, mit unseren Gesangskünsten –ausgenommen Ann.

  


  
    Als Ann an der Reihe ist, aufzustehen und ein Lied vorzutragen, strömt eine klare, liebliche Stimme aus ihr he r aus. Sie singt wunderschön, wenn auch etwas ängstlich und unsicher. Mit der nötigen Ausbildung und ein bisschen mehr Ausdruck könnte sie es wir k lich zu etwas bringen. Es ist ein Jammer, dass sie nie die Chance dazu bekommen wird. Ann ist hier, um sich darauf vorzubereiten, in Ste l lung zu gehen, sonst nichts. Als sie ihr Lied beendet hat, geht sie mit g e senktem Kopf wieder zu ihrem Platz zurück und ich frage mich, wie viele kleine Tode sie täglich stirbt.


    »Du hast eine sehr schöne Stimme«, flüstere ich ihr zu, als sie sich in ihrer Bank niederlässt.


    »Das sagst du nur aus Freundlichkeit«, erwidert sie und kaut dabei an einem Fingernagel. Aber eine heiße Röte steigt in ihre pausbäckigen Wangen und ich weiß, dass di e ser Moment des Singens alles für sie bedeutet, und sei er noch so kurz.
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    Die Woche vergeht in eintönigem Trott. Beten. Benehmen. Haltung. Von früh bis spät genieße ich den gleichen gesel l schaftlichen Außenseiterstatus wie Ann. Abends sitzen wir beide am Feuer im Marmorsaal. Nur das Gelächter von Fe licity und ihren Jüng e rinnen durchbricht die Stille, wobei sie uns absich t lich ignorieren. Ich bin überzeugt, dass ich bis sp ä testens zum Wochenende unsichtbar sein werde. Aber nicht für jedermann.

  


  
    Kartik hat mir eine Botschaft hinterlassen. In der Nacht, nachdem ich das Tagebuch entdeckt habe, finde ich, mit einer kleinen Messerklinge an mein Bett geheftet, einen alten Brief von Vater. Es hatte wehgetan, den herzzerre i ßenden Brief zu lesen, und so hatte ich ihn ganz hinten in der Schublade meines Schreibtischs versteckt. Ihn nun auf meinem Bett zu sehen, mit den Worten Du wurdest g e warnt quer über Vaters Unterschrift geschmiert, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Die Drohung ist klar. Die einzige Chance, mich und meine Familie vor Unheil zu bewahren, besteht darin, meinen Geist vor neuen Visionen zu verschließen. Doch ich stelle fest, dass ich meinen Geist nicht versperren kann, ohne mich selbst auszusperren. Vor Angst verkrieche ich mich in mich selbst.
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    Die einzige Zeit, in der ich mich lebendig fühle, ist während des Zeichenunterrichts bei Miss Moore. Ich hatte ihn mir langweilig vorgestellt –kleine Naturskizzen von Ka ninchen, die glücklich in der engl i schen Landschaft grasen –, aber Miss Moore übe r rascht mich abermals. Sie hat das berühmte Gedicht Die Lady von Shalott von Alfred Lord Tennyson als Anregung für unsere Arbeit ausgewählt. Es handelt von einer Frau, die sterben wird, wenn sie die Si cherheit ihres Elfenbeinturms verlässt. Noch überrasche n der ist, dass Miss Moore wissen will, was wir über Kunst denken. Sie möchte, dass wir unsere Gedanken laut au s sprechen und den Mut haben, eine eigene Meinung zu ä u ßern, statt naturgetreue Abbi l der von prallen Früchten zu malen. Das stürzt die Schafe in beträchtliche Verwirrung.

  


  
    »Was können Sie mir zu dieser Studie der Lady von Shalott sagen?«, fragt Miss Moore, als sie das Blatt auf ei ne Staffelei stellt. Das Bild zeigt eine Frau, die an einem großen Fenster steht und auf einen Ritter im Wald hinu n terblickt. Ein Spiegel r e flektiert das Innere des Zimmers.


    Eine Weile ist es still.


    »Will irgendjemand etwas sagen?«


    »Es ist eine Kohlezeichnung«, antwortet Ann.


    »Ja, das lässt sich kaum bestreiten, Miss Bradshaw. Noch jemand?« Miss Moore schaut unter uns Anwesenden nach einem Opfer aus. »Miss Temple? Miss Poole?« Ni e mand sagt ein Wort. »Ah, Miss Worthington, Sie sind se l ten um Worte verlegen.«


    Felicity legt ihren Kopf schief, als würde sie die Zeichnung eingehend betrachten, doch ich könnte schwören, dass sie schon weiß, was sie sagen wird. »Es ist eine za u berhafte Studie, Miss Moore. Eine wundervolle Kompos i tion in ihrer Ausgewogenheit zwischen dem Spiegel und der Frau, im Stil der Pr ä raffaeliten, glaube ich.« Felicity knipst ihr Lächeln an, bereit, das Lob entgegenzunehmen. Wie sie es auf ihre raffiniert naive Art versteht, sich in Szene zu setzen, das ist hier die wahre Kunst.


    Miss Moore nickt. »Eine genaue, wenn auch etwas seelenlose Beobachtung.« Felicitys Lächeln erlischt schlaga r tig. Miss Moore fährt fort. »Aber was geht Ihrer Meinung nach in dem Bild vor? Was will uns der Künstler über di e se Frau sagen? Was fühlen Sie, wenn Sie es betrachten?«


    Was fühlen Sie? Diese Frage wurde mir noch nie ge stellt.


    Niemandem von uns. Man erwartet von uns keine Gefühle. Wir sind Engländerinnen. Im Raum ist es vollko m men still.


    »Es ist sehr ansprechend«, sagt Elizabeth und drückt damit ihre typische meinungslose Meinung aus. »Hübsch.«


    »Sie fühlen sich hübsch, wenn Sie das Bild betrachten?«, fragt Miss Moore.


    »Nein. Ja. Sollte ich mich hübsch fühlen?«


    »Miss Poole, ich würde mir nie erlauben, Ihnen vorzuschreiben, wie Sie auf ein Kunstwerk zu reagi e ren haben.«


    »Aber Bilder sind entweder ansprechend und hübsch oder sie sind Mist. Ist es nicht so? Sollten wir nicht lernen, hübsche Bilder zu malen?«, schaltet sich Pippa ein.


    »Nicht unbedingt. Versuchen wir es anders. Was ereignet sich in diesem Moment auf dem Bild, Miss Cross?«


    »Die Dame schaut aus dem Fenster zu Sir Lancelot?« Pippa kleidet ihre Antwort in eine Frage, als wäre sie nicht einmal sicher, was sie sieht.


    »Ja. Sie alle sind mit Tennysons Gedicht vertraut. Was geschieht mit der Lady von Shalott?«


    Martha meldet sich, froh, wenigstens in einem Punkt sicher zu sein. »Sie verlässt den Turm und treibt in ihrem Boot flussabwärts .«


    »Und?«


    Mit Marthas Sicherheit ist es schon wieder vorbei. »Und … sie stirbt.«


    »Warum?«


    Einige lachen nervös, aber niemand weiß eine Antwort.


    Schließlich zerschneidet Felicitys messerscharfe Stimme die Stille. »Weil ein Fluch auf ihr liegt.«


    »Nein, sie stirbt aus Liebe«, sagt Pippa im Brustton der Überzeugung. »Sie kann ohne ihn nicht l e ben. Es ist schrecklich romantisch.«


    Miss Moore lächelt gequält. »Mehr schrecklich als romantisch.«


    Pippa ist verwirrt. »Ich finde, es ist romantisch.«


    »Man könnte darüber streiten, ob es romantisch ist, aus Liebe zu sterben. Denn dann ist man tot und kann nicht mehr in die Alpen reisen, um dort wie all die anderen el e ganten jungen Paare die Flitterwochen zu verbringen, was jammerschade ist.«


    »Aber sie ist durch einen Fluch dem Untergang geweiht, stimmt’s?«, sagt Ann. »Nicht die Liebe ist schuld. Es liegt außerhalb ihrer Macht. Wenn sie den Turm verlässt, wird sie sterben.«


    »Und trotzdem stirbt sie nicht, als sie den Turm verlässt. Sie stirbt auf dem Fluss. Interessant, nicht wahr? Hat sonst noch jemand eine Idee? Miss … Doyle?«


    Ich erschrecke, als ich meinen Namen höre. Mein Mund wird trocken. Ich runzle die Stirn und starre intensiv auf das Bild, als erwarte ich, dass mir dabei eine Antwort in den Schoß fällt. Ich bin vollkommen ratlos.


    »Bitte, strengen Sie Ihre Augen nicht so an, Miss Doyle. Ich möchte nicht, dass meine Mädchen im Namen der Kunst zu schielen beginnen.«


    Allgemeines Gekicher. Ich weiß, ich sollte peinlich berührt s ein, stattdessen bin ich erleichtert, dass ich keine Antwort erfinden muss. Ich verkrieche mich wieder in mich selbst.


    Miss Moore geht in der Klasse herum, vorbei an einem langen Tisch mit unfertigen Bildern, Farbtu ben, Bergen von Wasserfarben und Blechbechern voll Pinseln mit Ha a ren wie Stroh. In der Ecke steht ein Gemälde auf einer Staffelei. Es ist eine Naturst u die mit Bäumen, einer grünen Wiese und einem Kirchturm, haargenau die Szenerie, die wir draußen vor dem Fenster sehen. »Ich glaube, die Frau stirbt nicht deshalb, weil sie den Turm gegen die Welt dort draußen tauscht, sondern weil sie sich durch diese Welt treiben lässt, von der Strömung mitgerissen wie von einem Traum.«


    Einen Moment lang ist es still, nichts ist zu hören außer dem Scharren der Füße unter den Pulten und dem leisen Trommeln von Anns Fingern auf dem Holz, als spiele sie Klavier.


    »Meinen Sie, sie hätte rudern sollen?«, fragt Cecily.


    Miss Moore lacht. »Sozusagen, ja.«


    Ann hört auf zu trommeln. »Aber es würde keinen Unterschied machen, ob sie rudert oder nicht. Sie ist verflucht. Egal, was sie tut, sie muss sterben.«


    »Und sie muss auch sterben, wenn sie im Turm bleibt. Vielleicht noch lange nicht. Aber sie muss sterben. Wie wir alle«, setzt Miss Moore leise hinzu.


    Ann lässt nicht locker. »Aber sie hat keine Wahl. Sie kann nicht gewinnen.« Sie lehnt sich weit über ihr Pult und wir alle begreifen, dass sie nicht mehr nur von der Frau auf dem Bild spricht.


    »Du meine Güte, Ann, es ist nur ein albernes Gedicht«, spottet Felicity und rollt mit den Augen. Die Jüngerinnen nicken und geben flüsternd ihren Senf dazu.


    »Schhh, das genügt«, mahnt Miss Moore. »Ja, Miss Bradshaw, es ist nur ein Gedicht. Nur ein Bild.«


    Plötzlich platzt Pippa aufgeregt heraus: »Aber Menschen können verflucht sein, oder nicht? Sie könnten irgendein Leiden haben, das sich ihrer Ko n trolle entzieht. Ist das nicht so?«


    Etwas schnürt mir die Kehle zu, raubt mir den Atem. Ein Kribbeln erfasst meine Finger. Nein, ich lasse mich nicht hinunterziehen. Fort mit dir.


    »Jeder von uns hat sein Päckchen zu tragen, Miss Cross. Ich nehme an, alles hängt davon ab, wie wir es schultern«, sagt Miss Moore sanft.


    »Glauben Sie an Verwünschungen, Miss Moore?«, fragt Felicity. Es klingt wie eine Herausforderung.


    Ich bin leer. Ganz leer. Ich fühle nichts, nichts, nichts. Mary Dowd oder wer immer du bist, bitte, lass mich in Ru he.


    Miss Moore erforscht die Wand hinter uns, als könnte sich die Antwort dort zwischen den Pastell zeichnungen und Aquarell-Stillleben versteckt h a ben. Rotbäckige Äpfel. Saftige Trauben. Lichtgesprenkelte Orangen. Sie alle fa u len in einer Schale langsam vor sich hin. »Ich glaube …« Ihre Stimme verliert sich. Ihr Blick wirkt abwesend. Ein leichter Wind weht durch das offene Fenster herein und wirft einen Becher mit Pinseln um. Das Kribbeln in me i nen Fingern hört auf. Für diesmal bin ich gerettet. Die angeha l tene Luft strömt in einem Schwall he r aus.


    Miss Moore stellt die Pinsel wieder auf. »Ich glaube … wir werden diese Woche einen Waldsp a ziergang machen und die alte Höhle erforschen, in der es einige sehr erstau n liche primitive Felszeic h nungen gibt. Die können Ihnen weit mehr über Kunst erzählen, als ich es kann.«


    Die Klasse bricht in einen Sturm der Begeisterung aus. Wir können das Glück, aus dem Klassenzimmer herausz u kommen, kaum fassen. Doch beim Geda n ken an meinen eigenen Ausflug zu der Höhle und an das Tagebuch von Mary Dowd, das noch immer hinten in meinem Kleide r schrank liegt, beschleicht mich ein Gefühl des Unbeh a gens.


    »Eben, es ist ein viel zu schöner Tag, um hier drinnen zu sitzen und über verwunschene Fräuleins in Booten zu dis kutieren. Sie können Ihre Pause jetzt beginnen, und wenn Sie gefragt werden, dann wollen Sie sich nur studienhalber, zur künstlerischen Insp i ration, in der freien Natur umsehen. Und dafür«, sagt sie und betrachtet prüfend ihre Zeic h nung, »ist etwas nötig.«


    Mit Schwung malt Miss Moore der Lady von Shalott einen adretten Schnurrbart. »Gott findet man im Detail«, sagt sie.


    Mit Ausnahme von Cecily, die mir ein stilles Wasser zu sein scheint, kichern wir über Miss Moores Kühnheit und freuen uns wie verrückt, mit ihr zusammen etwas Une r laubtes zu tun. Miss Moores Lä cheln breitet sich über ihr ganzes Gesicht aus und mein Unbehagen verflüchtigt sich.


    Als ich in mein Zimmer stürze, um Mary Dowds Tagebuch hervorzuholen, knalle ich gegen die Keh r seite von Brigid, die gerade dabei ist, ein neues Zimmermädchen für die oberen Stockwerke in ihr Arbeitsgebiet einzuführen.


    »Tut mir schrecklich leid«, sprudle ich so würdevoll hervor, wie es mir, mit hochgerutschten Röcken lang am Boden liegend, möglich ist. In Brigids Rü cken zu rennen ist ungefähr so, als würde man sich gegen die Breitseite eines Schiffs werfen. Mein Kopf dröhnt und ich fürchte, durch die Wucht des Au f pralls taub zu werden.


    »Tut Ihnen leid? Jawoll, das soll es auch«, sagt Brigid, während sie mich auf meine Füße zerrt und meinen Rock saum auf schickliche Höhe herunterzieht. Das neue Zi m mermädchen dreht sich weg, aber ich sehe, wie ihre schm a len Schultern vor u n terdrücktem Lachen zucken.


    Ich öffne den Mund, um Brigid für ihre Hilfe zu danken, aber sie hat ihre Strafpredigt gerade erst be gonnen.


    »Was is’n das für eine Art, reinzugaloppieren wie ein Hengst ! Jetzt frag ich Sie, ist das ein Benehmen für eine anständige junge Dame? Hmmm? Was würde Mrs Nigh t wing sagen, wenn sie sieht, wie Sie sich hier aufführen?«


    »Es tut mir leid.« Ich schaue auf meine Füße hinunter und hoffe, dass das als Zerknirschung gedeutet werden kann.


    Brigid macht ein schnalzendes Geräusch. »Na, ich bin froh, dass es Ihnen leidtut. Warum hatten Sie’s denn so e i lig, hmmm? Sehn Sie bloß zu, dass Sie der alten Brigid die Wahrheit sagen. Nach mehr als zwanzig Jahren hier hab ich scharfe Augen, o ja, die hab ich.«


    »Ich habe mein Buch vergessen«, sage ich und gehe rasch zum Kleiderschrank. Ich schnappe mir mein Cape und lasse das Tagebuch darin verschwinden.


    »Da wird man über den Haufen gerannt, dass man schon die Engel singen hört, und alles nur wegen ei nem Buch«, brummt Brigid, als hätte sie und nicht ich vor ein paar Mi nuten benommen am Boden gel e gen.


    »Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe. Ich bin schon weg«, sage ich und versuche, an Brigid vor beizuschlüpfen.


    »Halt, einen Moment noch. Wollen erst sehn, ob Sie präsentabel sind.« Brigid nimmt mein Kinn und dreht mein Gesicht zum Licht, um es zu inspizieren. Das Blut weicht aus ihren Wangen.


    »Was ist denn?«, frage ich. Kann es sein, dass ich schlimmer verletzt bin, als ich dachte? Brigids Kehr seite mag zwar gewaltig sein, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich von dem Zusammenprall einen blutenden Kopf davongetragen habe.


    Brigid lässt mein Kinn los, weicht einen Schritt zurück und wischt die Hände an ihrer Schürze ab, als wären sie schmutzig. »Nichts. Nur … Ihre Augen sind sehr grün. Das ist alles. Nun gehn Sie schon. Sehn Sie zu, dass Sie die a n dern einholen.« Und damit wendet sie ihre Aufmerksa m keit dem neuen Zimmermädchen zu, das offensichtlich se i nen Staubwedel verkehrt herum einsetzt, und ich bin en t lassen und kann meiner Wege gehen.


  


  
    10. Kapitel

  


   


  
    Die Mädchen sind dabei, ein bisschen frische Luft zu schnappen, als ich in den Park komme. Die Sonne hat sich den ganzen Tag lang gehalten und jetzt ist es ein strahlend schöner Nachmittag. Am Ho rizont treiben ein paar Wolken träge dahin. Draußen im Grünen spielen die Jüngeren mit einem kleinen braunha a rigen Mädchen Blindekuh. Sie kreisen sie ein und zerstre u en sich dann wie Murmeln. Die Kleine mit den verbund e nen Augen streckt unsicher ihre Hände vor, torkelt über den Rasen und versucht, eine der Mitspielerinnen zu h a schen, die mit ihren hellen Stimmen »Blindekuh!« rufen. Ann sitzt auf einer Bank und liest einen ihrer Groschenr o mane. Sie e r späht mich, aber ich tue so, als würde ich sie nicht sehen. Das ist nicht besonders nett von mir, aber ich möchte allein sein.

  


  
    Der Wald zu meiner Rechten lockt mich und ich tauche unter sein kühles Dach ein. Etwas Sonnenlicht s i ckert durch die Blätter. Die Stille um mich wird nur durch die gedämpften »Blindekuh«-Rufe der Kinder durchbrochen. Mary Dowds Tagebuch steckt stumm in meinem Cape. Seine Geheimnisse wiegen so schwer, dass sie die Mante l tasche bis auf meinen Oberschenkel hinunterziehen.

  


  
    Wenn ich herausfinde, was sie mir sagen will, hilft es mir vielleicht zu verstehen, was mit mir geschieht. Ich schlage eine neue Seite auf und beginne zu lesen.


     

  


  
    31. Dezember 1870


    Heute ist mein sechzehnter Geburtstag. Sarah war ziemlich patzig zu mir. »Jetzt wirst au wissen, wie es ist«, sagte sie. Als ich sie drängte, mir mehr zu ve r raten, erteilte sie mir eine Abfuhr –mir, die ich wie ihre leibliche Schwester bin! »Ich kann es dir nicht sagen, me i ne allerliebste Freundin. Aber bald wirst du a lies wissen. Und ich werde wie eine Tür sein, die sich für dich öffnet.« Ich gebe zu, dass ich sehr verärgert über sie war. Sie ist schon sechzehn und weiß mehr als ich, liebes Tag e buch. Aber dann nahm sie meine beiden Hände in ihre, und wenn sie so zärtlich zu mir ist, fühle ich nichts als Liebe für sie.

  


   


  
    Was so großartig daran sein soll, sechzehn zu sein, geht über meine Begriffe. Wenn ich gehofft hatte, Marys Tage buch würde interessanter und hilfreicher werden, dann ha t te ich mich getäuscht. Aber da ich nichts Besseres zu tun habe, blättere ich weiter.

  


   


  
    7. Januar 1871


    Es geschehen so furchtbare Dinge mit mir, liebstes Tagebuch, dass ich nicht den Mut habe, sie hier zu erzählen. Ich habe nicht den Mut, überhaupt darüber zu sprechen, nicht einmal mit Sarah. Was wird aus mir we r den?


     

  


  
    Mir ist, als krampfe sich mein Magen zusammen. Was mochte so schrecklich sein, dass sie es nicht einmal ihrem Tagebuch anvertrauen konnte? Ein leichter Wind kommt auf und trägt Mädchenstimmen herüber. »Blindekuh!« Die nächste Aufzeichnung trägt das Datum vom 12. Februar. Mein Herz schlägt immer rascher, je mehr ich lese.

  


   


  
    Liebstes Tagebuch, Gott sei Dank, was für eine riesige Erleichterung ! Ich bin nicht verrückt, wie ich g e fürchtet habe. Meine Visionen überfallen mich nicht mehr mit Gewalt, ich habe sie endlich unter Kontro l le. Oh, mein Tagebuch, sie sind nicht furchtbar, sondern schön! Sarah hat mir verspr o chen, dass es so sein würde, aber ich gestehe, dass ich zu große Angst hatte, um mich voll und ganz darauf einzula s sen. Ich kämpfte dagegen an und ließ mich nur widerstr e bend mit fortziehen. Aber heute, oh, es war in der Tat her r lich! Als ich dieses Fieber in mir aufsteigen füh l te, wehrte ich mich nicht. Ja, ich will es, sagte ich zu mir und befeuerte dadurch me i nen Mut. Ich fühlte keinen wachse n den Druck, der mich sonst zu ze r sprengen drohte. Dieses Mal war es nicht mehr als ein sanfter Schauder und da sah ich es vor mir –ein wunderb a res Tor aus Licht. Oh, mein Tagebuch, ich ging hindurch in ein Land von unsagbarer Schönheit, einen Garten mit einem plätschernden Bach und Blüten, die von Bäumen herabfallen wie der sanfteste Regen. Siehe da, man kann in seine e i gene Fantasie eintreten. Ich lief, schnell wie ein Reh, meine Beine trugen mich kraftvoll dahin und ich war von einer Freude erfüllt, die ich nicht beschreiben kann. Es schien, als hätte ich Stu n den dort verbracht, aber als ich wieder durch das Tor kam, w ar es, als wäre ich gar nic h t fort gewesen. Ich war wieder in meinem Zimmer, wo Sarah auf mich wartete, um mich zu umarmen. »Mary, mein Schatz, d u hast es g e schafft! Morgen werden wir uns Hand in Hand dorthin b e geben und eins mit unseren Schwestern werden. Dann werden wir alle Geheimnisse des Magischen Reichs ke n nenlernen.«

  


   


  
    Ich zittere. Mary und Sarah hatten Visionen. Ich bin nicht allein. Irgendwo dort draußen sind zwei Mäd chen –zwei Frauen –, die mir vielleicht helfen kö n nen. Ist es das, was sie mich wissen lassen will? Ein Tor aus Licht. So etwas habe ich noch nie ges e hen –oder solch einen Garten. Nichts war schön, überhaupt nichts. Was, wenn meine Vi sionen anders sind als ihre? Kartik sagte mir, sie würden mich in Gefahr bringen, und alles, was ich erlebt habe, scheint ihm recht zu geben. Aber was, wenn er sich irrt? Oder lügt?

  


   


  
    [image: ]

  


  
     


    Es ist zu viel für meinen Kopf, zu viel, um es alles auf einmal erfassen zu können. Ich stecke das Buch wieder weg und gehe tiefer in den Wald hinein. Ich schlängle mich zwischen mächtigen Bäumen hi n durch und lasse meine Finger über ihre raue Rinde gleiten. Der Boden ist übersät mit Eicheln, trockenen Blättern und dürren Zweigen.

  


  
    Ich gelange auf eine Lichtung und vor mir liegt ein kleiner, glasklarer Weiher. Auf der gegenüberliege n den Seite steht ein Bootshaus. Ein abgewetztes bla u es Ruderboot mit nur einem Ruder ist an einem Baumstumpf vertäut. Das Boot schaukelt i m leichten Wind hin und her, sodass sich die Wasseroberfläche leise wellt. Es ist niemand da, der mich sieht, also binde ich das Boot los, klettere hinein und mache es mir bequem. Die Sonne ist ein warmer Kuss auf meinem Gesicht. Ich denke an Mary Dowd und ihre sch ö nen Visionen von einem Tor aus Licht, einem fantastischen Garten. Wenn ich meine Visionen ko n trollieren könnte, würde ich mir am allermeisten wünschen, das Gesicht me i ner Mutter zu sehen.


    »Ich würde sie mit aller Kraft herbeiwünschen«, flüstere ich und blinzle die Tränen fort. Lass sie doch einfach fli e ßen, Gem. Ich schluchze leise in meinen Arm, bis ich e r schöpft bin und meine Augen bre n nen. Das rhythmische Schlagen der Wellen gegen die Bootswand lullt mich ein und bald umfängt mich tröstender Schlaf.


    Ich träume. Ich laufe im nächtlichen Nebel barfuß über Waldboden, der Atem flockt in kleinen weißen Wölkchen aus meinem Mund. Ich jage einem Reh nach, sein braunes Fell flimmert durch die Bäume wie ein Irrlicht, das mich foppt. Aber ich komme n ä her. Meine Beine werden schnell und schneller, bis ich fast fliege. Ich strecke meine Hände nach der Flanke des Rehs aus. Meine Finger fassen das Fell, aber es ist nicht länger ein Reh, sondern das blaue Kleid meiner Mutter. Es ist meine Mutter. Ein Lä cheln breitet sich auf ihrem Gesicht aus.


    »Wo bin ich?«, ruft sie und läuft weg.


    Ihr Rocksaum verfängt sich an einem Ast, sie reißt ihn los, aber ein Stück davon bleibt hängen. Ich pa cke den Stoffstreifen, stecke ihn in mein Mieder und folge ihr durch den Ne b elwald bis zur Ruine eines alten Tempels, dessen Boden mit den Blütenblättern von Lilien übersät ist. Ich fürchte, dass ich sie verl o ren habe, aber sie winkt mir vom Pfad her. Durch den Nebel jage ich ihr nach, bis wir die muffigen Hallen von Spence erreichen, die endlosen Tre p pen hoch und den Flur im dritten Stock entlang. Ich folge ihrem Lachen die letzte Treppenflucht hinauf, bis ich –allein –oben stehe, vor der verschlossenen Tür zum Os t flügel. Die Luft wispert mir ein Schlaflied zu … Komm zu uns, komm zu uns, komm zu uns. Ich stoße mit meiner fl a chen Hand die Tür auf. Es ist nicht länger eine ausgebran n te Ruine. Der Raum ist erfüllt von Licht, mit goldenen Wänden und schimmernden Böden. Meine Mutter ist ve r schwunden. Dafür sehe ich das kleine Mädchen, das seine Puppe an sich drückt.


    Ihre Augen sind groß und sehen mich an. »Sie haben mir mein Püppchen versprochen.«


    Ich will sagen: Tut mir leid, ich verstehe nicht, aber die Wände schmelzen hinweg. Wir sind in einer Gegend mit kahlen Bäumen, Schnee und Eis und klirrender Winterkä l te. Etwas Dunkles, die Dunke l heit an sich bewegt sich am Horizont. Das Gesicht eines Mannes taucht auf. Ich kenne ihn. Amar, Ka r tiks Bruder. Er läuft vor etwas davon, das ich nicht sehen kann. Und dann spricht das dunkle Etwas zu mir.


    »So nahe …«


    Ich wache schlagartig auf. Das Gleißen der Sonne blendet mich und einen Moment lang ist mir nicht klar, wo ich bin. Ich spüre, wie mein Herz in meiner Brust hämmert. Der Traum scheint wirklicher zu sein als das Wasser, in das ich m eine Finger tauche. Und meine Mutter. Sie war nahe genug, um die Hand nach mir auszustrecken. Warum ist sie weggelaufen? Wohin hat sie mich geführt?


    Unterdrücktes Gekicher dringt in meine Gedanken, es kommt hinter dem Bootshaus her. Ich bin nicht allein. Wieder dieses Gekicher und jetzt erke n ne ich Felicitys Stimme. Über mir schlägt alles z u sammen. Die Sehnsucht nach meiner Mutter, die mir sogar im Traum entgleitet. Die unergründbaren Ge heimnisse in Marys Tagebuch. Die blinde Wut, die ich gegen Felicity und Pippa und all jene empfinde, die achtlos durchs Leben gehen. Sie haben den falschen Tag, das falsche Opfer für grausame Streiche g e wählt. Ich werde es ihnen grausam heimzahlen. Ich könnte ihre schlanken Hälse wie Zweige knicken.


    Vorsicht. Ich bin ein Monster. Nehmt lieber die Beine in die Hand und rennt. Fliegt davon auf euren Bambihufen.


    Und schon bin ich aus dem Ruderboot, lautlos wie eine Feder, und schleiche im Schutz der Büsche zum Bootshaus. Nicht ich werde heute den Schrecken meines Lebens b e kommen. Das Gekicher ist in leises Gemurmel übergega n gen. Und jetzt höre ich noch etwas. Eine tiefere Stimme. Männlich. Die Folterzwillinge sind nicht allein. Umso be s ser. Na wartet. Ich werde es euch zeigen. Ihr sollt wissen, dass ich nie wieder euer williges Werkzeug sein werde.


    Zwei Schritte noch, dann springe ich hervor – ge rade im rechten Moment, um Felicity in enger Umarmung mit e i nem Zigeuner zu finden. Sie sieht mich und stößt einen markerschütternden Schrei aus. Ich schreie. Sie schreit wieder.


    Und jetzt ringen wir beide nach Atem, während der Zigeuner in seinem weißen Hemd ratlos von einer zur and e ren schaut. Schreck und Verwirrung bl i cken aus seinen goldgesprenkelten Augen unter den hochgezogenen, b u schigen dunklen Brauen.


    »Was … was machst du hier?«, keucht Felicity.


    »Dasselbe könnte ich dich fragen«, sage ich, mit dem Kinn auf ihren Begleiter deutend. Allein mit einem Mann überrascht zu werden ist schockierend –ein Grund, um so schnell wie möglich die Hochzeit auszurichten. Aber mit einem Zigeuner überrascht zu werden! Wenn ich das erzä h le, ist Felicity für ihr ganzes Leben erledigt. Wenn ich es erzähle.


    »Ich bin Ithal«, sagt er mit einem breiten Romani-Akzent.


    »Sag ihr nichts«, zischt Felicity, noch immer zitternd.


    Mrs Nightwings schrille Stimme dringt durch den Wald, kommt auf uns zu. »Mädchen! Mädchen!«


    Panische Angst flackert in Felicitys grauen Augen. »Lieber Gott, mach, dass sie uns nicht findet.«


    Ein Dutzend Stimmen ruft unsere Namen. Sie kommen näher.


    Ithal will den Arm um Felicity legen. »Besser so. Sollen sie uns finden. Dieses Versteckspiel gefällt mir nicht.«


    Felicity stößt ihn weg, ihre Stimme ist abweisend. »Schluss jetzt! Bist du wahnsinnig? Man darf mich nicht mit dir sehen. Verschwinde.«


    »Komm mit mir.« Er nimmt ihre Hand und will sie mit sich ziehen, aber sie widersetzt sich.


    »Verstehst du nicht? Ich kann nicht mit dir gehen.« Felicity dreht sich zu mir. »Du musst mir he l fen.«


    »Ist das die Bitte eines Mädchens, das mich neulich nachts in der Kapelle eingesperrt hat?«, frage ich, die Arme vor meiner Brust verschränkend.


    Ithal versucht, einen Arm um ihre Taille zu schlingen, aber sie reißt sich los.


    »Ich hab mir nichts dabei gedacht. Es war nur ein Scherz, sonst nichts.« Als sie sieht, dass ich keine Miene verziehe, versucht sie eine andere Taktik. »Bitte, Gemma. Ich gebe dir, was du willst. Mein Federmäppchen. Meine Handschuhe. Meinen Saphi r ring!«


    Sie will den Ring von ihrem Finger ziehen, aber ich halte ihre Hand fest. Es wäre mir eine Wonne, mit anzusehen, wie sich Felicity unter Mrs Nigh t wings Befragung windet. Aber noch besser ist es zu wissen, dass sie ihre Rettung meiner Großmut ve r dankt. Das sollte Strafe genug für sie sein.


    »Du schuldest mir etwas.«


    »Verstanden.«


    Ich schubse sie zum Weiher hin.


    »Was tust du?«


    »Dich retten«, sage ich und stoße sie hinein. Während sie im kalten Wasser spritzend und kreischend um sich schlägt, bedeute ich Ithal, sich in Richtung Wald zu entfe r nen. »Gehen Sie, wenn Sie sie jemals wiedersehen wo l len.«


    »Ich werde nicht fortlaufen wie ein Feigling.« Trotzig nimmt er eine – wie er wohl meint –helde n hafte Pose ein.


    »Glauben Sie denn, Sie würden je irgendwas von Felicitys Vermögen sehen? Sie würde bis auf den letzten Cent enterbt werden. Falls Sie nicht zuvor in Eise n ketten gelegt und in Newgate gehängt werden«, sage ich, den Namen von Londons berüchtigtstem Ge fängnis erwähnend. Sein Gesicht wird bleich, aber er weicht nicht von der Stelle. Männlicher Stolz. Wenn ich den Burschen nicht von hier wegbeko m me, sind wir verloren.


    Kartik taucht überraschend hinter einem Baum auf. Mit Ausnahme seines schwarzen Umhangs ist er wie ein Zi geuner gekleidet –um den Hals geknüpftes Taschentuch, farbenfrohe Weste, die Hosenbeine in hohe Stiefel g e steckt. In schleppendem Romani spricht er zu Ithal. Ich weiß nicht, was er gesagt hat, aber der Zigeuner geht wor t los mit ihm davon. Auf dem Pfad schaut Kartik noch ei n mal zurück und u n sere Blicke begegnen sich. Ich nicke ein stummes Dankeschön. Er nickt kurz zurück und die beiden entfernen sich rasch.


    »Hier, nimm meine Hand.« Ich ziehe die wütende Felicity aus dem See. In ihrem verzweifelten Kampf, sich über Wasser zu halten, hat sie von alldem nichts mitbekommen.


    »Was hast du dir bloß dabei gedacht!« Sie ist triefnass, ihre Wangen glühen vor Zorn.


    Mrs Nightwing hat uns gefunden. »Was ist hier los? Was hat dieses Geschrei zu bedeuten?«


    »Oh, Mrs Nightwing! Felicity und ich wollten mit dem Boot auf den Weiher hinausrudern und sie ist zufällig hi neingefallen. Es war furchtbar dumm von uns und wir b e dauern es zutiefst, Sie alle erschreckt zu haben«, sprudle ich schnell hervor. Felicity ist offenbar verstummt, abges e hen von einem w ohlberechneten Niesen, das Mrs Nigh t wing sofort in hell s te Aufregung versetzt.


    »Miss Doyle, legen Sie Ihr Cape um Miss Worthington, bevor sie sich den Tod holt. Wir gehen jetzt alle zur Schule zurück. Das hier ist kein geei g neter Ort für junge Damen. In diesem Wald treiben sich manchmal Zigeuner herum. Mich schaudert, wenn ich daran denke, was hätte passieren können.«


    Felicity und ich blicken die ganze Zeit wie gebannt auf unsere Füße. Zu meiner Überraschung stupst sie mich mit dem Ellbogen in die Rippen. »Ja«, sagt sie mit todernster Miene. »Das ist tatsäc h lich ein furchtbarer Gedanke, Mrs Nightwing. Wir beide sind Ihnen wirklich dankbar für di e sen wer t vollen Hinweis.«


    »Nun gut, sehen Sie zu, dass Sie in Zukunft vorsichtiger sind«, seufzt Mrs Nightwing, ein wenig g e schmeichelt durch Felicitys geschicktes Manöver. »Also dann, Mä d chen, zurück in die Schule.«


    Ich werfe mein Cape um Felicitys Schulter. »Das war ein bisschen melodramatisch, nicht wahr? ›Wir beide sind Ihnen wirklich dankbar für diesen wer t vollen Hinweist«


    »Immerhin hat es funktioniert, oder? Wenn du sagst, was sie hören wollen, kümmern sie sich nicht weiter um dich«, erklärt Felicity.


    Pippa kommt atemlos herübergerannt. »Himmel, was ist denn passiert? Erzählt, bevor ich vor Neugier sterbe!«


    Ann ist ebenfalls plötzlich bei uns. Sie sagt nichts, schlurft nur wie selbstverständlich neben mir her.


    »Es ist genau, wie Gemma gesagt hat«, lügt Felicity. »Ich bin ins Wasser gefallen und sie hat mich herausgez o gen.«


    Pippa kann ihre Enttäuschung nicht verhehlen. »Das ist alles?«


    »Ja, das ist alles.«


    »Mehr war nicht?«


    »Genügt es nicht, dass ich fast ertrunken bin?«, zischt Felicity. Sie ist so überzeugend, dass ich schwören könnte, sie glaubt es beinahe selbst. Nun weiß ich, dass sie ihrer besten Freundin Pippa kein Wort über ihren Zigeuner-Romeo anvertraut hat. Felicity und ich haben ein Gehei m nis, das sie sonst mit niemandem teilt. Pippa ahnt, dass wir nicht die ganze Wahrheit sagen. In ihre Augen tritt jener misstrau i sche, verwundete Blick eines Mädchens, das seine beste Freundin verloren hat. Verloren an eine andere, ohne zu wissen, wann und wie das passieren konnte.


    Sie beugt sich dicht zu Felicity. »Was hast du mit ihr gemacht?«


    »Ich glaube, eine Direktorin ist genug, Pippa«, sagt Felicity spöttisch. »Wirklich, du hast eine so blühende Fant a sie, dass du sie früher oder später als Romanschriftstellerin nützen solltest. Gemma, komm mit mir.«


    Sie hakt mich unter und wir lassen Pippa stehen, der nichts anderes übrig bleibt, als den Spieß umzu drehen, Ann die kalte Schulter zu zeigen und rüber zu den übrigen Mä d chen zu laufen.


    »Sie kann manchmal so kindisch sein«, sagt Felicity, als wir ein paar Schritte zurückgefallen sind.


    »Ich dachte, ihr seid beste Freundinnen.«


    »Ich liebe Pippa. Wirklich. Aber sie ist so überbehütet. Es gibt Dinge, die ich ihr niemals anvertrauen könnte. Wie das mit Ithal. Aber du kannst es verst e hen. Das weiß ich. Ich glaube, wir zwei werden wunderbare Freundinnen sein, Gemma.«


    »Würden wir auch dann wunderbare Freundinnen sein, wenn ich nicht Mitwisserin deines Geheimnis ses wäre?«, frage ich.


    »Haben Freundinnen nicht immer Geheimnisse?«


    Würde ich jemals meine Geheimnisse mit einem von diesen Mädchen teilen? Würden sie entsetzt die Flucht er greifen, wenn sie die Wahrheit über mich wussten? Ein Stück weiter oben treibt Miss Moore die Herde der jüng e ren Mädchen durch die Bäume und auf die große Rasenfl ä che hinaus. Sie beobachtet uns mit einem merkwürdigen Ausdruck, als hätte sie ein Déjà-vu .


    »Kommt schon, Mädchen«, ruft sie. »Trödelt nicht.«


    »Trödeln? Ich bekomme kaum Luft bei diesem Galopp«, schnauft Felicity.


    »Seit wann unterrichtet Miss Moore schon in Spence?«, frage ich.


    »Sie ist seit vergangenem Sommer hier. Sie hat etwas frischen Wind in diese öden alten Mauern ge bracht, das kann ich dir sagen. Oh, was ist das?«, sagt Felicity.


    »Was ist was?«, frage ich.


    »Dieser Stofffetzen in deinem Mieder. Ein bisschen zerrissen. Pfui, und schmutzig. Wenn du ein sauberes Ta schentuch brauchst, musst du ’s nur s a gen. Ich habe ganze Stapel davon.«


    Sie legt den Fetzen in meine offene Hand. Er ist aus blauer Seide, an den Rändern ausgefranst und verschmutzt, als wäre er an einem Ast hängen geblieben und abgerissen. Meine Beine zittern so heftig, dass ich mich an den näch s ten Baum lehnen muss.


    Felicity schaut verwirrt drein. »Was ist los?«


    »Nichts«, sage ich mit erstickter Stimme.


    »Als hättest du einen Geist gesehen.«


    Das könnte gut möglich sein.


    Die schmutzige blaue Seide ist ein Versprechen in meinen Händen. Meine Mutter war hier. Ich würde sie mit a l ler Kraft herbeiwünschen. Das war ’s, was ich gesagt habe, bevor ich eingeschlafen bin. I r gendwie habe ich die Dinge geändert. Mit dieser seltsamen Kraft, die mir zu eigen ist, habe ich meine Mutter zurückgeholt. Jetzt will ich alles darüber wi s sen. Wenn Kartik es mir nicht sagt, werde ich es selbst herausfinden. Ich werde Mary Dowd ausfindig machen und sie dazu bringen, mir zu sagen, was ich wissen muss. Niemand kann mich davon abhalten.


    Felicity zieht mit einem Ruck an meiner Hand. »Ich komme schon«, sage ich und beschleunige mei ne Schritte, bis ich aus den Bäumen heraustrete und wieder an der warmen Sonne bin.


  


  
    11. Kapitel

  


   


  
    Nach dem Abendessen behaupte ich; Kopfschme r zen zu haben, und Mrs Nightwing schickt mich gerad e wegs mit einer Wärmflasche ins Bett. Das bedeutet, dass ich Felicitys Einladung in ihr He i ligtum verpasse, die ich meinem neuen Status als Gehei m nisbewahrerin ve r danke. Aber mein Kopf wird von einem ganz anderen Gedanken beherrscht: Es muss einen Weg g e ben, meine Visionen zu kontrollieren.

  


  
    Ich bin schon im Flur, als ein leises, dumpfes Geräusch meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Jemand ist in mei nem Zimmer. Mit pochendem Herzen, den Rücken flach an die Wand gepresst, schleiche ich mich heran, um hineinz u schauen. Kartik steht an meinem Schrei b tisch, zweifellos um mir eine weitere rätselhafte Warnung zu hi n terlassen. Aber dieses Mal entkommt er mir nicht. Mit e i nem Sprung bin ich beim offenen Fenster, durch das er hereingeko m men ist, und verriegle es. Er wi r belt herum, kampfbereit.


    »Jetzt führt nur ein Weg hinaus«, sage ich atemlos.


    Seine Augen werden schmal. »Treten Sie beiseite.«


    »Nicht, bevor Sie mir ein paar Fragen beantwortet haben.« Ich habe ihm den einzigen Fluchtweg abg e schnitten. Wenn ich schreie, wird er geschnappt werden. Im Auge n blick sitzt er in der Falle. Er verschränkt die A r me vor der Brust, schaut mich groß an und wartet.


    »Was tun Sie in meinem Zimmer?«


    »Nichts«, sagt er, während er das Papier in seiner Faust geräuschvoll zusammenknüllt.


    »Wollten Sie mir eine neue Botschaft hinterlassen?«


    Er zuckt die Achseln.


    Ich habe Zeit.


    »Warum haben Sie mir heute im Wald geholfen?«


    »Weil es nötig war.«


    Mein Zorn flammt auf. »Das war es ganz bestimmt nicht.«


    Er verzieht das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen, was ihn weniger bedrohlich aussehen lässt. Jetzt ist er wie der der halbstarke Siebzehnjährige. »Wie Sie meinen.«


    »Mein Plan hat funktioniert, oder nicht?«


    Er lässt die Arme sinken. Seine Augen werden ernst. »Ihr Plan hat funktioniert, weil ich Ithal über redet habe zu gehen. Was wäre passiert, wenn er es nicht getan hätte? Was glauben Sie?«


    Die Wahrheit ist, ich weiß es nicht. Mir fällt keine Antwort ein.


    »Genau. Ich werd’s Ihnen sagen. Dieser eigensinnige Zigeuner wäre dageblieben und Ihre kleine Freundin, die so gern mit dem Feuer spielt, hätte sich böse verbrannt. Sie wäre von der Schule verwiesen worden und für den Rest ihres Lebens gesellschaf t lich ruiniert.« Er imitiert die hohe, affektierte Stimme einer Dame der feinen Gesellschaft. »Oh, haben Sie das schon gehört? –Ach ja, meine Teuer s te, im Wald überrascht mit einem Heiden … Sagen Sie I h rer Freundin, sie soll bei ihresgleichen bleiben und aufh ö ren, mit Ithal zu spielen.«


    »Sie ist nicht meine Freundin«, sage ich.


    Er zieht eine Augenbraue hoch. »Wer sind dann Ihre Freundinnen?«


    Ich öffne den Mund, aber es kommt nichts heraus.


    Er grinst. »Darf ich jetzt gehen?«


    »Noch nicht.« Das ist kühn von mir, obwohl ich mich gar nicht kühn fühle. Aber ich will mehr wis sen. »Wer ist dieses ›wir ‹, das Sie erwähnten? Wa rum haben sie Angst vor meinen Visionen?«


    »Ich muss Ihnen gar nichts sagen.«


    Ich hasse ihn. Steht da in meinem Zimmer, als wären dieser Raum und ich sein Eigentum, gibt Wa r nungen und Beleidigungen von sich und erklärt überhaupt nichts. »Soll ich Ihnen verraten, was pa s siert, wenn ich jetzt gleich Zeter und Mordio schreie und Sie als Dieb gefasst werden?«


    Das war zu kühn. Blitzschnell hat er mich gegen die Wand gedrückt, seinen Arm an meiner Kehle.


    »Glauben Sie, Sie könnten mich aufhalten? Ich bin ein Rakschana. Unsere Bruderschaft besteht seit Jahrhunderten und reicht bis in die Zeit von König Artus, den Rittern der Tafelrunde und Karl dem Gr o ßen zurück. Wir sind jetzt die Hüter des Magischen Reichs und gedenken, es auch zu bleiben. Die Zeit der alten Riten ist vorbei. Wir werden nicht zulassen, dass Sie sie zurückbringen.«


    Der Druck seines Arms macht mich schwindlig. »Ich … ich verstehe nicht.«


    »Sie könnten alles ändern. Sie könnten das Magische Reich betreten. Deswegen sind die hinter Ihnen her.« Er lockert seinen Griff, lässt mich los.


    Meine Augen tränen. Ich reibe meinen Hals. »Wer? Wer ist hinter mir her?«


    »Der Orden des aufgehenden Mondes.« Er spuckt den Namen heraus: »Circe.«


    Circe. Das war der Name, den Kartiks Bruder meiner Mutter auf dem Marktplatz von Bombay zu geflüstert hat.


    »All diese Namen sagen mir nichts. Wer sind die Rakschana , dieser Orden, Circe …«


    Er schneidet mir das Wort ab. »Das tut nichts zur Sache. Sie sollen nur meinen Rat befolgen, und der lautet: Schluss mit den Visionen. Sie werden Sie in Gefahr bringen.«


    »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle, dass meine Mutter heute in einer Vision zu mir ge kommen ist?«


    »Das glaube ich Ihnen nicht«, sagt Kartik, aber aus seinem Gesicht weicht alle Farbe.


    »Das hier hat sie mir dagelassen.« Ich ziehe das Stück Stoff hervor, das ich in der Nähe meines Herzens aufbewah re. Er starrt es an. »Ich habe auch Ihren Bruder ges e hen.«


    »Sie haben Amar gesehen?«


    »Ja, er war in einer Art Eiswüste …«


    Seine Stimme ist ruhig, aber rau: »Hören Sie auf.«


    »Kennen Sie diesen Ort? Ist meine Mutter dort?«


    »Ich sagte, hören Sie auf!«


    »Aber was ist, wenn sie versucht, mich durch diese Visionen zu erreichen? Warum hätte sie mir das sonst dag e lassen?« Ich strecke ihm die blaue Seide hin.


    »Das beweist gar nichts!«, sagt er und umklammert meine Hand. »Hören Sie mir zu: Das war nicht mein Bruder und auch nicht Ihre Mutter, die Sie gesehen haben, ve r standen? Es war nur eine Illusion. Sie müssen sie aus I h rem Geist verbannen.«


    Aus meinem Geist verbannen? Mutter wiederzusehen ist das Einzige, wofür ich lebe. »Ich glaube, sie wollte mir e t was sagen.«


    Er schüttelt den Kopf. »Es ist nicht real.«


    »Wie wollen Sie das wissen?«


    Seine Worte sind scharf, aber wohlüberlegt. »Weil es genau das ist, was Circe und der Orden tun –sie schrecken vor keiner Täuschung zurück, um zu b e kommen, was sie wollen. Ihre Mutter und mein Bruder sind tot. Sie sind g e storben, um Sie zu beschü t zen. Denken Sie daran, wenn Sie das nächste Mal von Ihren Visionen in Versuchung g e führt werden, Miss Doyle.« Aus seinen Augen spricht Mi t leid. Das ist schwerer zu ertragen als sein Hass. »Das Ma gische Reich muss verschlossen bleiben, Miss Doyle. Um unser aller willen.«


    Ich bin für ihren Tod verantwortlich. Er hat es praktisch zugegeben. Er wird mir nicht helfen. Es ist zwecklos, es zu versuchen. Von unten sind die g e dämpften Stimmen der Mädchen zu hören. Sie werden jeden Moment heraufko m men. Aber eins muss ich noch wissen.


    »Was ist mit Mary Dowd?«, frage ich gespannt.


    »Wer ist Mary Dowd?«, fragt er, vom lauter werdenden Fußgetrappel auf den Treppenstufen abg e lenkt, zurück. Er weiß es nicht. Wer immer seine Auftraggeber sind, sie trauen ihm nur begrenzt.


    »Meine Freundin. Sie haben mich doch gefragt, wer meine Freundinnen sind, nicht wahr?«


    »Richtig.« Die nahenden Schritte erreichen den Treppenabsatz. Kartik schubst mich zur Seite, ist wie eine Ka t ze mit einem Satz auf der Brüstung und durchs Fenster hinaus. Ich sehe das Seil, das er mit einer Schlinge an e i nem kleinen Haken an der Wand befestigt hat. Es ist in dichtem Efeugestrüpp ve r steckt, sodass es kaum zu sehen ist. Schlau, aber nicht perfekt. Genauso wenig wie er selbst.


    Ich schließe das Fenster hinter ihm, drücke meinen Mund an das Glas und beobachte, wie die Scheibe mit je dem meiner lautlosen Worte beschlägt. »Du kannst den Rakschana eine Nachricht von mir überbringen, Botscha f ter Kartik. Das war meine Mutter heute, dort im Wald. Und ich werde sie finden, ob du mir hilfst oder nicht.«


  


  
    12. Kapitel

  


   


  
    Der nächste Tag ist grau und stürmisch, aber Miss Moore hält ihr Versprechen und wir machen am Nachmittag einen Ausflug zu der Höhle. Es ist ein strammer Marsch durch den Wald, am Bootshaus und dem Weiher vorbei und an einer tiefen Schlucht entlang. Ann stolpert auf dem losen Geröll und wäre fast hinuntergestürzt.

  


  
    »Vorsicht«, sagt Miss Moore. »Diese Schlucht ist tückisch. Tut sich aus dem Nichts auf und dann fällt man hinein und bricht sich den Hals.«


    Über eine schmale Brücke gelangen wir auf der anderen Seite der Schlucht an einen Platz, wo sich die Bäume zu einer kreisrunden Lichtung öffnen. Ich halte den Atem an. Es ist derselbe Platz, zu dem mich das kleine Mädchen g e führt hat, als ich Mary Dowds Tagebuch gefunden habe. Die Höhle liegt vor uns, unter einem mit Schlingpflanzen überwucherten Felsvorsprung verborgen. Die Ranken ki t zeln unsere Arme, während wir uns durch den Pflanze n vorhang einen Weg in die samtschwarze Finsternis bahnen. Miss Moore zündet die Laternen an, die wir mitg e bracht haben, und die Höhlenwände tanzen in der plötzli ch au f flammen d en Helligkeit. Über Jahrta u sende hat der Regen den Felsen an manchen Stellen auf Hochglanz poliert, s o dass ich in seiner zerklüft e ten Oberfläche ein zerbrochenes Bild von mir erhasche –ein Auge, e i nen Mund, noch ein Auge, eine Komposition aus Teilen, die nicht zusamme n passen.


    »Wir sind da.« Miss Moores tiefe, melodische Stimme hallt von den Höhlenwänden wider. »Die Felszeichnungen sind gleich da drüben, an dieser Wand.«


    Sie leuchtet voraus in einen großen, offenen Raum. Wir alle folgen mit unseren Laternen und die Zeichnungen werden im flackernden Licht erschreckend lebendig, bri n gen einen kostbaren Schatz zum Vorschein.


    »Sie sind ziemlich grob, findet ihr nicht?«, sagt Ann, die den rohen Umriss einer Schlange betrachtet. Ich muss so fort an ihre ordentliche, faltenlos eing e steckte Bettdecke denken.


    »Sie sind primitiv, Ann. Die Menschen in diesen Höhlen haben mit den Dingen gezeichnet und ge malt, die ihnen zur Verfügung standen –mit scharfen Felsbrocken, notdürft i gen Messern, einem Klecks Lehm oder Farbstoff. Manc h mal sogar mit Blut.«


    »Wie ekelhaft!« Pippa natürlich, wer sonst. Ich sehe vor mir, wie sie ihre kecke kleine Nase vor Ab scheu rümpft.


    Felicity lacht und sagt im Ton einer Frau von Welt: »Meine Liebe, die Bryn-Jones lassen gerade in ihrem Wohnzimmer ein wundervolles Wandgemälde mit mensc h lichem Blut malen. So etwas müssen wir unbedingt auch haben!«


    »Ich finde es widerlich«, sagt Pippa. Ich vermute allerdings, dass sie mehr darüber schockiert ist, dass Felicity mich z ur Verbündeten erkoren hat, als über die Erwähnung von Blut.


    »Blut wurde für kultische Darstellungen verwendet oder als Tribut an eine Göttin, deren Gunst man erlangen wollte. Da.« Miss Moore zeigt auf eine blassrote Zeichnung, die wie Pfeil und Bogen aussieht. »Die sind für Diana b e stimmt, die römische Göttin des Mondes und der Jagd. Sie galt als die Schutzpatronin der Mädchen. Die Hüterin der Keuschheit.«


    Felicity stößt mich hart in die Rippen. Wir alle hüsteln und scharren mit den Füßen, um unsere Ver legenheit zu verbergen. Miss Moore fährt unbeirrt fort.


    »Das Bemerkenswerte an dieser Höhle ist, dass es hier Darstellungen verschiedenster heidnischer Göt tinnen gibt. Nicht nur der römischen, sondern auch der nordischen, der germanischen und keltischen. Sehr wahrscheinlich zog di e ser Ort immer wieder weise Frauen an, die gehört hatten, dass sie sich hier ungestört ihren magischen Künsten hi n geben kon n ten.«


    »Magie?«, fragt Elizabeth. »Waren das Hexen?«


    »Nicht, was wir unter Hexen verstehen. Es waren weise Frauen und Heilerinnen, die mit Pflanzen und Kräutern ar beiteten und Babys zur Welt brachten. Aber das machte sie verdächtig. Frauen, die Macht haben, werden immer g e fürchtet«, sagt sie traurig.


    Ich frage mich, wieso Miss Moore hier ist und uns beibringt, hübsche Bilder zu malen, statt in der Welt draußen zu leben. Sie ist nicht unattraktiv. Sie hat ein warmes, freundliches Gesicht, ein spontanes Lächeln und eine schlanke Figur. Die Brosche an ihrem Kragen ist mit Rub i nen besetzt, was darauf schließen lässt, dass sie nicht mi t tellos ist.


    »Ich finde, sie sind außergewöhnlich«, sagt Felicity, während sie ihre Laterne näher an die Wand hält. Ihre Fi n ger gleiten über eine Silhouette –eine Frau mit dem Kopf einer Krähe, flankiert von zwei weit e ren Krähenfrauen, die teilweise schon von der Zeit ausradiert wurden.


    »Huh, das ist ziemlich grausig«, sagt Cecily. Schatten zucken über ihr Gesicht und einen Augen blick lang kann ich mir vorstellen, wie sie als alte Frau aussehen wird –irgendwie hager und dünn mit einer großen Nase.


    Miss Moore betrachtet die Zeichnung. »Diese sonderbare Dame ist wahrscheinlich mit der Morr i gan verwandt.«


    »Der was?«, fragt Pippa, mit den Wimpern klimpernd und mit einem Lächeln, für das Männer zwei fellos bereit wären, ihr die Sterne vom Himmel zu holen.


    »Die Morrigan. Eine alte keltische Kriegs- und Todes göttin. Sie war sehr gefürchtet. Es heißt, man habe ges e hen, wie sie die Kleider derjenigen wusch, die im Kampf sterben würden, und danach sei sie über das Schlachtfeld geflogen und habe in ihrem Wüten die Schädel der Getöt e ten mit sich geno m men.«


    Cecily schüttelt sich. »Warum sollte sie jemand verehren wollen?«


    »Haben Sie keinen Kampfgeist, Miss Temple?«, fragt Miss Moore.


    Cecily ist entsetzt. »Hoffentlich nicht. Wie … unattrak tiv.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Na ja.« Cecily fühlt sich sichtlich nicht wohl in ihrer Haut. »Es ist wie … als wäre man ein Mann, nicht wahr? Eine Frau sollte niemals so gegen ihre Natur handeln.«


    »Aber ohne den Funken Zorn, ohne Vernichtung kann es keine Wiedergeburt geben. Die Morrigan wurde auch mit Stärke, Unabhängigkeit und Fruch t barkeit assoziiert. Sie war die Hüterin der Seele, bis diese wiedergeboren wurde. Sagt man jedenfalls.«


    »Wer sind diese Frauen da?« Ann zeigt mit dem Finger auf die verwitterten Zeichnungen.


    »Die Morrigan war eine dreifache Göttin, sie verkörperte in einer Person die schöne Jungfrau, die li e bende Mutter und das blutdürstige Weib. Sie konnte jederzeit ihre Gestalt wechseln. Wirklich faszini e rend.«


    Felicity fragt unverfroren: »Wie kommt es, dass Sie so viel über Göttinnen und diese Dinge wissen, Miss Moore?«


    Ich erwarte, dass Felicity für diese Frechheit einen gehörigen Rüffel bekommen wird. Aber Miss Moore spricht langsam und bedächtig. »Ich weiß es, weil ich lese.« Die Hände in die Hüften gestemmt, sieht sie uns der Reihe nach herausfordernd an. »Darf ich I h nen allen vorschlagen zu lesen? Viel und oft. Gla u ben Sie mir, es ist schön, über etwas anderes reden zu können als über das Wetter und die Gesundheit der Königin. Ihr Geist ist kein Käfig. Er ist ein Ga r ten. Und der gehört kultiviert. Nun ja, ich denke, für heute haben wir genug von der Mythologie. Wir wo l len ein bisschen zeichnen, einverstanden?«


    Pflichtschuldig holen wir unsere Skizzenblöcke und Kohlestifte hervor. Sofort beschwert sich Pippa, dass es in der Höhle zu heiß zum Zeichnen sei. Die Wahrheit ist, dass sie nicht zeichnen kann. Übe r haupt nicht. Alles, was sie beginnt, sieht am Ende aus wie ein Haufen Felsbl ö cke. Aber das würde sie niemals zugeben. Ann geht mit ihrem gewohnten Perfektionismus ans Werk und setzt kleine, vorsichtige Striche aufs Blatt. Mein Kohlestift fliegt übers Papier, und als ich fertig bin, habe ich die Gestalt der Jag d göttin flüchtig eingefangen, den Speer in der Hand, ein Reh, das vor ihr herläuft. Das Bild scheint mir zu leer, also füge ich noch ein paar eigene Sy m bole hinzu. Bald ist der untere Rand des Blattes mit dem Mond-und-Auge-Symbol an der Halskette me i ner Mutter gefüllt.


    »Sehr interessant, Miss Doyle.« Miss Moore schaut mir über die Schulter. »Sie haben das Auge des aufgehenden Mondes gemalt.«


    »Es gibt einen Namen dafür?«


    »O ja. Das ist ein sehr berühmtes Symbol. Ein bisschen wie die Pyramide der Freimaurer.«


    »Es ist wie die seltsame Halskette, die du trägst«, ruft Ann aus.


    Die Mädchen starren mich misstrauisch an. Ich könnte Ann für ihr geschwätziges Maul erwürgen. Miss Moore zieht eine Augenbraue hoch. »Sie tragen dieses Symbol an einer Halskette?«


    Mit Mühe ziehe ich das Amulett aus seinem Versteck unter meinem hochgeschlossenen Kragen heraus. »Es ge hörte m einer Mutter. Eine Frau aus dem Dorf hat es ihr vor langer Zeit gegeben.«


    Miss Moore beugt sich vor, um es zu prüfen. Sie reibt mit dem Daumen über das gehämmerte Metall des Mon des. »Ja, stimmt. Das ist es.«


    »Um was handelt es sich genau?«, frage ich, als ich das Amulett wieder unter dem Kragen verstecke.


    Miss Moore richtet sich auf und rückt den Hut auf ihrem Kopf zurecht. »Der Sage nach war das Auge des aufgehen den Mondes das Symbol eines Fraue n ordens.«


    »Ein Frauenorden?«, fragt Cecily und verzieht das Gesicht.


    »Sie haben noch nie vom Orden des aufgehenden Mondes gehört?«, fragt Miss Moore, als sollte uns dieser Be g riff genauso geläufig sein wie die Grundlagen der Arithm e tik.


    »Erzählen Sie uns, Miss Moore!« Pippa saust herüber wie ein Blitz. Sie würde alles tun, um sich vor dem Zeic h nen zu drücken.


    »Ah, der Orden. Ja, das ist eine interessante Geschichte. Wenn ich meine Volkskunde-Vorlesungen noch richtig im Kopf habe, dann handelte es sich um eine machtvolle Gruppe von Magierinnen, die es seit Anbeginn der Zeit gab. Angeblich hatten sie Zugang zu einem mystischen Reich, einer Sphäre aus vielen Magischen Welten, jenseits von Raum und Zeit, wo sie sich ihrer Magie hingeben konnten.«


    Kartik hatte von einem Magischen Reich jenseits von Raum und Zeit gesprochen. Mary Dowds Tagebuch eben falls. Es überläuft mich kalt, ich will mehr darüber wissen. »Was für einer Magie?«, höre ich mich fragen.


    »Der größten von allen – der Macht der Illusion.«


    »Das finde ich nicht besonders aufregend«, wirft Cecily spöttisch ein. Elizabeth verschränkt ihre Arme. Es ist of fensichtlich, dass sie mit Miss Moore nicht viel anfangen können.


    »Wirklich nicht, Miss Temple? Dieser Kamm in Ihrem Haar – der ist jetzt die neueste Mode, richtig?«


    Cecily ist geschmeichelt. »Na ja, ja, das stimmt.«


    »Und macht er Sie modern? Oder erzeugt er nur die Illusion, sie seien modern?«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Cecilys Augen sprühen Funken.


    »Davon bin ich überzeugt«, sagt Miss Moore. Ihr ironisches Lächeln ist wieder da.


    »Konnten sie sonst noch etwas?«, frage ich.


    »O ja. Diese Frauen konnten den Seelen dabei helfen, die Grenze zum Jenseits zu überschreiten. Sie hatten pro phetische und hellseherische Kräfte. Der Schleier zwischen der übernatürlichen Welt und di e ser war für sie sehr dünn. Sie konnten Dinge sehen und fühlen, die anderen verbo r gen blieben.«


    Mein Mund ist so trocken wie Sägemehl. »Heißt das, sie hatten Visionen?«


    »Du bist ja ungeheuer interessiert«, spottet Elizabeth. Felicity zieht an einer Locke ihres Haars und Elizabeth schreit kurz auf.


    »Wie gelangten sie in jene andere Welt?« Felicity stellt die Frage, auf die ich die Antwort will. Kalte Schauer lau fen über meine Arme.


    »Oje, mir scheint, ich habe hier ein kleines Feuer entfacht.« Miss Moore lacht. »Hatten Sie denn keine sadist i schen Kindermädchen, die Ihnen diese Ge schichten erzählt haben, damit Sie in der Nacht schön artig und still sind? Gütiger Himmel, was soll nur aus dem britischen Weltreich werden, wenn die Gouvernanten verlernt haben, ihren Schützlingen e i ne gehörige Portion Angst einzujagen?«


    »Bitte, erzählen Sie, Miss Moore«, bettelt Pippa und wirft einen Blick in Felicitys Richtung.


    »Der Sage nach – und meiner eigenen bösartigen Nanny, Gott sei ihrer sündigen Seele gnädig –fas s ten sich die Schwestern des Ordens an den Händen und konzentrierten sich. Auf eine Tür oder eine Art Po r tal.«


    Ein Tor aus Licht.


    »Mussten sie sonst noch irgendetwas tun, um die Grenze zu überschreiten? Etwas sagen, eine Be schwörungsformel sprechen oder so?«, dränge ich. Hinter mir gibt Martha ihre albernen Kommentare ab, und wenn ich nicht so betroffen wäre, würde ich ihr einen Dämpfer verpassen.


    Miss Moore schüttelt lachend den Kopf. »Du meine Güte, ich habe nicht die leiseste Ahnung! Es ha n delt sich um eine Sage. Es ist wie mit all diesen Le genden. Ein bisschen davon bleibt über Generationen im Volksglauben erhalten. Ein bisschen geht verloren oder wird hinzugefügt. In uns e rer Zeit der Indus t rialisierung haben solche Geschichten die Tendenz zu verblassen.«


    »Wollen Sie damit sagen, wir sollten zu den alten Zeiten zurückkehren?«, fragt Felicity.


    »Unsinn. Man kann nie zurück. Man muss sich immer vorwärts bewegen.«


    »Miss Moore?« Ich muss sie einfach fragen. »Warum sollte irgendjemand meiner Mutter dieses Mondauge gege ben haben?«


    Miss Moore überlegt. »Ich nehme an; jemand dachte, sie braucht etwas, das sie beschützt.«


    Ein schrecklicher Gedanke taucht in mir auf. »Aber angenommen, jemand nimmt diese Halskette, diesen Schutz, irgendwann einmal ab. Was könnte dann passieren?«


    Miss Moore schüttelt den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie für solche Dinge so empfänglich sind, Miss Doy le.« Die Mädchen kichern. Mein Ge sicht ist glühend heiß. »Diese Symbole bewirken nicht mehr als eine Kaninche n pfote. Ich würde den beschützenden Kräften Ihres Amuletts nicht zu sehr vertrauen, mag es als Schmuckstück auch noch so attraktiv sein.«


    Ich kann’s nicht lassen. »Aber was, wenn …«


    Miss Moore schneidet mir das Wort ab. »Wenn Sie mehr über alte Sagen wissen wollen, meine Da men, dann gibt es einen Ort, wo Ihnen geholfen wird. Er nennt sich Bibli o thek. Und ich glaube, Spence besitzt eine solche.«


    Sie zieht eine Taschenuhr aus ihrer Segeltuchtasche mit Malutensilien. Ich habe noch nie eine Frau gesehen, die eine Herrenuhr trägt, und das macht Miss Moore noch rä t selhafter. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagt sie, indem sie die Uhr en t schlossen wieder zuklappt. »Wie kamen wir eigen t lich dazu, uns mit alten Göttinnen herumzuschlagen, statt uns d er Kunst zu widmen? Ich will beim Höhlenei n gang ein wenig skizzieren. Sie können mir Ge sellschaft leisten, nachdem Sie Ihre Sachen eing e sammelt haben.«


    Sie klemmt die Tasche unter ihren Arm und schreitet energisch auf den Eingang zu, uns im Halbdunkel der Höh le zurücklassend. Meine Finger zi t tern so sehr, dass ich kaum meine Sachen zusa m menpacken kann. Ich nehme die anderen Mädchen nur schemenhaft wahr. Ihr Geflüster und Getuschel füllt die Höhle wie Fliegengesumm.


    »Also, das war nun wirklich reine Zeitvergeudung«, murmelt Cecily. »Ich wette, es würde Mrs Nightwing int e ressieren zu erfahren, was uns Miss Moore beibringt.«


    »Sie ist eine seltsame Person«, pflichtet Elizabeth ihr bei. »Eigenartig.«


    »Ich fand das alles sehr interessant«, sagt Felicity.


    »Mein zukünftiger Ehemann fände das bestimmt nicht«, murrt Cecily. »Er möchte, dass ich hübsch zeichnen kann, um unsere Gäste zu beeindrucken. Und nicht, dass ich u n ser Abendessen mit Geschwätz über blutdürstige Hexen verderbe.«


    »Immerhin sind wir einen Nachmittag der trostlosen alten Schule entronnen«, erinnert uns Felicity.


    Ann rutschen die Zeichenstifte aus den Händen und landen mit lautem Widerhall auf dem Boden. Umständlich lässt sie sich auf die Knie nieder, um sie wieder einzusa m meln.


    »Anns Gesicht muss ein Talisman gegen alle Männer sein«, flüstert Elizabeth, laut genug, dass es alle hören können. Die anderen lachen, ungläubig, dass jemand so grausam sein kann a uszusprechen, was sie selbst nur de n ken. Ann blickt nicht einmal hoch.


    Felicity schiebt ihren Arm unter meinen und flüstert mir leise zu: »Mach kein so grimmiges Gesicht. Sie sind har m los, glaub mir.«


    Ich schüttle ihren Arm ab. »Sie sind Höllenhunde. Könntest du sie bitte verjagen?«


    Cecily kichert. »Vorsicht, Felicity, sie könnte ihr böses Auge gegen uns einsetzen.«


    Selbst Felicity biegt sich vor Lachen. Ich wünschte, ich könnte mein böses Auge einsetzen. Oder z u mindest meinen bösen Stiefel, um Cecily einen Tritt in den Hintern zu ve r passen.


    Miss Moore geleitet uns wieder hinaus ans Tageslicht und zurück durch den Wald, diesmal auf einem anderen Weg, der zu einer schmalen Schotterstraße führt. Über die niedrige Steinmauer, die die Straße begrenzt, kann ich ein Zigeunerlager im Schutz der Bäume sehen. Plötzlich ist Felicity neben mir, sie macht sich meine Größe zunutze, um nicht gesehen zu werden, falls Ithal in der Nähe ist.


    »Ann, ich glaube, Miss Moore hat nach dir verlangt«, sagt sie. Ann gehorcht und stapft zu unserer Lehrerin. »Gemma, bitte, sei nicht eingeschnappt.« Felicity streckt den Kopf vor, um einen Blick zum Zigeunerlager hinübe r zuwerfen. »Siehst du ihn?«


    Außer drei Planwagen und ein paar Pferden ist dort nichts zu sehen. »Nein«, sage ich in schroffem Ton.


    »Den Göttern sei Dank.« Sie hakt sich bei mir unter, unge a chtet meiner schlechten Laune. »Das wäre peinlich g e wesen. Kannst du dir das vorstellen?« Sie versucht, mich mit ihrem Charme um den Finger zu wickeln. Es funkti o niert. Ich grinse gegen meinen Willen und sie schenkt mir dafür eins jener raren, vollendeten Lächeln, die einem die Erde als einen fröhlichen, einladenden Ort erscheinen la s sen.


    »Hör zu, ich habe eine glänzende Idee. Warum gründen wir nicht einen eigenen Zirkel?«


    Ich bleibe wie vom Donner gerührt stehen. »Um was zu tun?«


    »Leben.«


    Erleichtert setze ich mich wieder in Bewegung. »Wir leben doch schon.«


    »Nein. Wir spielen nach ihren Regeln ihr kleines, mickriges Spiel. Aber wie wäre es, wenn wir einen Platz hätten, wo wir nur nach unseren eigenen Re geln spielen?«


    »Und wo, bitte sehr, wollen wir das tun?«


    Felicity wirft einen Blick in die Runde. »Warum treffen wir uns nicht bei der Höhle?«


    »Das soll wohl ein Witz sein«, sage ich. »Es ist ein Scherz, nicht wahr?«


    Felicity schüttelt den Kopf. »Stell dir bloß mal vor: Wir würden unsere eigenen Pläne schmieden, ein bisschen Spaß haben, frei sein.«


    »Man würde uns hinauswerfen, das ist alles.«


    »Wir lassen uns nicht erwischen. Dafür sind wir viel zu schlau.«


    Weiter vorn schwatzt Cecily auf Elizabeth ein, die sich darüber aufzuregen scheint, dass ihre Schnü r stiefel schmutzig werden. Ich sehe Felicity an.


    »Sie sind nicht so schlimm, wenn du sie näher kennst.«


    »Ich bin sicher, auch der Piranha ist reizend zu seiner Familie, aber ich möchte ihm lieber nicht zu nahe kom men.«


    Ann schaut unglücklich zu mir zurück. Sie hat festgestellt, dass Miss Moore gar nicht nach ihr ve r langt hat. Niemand verlangt nach ihr. Das ist das Problem. Aber vie l leicht gibt es eine Möglichkeit, das zu ändern. »Also gut«, sage ich. »Ich mache mit, unter einer Bedingung.«


    »Nenn sie.«


    »Du musst Ann auch einladen.«


    Felicity weiß nicht, ob sie lachen oder Gift und Galle spucken soll. »Das kann nicht dein Ernst sein.« Als ich nicht antworte, sagt sie: »Ich denke nicht daran, das zu tun.«


    »Wenn ich dich daran erinnern darf, du schuldest mir etwas.«


    Sie geht mit einem künstlichen Lächeln darüber hinweg. »Die anderen würden es nicht erlauben. Das weißt du ganz genau.«


    »Das ist dein Problem«, sage ich und kann mir nicht verkneifen, grinsend hinzuzufügen: »Mach kein so grim miges Gesicht. Sie sind harmlos, glaub mir.«


    Felicitys Augen werden schmal und sie marschiert los, um Pippa, Elizabeth und Cecily einzuholen. Im nächsten Moment debattieren sie aufgeregt, Eliz a beth und Cecily schütteln immer wieder die Köpfe, während Felicity ihrem Unmut Luft macht. Was Pippa betrifft, so scheint sie ei n fach nur froh z u sein, dass Felicity ihr Aufmerksamkeit schenkt. Kurz darauf ist Felicity wieder neben mir, vor Wut kochend.


    »Und?«


    »Ich hab’s dir gesagt – sie wollen sie nicht dabe i haben. Sie gehört nicht unserer Klasse an.«


    »Tut mir leid zu hören, dass euer kleiner Zirkel schon zum Scheitern verurteilt ist, bevor er über haupt gegründet wurde«, sage ich und komme mir dabei ein bisschen selbstgefällig vor.


    »Habe ich gesagt, dass ich mich geschlagen gebe? Ich weiß, dass ich Pippa überreden kann. Cecily ist in letzter Zeit so was von arrogant. Ich habe sie aus dem Nichts hie r her geholt. Und wenn sie und Elizabeth denken, sie kön n ten es an dieser Schule ohne meinen Einfluss zu etwas bringen, dann sind sie auf dem Holzweg.«


    Ich habe Felicitys Machtwillen unterschätzt. Sie würde eher mit Ann und mir gemeinsame Sache ma chen, als sich ihren Jüngerinnen geschlagen geben. Schließlich ist sie die Tochter eines Admirals.


    »Wann sollen wir uns treffen?«


    »Heute um Mitternacht«, sagt Felicity.


    Ich bin absolut sicher, dass das Ganze zu einem beschämenden, unglückseligen Ende führen wird, zumindest d a zu, dass wir uns bis zum Erbrechen Pippas romantische Schwärmereien über das Ideal der Liebe werden anhören müssen. Aber wenigstens müssen sie für eine Weile aufh ö ren, Ann zu quälen.


    Plötzlich taucht Ithal hinter einer Straßenbiegung auf. Felicity bleibt jäh stehen, wie ein Pferd, das plötzlich scheut. Sie klammert sich fest an meinen Arm und weigert sich, in seine Richtung zu schauen.


    »O mein Gott«, stößt sie hervor.


    »Er würde es nicht wagen, dich in aller Öffentlichkeit anzusprechen, oder?«, flüstere ich und versuche dabei, Fe licitys Fingernägel zu ignorieren, die sich tief in meinen Arm graben.


    Ithal bückt sich, um eine Blume vom Straßenrand zu pflücken. Singend springt er auf die Mauer und präsentiert Felicity die Blume, als wäre ich überhaupt nicht vorha n den. Die anderen bleiben stehen und drehen sich um, um zu sehen, was da los ist. Sie schnappen nach Luft und kichern, gleichermaßen schockiert und entzückt über die Szene. Fe licity hält ihren Kopf gesenkt und starrt auf den Boden.


    Miss Moore zeigt sich amüsiert. »Mir scheint, Sie haben einen Verehrer, Miss Worthington.«


    Die Mädchen schauen zwischen Ithal und Felicity hin und her und warten gespannt, was passiert.


    Ithal streckt ihr die Blume hin – rot und duftend. »Schönheit für Schönheit«, sagt er mit seiner dunklen, ra u en Stimme.


    Ich höre, wie Cecily im Flüsterton »So eine Unverschämtheit« sagt. Mit steinernem Gesicht schleudert Felic i ty die Blume zu Boden. »Miss Moore, können wir den Wald hier nicht von diesem Gesindel säubern? Es ist der reinste Abschaum.« Ihre Worte sind eine Ohrfeige. Sie hebt mit einer gezierten Geste ihre Röcke hoch, tritt auf die Blume, zer q uetscht sie mit ihrem Stiefel, rennt los und überholt die ganze Gruppe. Die anderen folgen ihr.


    Ich kann mir nicht helfen, ich fühle mich für Ithal gedemütigt. Er steht an der Mauer und blickt uns nach, und als wir die Abzweigung zur Schule erre i chen, steht er immer noch da mit der zerquetschten Blume in seiner Hand.


  


  
    13. Kapitel

  


   


  
    Kurz nach Mitternacht schleichen wir uns hinaus, huschen im Schein der Laterne durch den Wald und bis tief in den dunklen Bauch der Höhle hinein. Fel i city zündet Kerzen an, die sie aus einem Schrank gestohlen hat. In Minute n schnelle ist die Höhle erleuchtet und die Felszeic h nungen tanzen wieder an den Wänden. Die Köpfe der Morrigan drehen und wenden sich in dem gespenst i schen Licht wie lebendige Wesen, bis ich wegscha u en muss.

  


  
    »Puh, es ist so feucht hier drinnen«, sagt Pippa, unbehaglich auf dem Höhlenboden hin und her rutschend. Fe licity ist es gelungen, Pippa zum Mitkommen zu überr e den, die bis jetzt nichts anderes getan hat, als sich über alles und jedes zu beklagen. »Hat irgendjemand daran g e dacht, etwas zu essen mitzubringen? Ich bin am Verhu n gern.«

  


  
    Ihr Blick fällt auf Ann, die einen Apfel aus der Tasche ihres Capes geholt hat. Der Apfel liegt in ihrer Hand, wäh rend sie mit sich kämpft, ob sie ihrem A p petit nachgeben oder sich beliebt machen soll. Nach einem quälenden Mo ment der Entscheidung bietet sie ihn Pippa an. »Du kannst meinen Apfel haben.«

  


  
    »Naja, besser als nichts«, sagt Pippa seufzend. Sie greift nach dem Apfel, aber Felicity kommt ihr zu vor.


    »Halt, noch nicht. Wir müssen die Sache richtig machen. Erst wollen wir darauf trinken.«


    Mit funkelnden Augen holt sie die Flasche mit dem Messwein hervor. Pippa bricht in ein Jubelge schrei aus und wirft ihre Arme um Felicity. »Oh, Fee, du bist brillant!«


    »Ja, das bin ich wohl, nicht wahr?«


    Ich möchte sie daran erinnern, dass ich es war, die Kopf und Kragen, Seelenheil und Rausschmiss ris kiert hat, um den Wein zu holen, aber ich weiß, es wäre sinnlos und ich würde mich nur lächerlich m a chen.


    »Was ist das?«, fragt Ann.


    Felicity rollt mit den Augen. »Lebertran. Was denkst du denn, was es ist?«


    Die Farbe weicht aus Anns Gesicht. »Es ist kein Alkohol, oder?«


    Pippa fasst sich theatralisch an den Hals. »Um Himmels willen, nein!«


    Ann wird klar, auf was sie sich da eingelassen hat. Sie versucht, das Beste daraus zu machen, indem sie den Spott auf jemand anderen abwälzt. »Meine Da men, meiden Sie alkoholische Getränke«, sagt sie, Mrs Nightwings morali n saure Stimme imitierend. Die Nachahmung ist perfekt und wir alle lachen. Ann ist so begeistert, dass sie den Spaß so oft wiederholt, bis es uns auf die Nerven geht.


    »Jetzt hör schon auf«, sagt Felicity scharf. Ann versteckt sich wieder hinter ihrer Maske.


    »Mrs Nightwing verzichtet abends bestimmt nie auf ihren Sherry. Ach; was sind sie doch alle für scheinheilige Heuchlerinnen. Prost«, sagt Pippa und nimmt einen kräft i gen, wenig damenhaften Schluck aus der Flasche.


    Sie reicht die Flasche an Ann weiter, die mit der Hand die Öffnung abwischt und zögert.


    »Komm schon, sie beißt nicht«, sagt Felicity.


    »Ich hab noch nie Alkohol getrunken.«


    »Wirklich? Ich bin schockiert.« Pippa kichert in gespieltem Erstaunen und unwillkürlich frage ich mich, wie es wäre, die Flasche über ihre wunderhü b schen Löckchen zu gießen.


    Ann will die Flasche weiterreichen, aber Felicity bleibt hart. »Trink oder du bist aus dem Klub raus. Du kannst al lein nach Spence zurückgehen.«


    Anns Augen verdunkeln sich. Die verwöhnten Gören haben keine Ahnung, wie qualvoll es für Ann ist, gegen die Internatsregeln zu verstoßen. Die finden immer eine Mö g lichkeit, sich aus einer heiklen Ge schichte herauszumogeln, aber für Ann könnte eine Übertretung das Aus bedeuten.


    »Lass sie in Ruhe, Felicity.«


    »Du wolltest, dass sie mitkommt – nicht wir«, sagt Feli city gnadenlos. »Keine weiteren Zugeständnisse. Wenn sie dabei sein will, muss sie trinken. Das Gle i che gilt für dich.«


    »Also gut. Her damit«, sage ich. Die Flasche wird an mich weitergereicht.


    »Und dass du’s nicht wieder reinspuckst«, spottet Felici ty.


    Der Geruch, der mir in die Nase steigt, als ich die Flasche an meine Lippen setze, ist süß und herb zugleich. Ein Duft, d er alles beinhaltet, was mit Macht, Magie und ve r botenen Dingen zu tun hat. Die Flüssigkeit rinnt brennend durch meine Kehle und nimmt mir den Atem, ich huste und spucke.


    »Ah, der Rebensaft des Lebens.« Felicity setzt ein teuflisches Grinsen auf und alle lachen, sogar Ann. Wartet nur, das zahle ich euch heim.


    Nur mit Mühe würge ich hervor: »Was ist das?« Zumindest ist das kein Wein, wie ich ihn bei meinen Eltern g e kostet habe. Eher handelt es sich um etwas, was die Dienstboten zum Schrubben der Böden ve r wenden.


    Felicity strahlt, wie ich sie noch nie habe strahlen sehen. »Whiskey. Du hast zufällig Reverend Waites eiserne Re serve erwischt.«


    Die Schärfe des Alkohols treibt mir Tränen in die Augen, aber wenigstens atme ich wieder. Eine übe r raschende Wärme durchströmt meinen ganzen Kö r per, macht meine Glieder angenehm schwer. Ich will mehr davon, aber Fel i city hat die Flasche schon geschnappt und zu Ann g e schickt, die wie ein braves Mädchen ihre Medizin schluckt, ohne eine Miene zu verziehen. Nachdem auch Felicity i h ren Schluck g e nommen hat, ist die Initiation vollzogen. Wozu, das ist mir noch immer nicht klar. Die Flasche geht noch ein paarmal im Kreis herum, bis wir alle wackelig auf den Beinen sind wie neugeborene Kälber. Ich habe das Ge fühl zu schweben. Ich könnte tagelang so dahinschweben. Die wirkliche Welt mit ihren Kümmernissen und Enttä u schungen dringt nicht bis in unsere rauschhafte Trunke n heit vor. Die Wirklichkeit wartet irgendwo dort draußen, aber wir sind zu taumelig, um uns d arum zu kümmern. Während ich das Flimmern der Felswände beobachte, u n termalt vom leisen Gemurmel meiner neuen Freundinnen, frage ich mich, ob dieses Gefühl dem meines Vaters in se i nem Laudanumkokon gleicht. Keine Schmerzen, nur das ferne Anklopfen der Erinnerung. Der Geda n ke tut weh und erfüllt mich mit tiefer Traurigkeit.


    »Gemma, bist du in Ordnung?« Es ist Felicity, die sich aufsetzt und mich besorgt ansieht. Erst jetzt merke ich, dass ich weine.


    »Es ist nichts«, sage ich und wische mir mit dem Handrücken über die Augen.


    »Sag nicht, dass du eine von denen bist, die vor Selbstmitleid zerfließen, wenn sie betrunken sind.« Es ist scher z haft gemeint, aber die Tränen fließen daraufhin noch he m mungsloser.


    »Also für dich jetzt keinen Tropfen mehr. Da, iss etwas.« Felicity stellt die Flasche hinter einen Stein und gibt mir den nach wie vor unangebissenen Apfel. »Diese Party wird allmählich langweilig. Wer von euch hat eine gute Idee?«


    »Wenn das hier ein Klub ist, brauchen wir dann nicht einen passenden Namen dafür?« Pippa hat i h ren Kopf gegen einen Felsen gelehnt. Ihre Augen glänzen vom Whiskey.


    »Wie wär’s mit den Jungfrauen von Spence?«, schlägt Ann vor.


    Felicity zieht ein Gesicht. »Hört sich nach alten Jungfern mit schlechten Zähnen an.«


    Ich lache etwas zu laut, aber ich bin froh, dass die Tränen versiegt sind, auch wenn ich noch ein bis s chen schluchze.


    »Das war nur mein erster Gedanke«, faucht Ann. Der Whiskey hat ihr Raubtierfänge wachsen lassen.


    »Sei nicht so bissig«, gibt Felicity scharf zurück. »Hier, trink noch was.«


    Ann schüttelt den Kopf, aber die Flasche bleibt in Felicitys ausgestreckter Hand, also nimmt Ann mit offensichtl i cher Abscheu noch einen Schluck.


    Pippa klatscht in die Hände. »Ich hab’s –nennen wir uns die Ladys von Shalott!«


    »Heißt das, wir werden alle sterben?«, frage ich und beginne, unkontrolliert zu kichern. Mein Kopf ist eine Feder im Wind.


    Felicity stimmt in mein Gelächter ein. »Gemma hat recht. Viel zu trübsinnig.«


    Die Namen sprudeln aus uns heraus, dabei biegen wir uns vor Lachen über die total überspannten »Priesterinnen der Athene«, »Töchter der Perseph o ne« und stöhnen über das gänzlich unmögliche »Kleeblatt der Liebe«. Schlie ß lich verstummen wir und lehnen uns Schulter an Schulter gegen die Felsen. An den Wänden jagen und springen die Götti n nen, frei von allen Zwängen, diese Schöpferinnen ihrer e i genen Gesetze, deren Einhaltung sie streng überw a chen.


    »Warum nennen wir uns nicht der Orden des aufgehenden Mondes?«, sage ich.


    Felicity springt so schnell auf, dass mich der kühle Luftzug erschauern lässt. »Absolut perfekt! Gemma, du bist ein Genie.« Etwas verlegen drehe ich den Stiel des Apfels in meiner Hand, bis er mit einem Knacks abbricht. Felicity zieht meine Hand mit dem Apfel an ihren Mund und beißt in die Frucht. Ihre Lippen sind noch klebrig süß davon, als sie mich voll auf den Mund küsst. Ich muss ihn mit der Hand a b wischen, um das Kribbeln auf meinen Lippen zu ve r treiben.


    Felicity hebt meinen Arm mitsamt dem Apfel hoch, indem sie mein Handgelenk fest umklammert. »Meine Da men, der wiedergeborene Orden des au f gehenden Mondes lebe hoch !«


    »Er lebe hoch!«, rufen wir alle im Chor und das Echo unserer Stimmen hallt in Wellen von den Wänden der Höh le wider. Sogar Pippa umarmt mich. Wir sind aufgekratzt, belebt durch unser neues Gehei m nis, durch unser Gefühl der Zusammengehörigkeit und die Aussicht, jetzt etwas zu haben, was uns hilft, den trostlosen, gleichförmigen Alltag zu durchbrechen. Ich möchte, dass diese Stimmung für immer anhält.


    »Glaubst du, es hat wirklich solch einen Frauenorden gegeben?«


    Felicity schnauzt: »Sei nicht albern, Pip. Es ist eine Legende.«


    Pippa ist beleidigt. »Es war nur so ein Gedanke.«


    Ich will nicht, dass der Zauber dieses Abends so schnell zerbricht. »Und wenn es wahr ist?« Ohne nachzudenken, ziehe ich das schmale, in Leder g e bundene Tagebuch aus meiner Tasche.


    »Was ist das?«, fragt Ann.


    »Das geheime Tagebuch von Mary Dowd.«


    Ann ist besorgt, sie könnte etwas verpasst haben.


    Ich sage ihnen, was ich über Mary Dowd, ihre Freundin Sarah und ihre Zugehörigkeit zum Orden weiß. Felicity reißt mir das Tagebuch aus der Hand, die anderen schauen ihr über die Schultern, die Se i ten fliegen nur so, immer schneller, je weiter sie lesen, und der Mund steht ihnen o f fen vor Staunen.


    »Seid ihr schon bei der Stelle, wo sie in den Garten geht?«, frage ich.


    »Über die sind wir schon hinaus«, sagt Felicity.


    »Wartet einen Moment! Weiter bin ich selber noch gar nicht gekommen! Wo seid ihr jetzt?« Ich klinge wie ein weinerliches Kind.


    »Fünfzehnter März. Hier, ich lese jetzt laut«, sagt Felicity.


    Sarah und ich waren heute ziemlich dreist und haben das Magische Reich wieder betreten, ohne die Begleitung unserer Sch western . wir fürchteten z u erst, wir hätten uns verirrt, da wir uns in einem dunklen, von Nebel erfüllten Wald mit vielen umhe r irrenden Wesen befanden, lauter armen, unglückl i chen, verlorenen Seelen, die uns um Hilfe anflehten, doch es gab nichts, was wir für sie tun konnten. Eu genia sagt …


    »Eugenia! Glaubt ihr, sie meint Mrs Spence?«, fragt Ann.


    Wir alle machen »pst« und Felicity fährt fort.


    Eugenia sagt, sie können nicht ins Jenseits eingehen, solange sie ihren Seelenfrieden nicht gefunden haben. Ma n che dieser verirrten Seelen finden nie Erlösung, sie sind ve r dammt und werden dunkle Geister, die Unheil jeder Art hervorbringen. Sie werden in die Winterwelt verbannt, eine Welt aus Feuer, Eis und Schatten. Nur die stärksten und klüg s ten unserer Schwestern dürfen d orthin, weil einem die dunklen Mächte jener Welt tausend Verheißungen zuflü s tern können. Sie machen dich zur Sklavin deines Mach t strebens, wenn du sie nicht zu bannen weißt. Wer solch e i nem bösen Geist Gehör schenkt und sich ihm verschreibt, der könnte das Gleichg e wicht des Magischen Reichs für immer stören.


    Felicity bricht ab. »Oh, ehrlich, das ist der miserabelste Versuch eines Schauerromans, den ich je gel e sen habe. Das Einzige, was fehlt, sind knarrende Schlosstreppen und eine Heldin, die in Gefahr ist, ihre Unschuld zu verlieren.«


    Pippa setzt sich aufrecht hin und stößt unter Gekicher hervor: »Lasst uns weiterlesen und sehen, ob sie ihre Un schuld verlieren !«


    Heute waren wir wieder in jenem Garten der Schönheit, wo einem seine größten Wünsche erfüllt werden …


    »Das klingt schon besser«, sagt Felicity. »Da geht’s be stimmt um handfeste Dinge.«


    Süß duftendes Heidekraut, in der Farbe von Wein, wie g te sich unter einem orangegoldenen Himmel. Wir lagen darin wie im Paradies, ein Schnippen mit den Fingern g e nügte, um einen Grashalm in einen Schmetterling zu ve r wandeln. Allein durch unseren Wunsch und Willen konnten wir unsere Vorstellu n gen verwirklichen. Die Schwestern zeigten uns wu n derbare Dinge: Heilkünste, Liebes - und Schönheit s zauber …


    »Oooh, die möchte ich kennenlernen!«, ruft Pippa aus. Felicity hebt ihre Stimme, um ihr zu sagen, sie solle gefäl ligst den Mund halten.


    … die Fähigkeit, uns vor den Blicken anderer zu verber gen, d en Willen von Männern dem Orden zu unterwerfen, ihre Ged anken und Träume zu beei n flussen. Es stand alles in dem Orakel der Runen g e schrieben. Wir mussten nur jene kristallenen Stäbe leicht mit unseren Händen berühren und schon wir k ten sie wie eine Rohrleitung, durch die das Unive r sum hindurchströmte, machtvoll und schnell wie ein Fluss. Der Sog war so gewaltig, dass wir nur für Se kunden dort verharren konnten. Aber als wir uns davon lösten, w a ren wir im Innern verändert. »Ihr wurdet geöffnet«, sagten unsere Schwestern …


    Pippa kichert. »Vielleicht haben sie ihre Unschuld zu guter Letzt doch verloren.«


    »Würdet ihr mir freundlicherweise erlauben, fertig zu lesen?«, knurrt Felicity.


    … und das spürten wir auch. Wir trugen unser kleines bisschen Magie in uns durch den Schleier in diese Welt. Unsere erste Probe aufs Exempel mac h ten wir beim Abendessen. Sarah starrte auf ihre fade Brotsuppe, schloss die Augen und verkündete, es sei Fasanenbrühe. Und g e nauso sah die Suppe nun aus und sie schmeckte auch so, jeder Löffel voll. Sie war so gut, dass Sarah hinterher grinste und sagte: Ich möchte noch mehr davon.


    Ich bin so tief in Gedanken versunken, dass ich gar nicht bemerkt habe, dass Felicity aufgehört hat zu lesen. Es ist still bis auf das Geräusch des Wassers, das von den Wä n den tropft. »Wo hast du das bloß her?« Felicity schaut mich an, als hätte ich etwas verbrochen.


    Na ja, ein kleiner Kobold hat mich in der Nacht zu ihm geführt. Passiert dir das nie?


    »Aus der Bibliothek«, lüge ich.


    »Und hast du wirklich gedacht, es sei ein echter Beweis für die Existenz des Ordens?«, fragt Felicity ungläubig.


    »Nein, natürlich nicht«, lüge ich. »Ich wollte euch nur einen kleinen Spaß bereiten.«


    Felicity hält mit gespieltem Ernst das Tagebuch hoch. »Ich wurde geöffnet, meine Schwestern. Von nun an soll das un ser heiliger Schmöker sein. Wir wollen jedes Treffen mit e i ner Lesung aus diesem packenden« –sie wirft einen Blick zu mir herüber –»und absolut wahren Tagebuch b e ginnen.«


    Pippa bricht in lautes Jubelgeschrei aus. »Ich finde, das ist eine fabelhafte Idee!« Ihre Zunge übe r schlägt sich und macht »flabelhaft« daraus.


    »Hei Warte, es gehört mir«, sage ich und greife nach dem Tagebuch, aber Felicity steckt es in die Tasche.


    »Ich dachte, du hättest gesagt, es sei aus der Bibliothek«, sagt Ann.


    »Hal Gut gemacht, Ann.« Pippa lächelt ihr zu und ich bedaure schon den Beginn ihrer Freundschaft. Meine Lüge hat zur Folge, dass ich jetzt ohne das Buch dastehe und nicht mehr herausfinden kann, was mit mir geschieht, was meine Visionen bedeuten mögen. Aber ich habe keine Chance, das Buch z u rückzubekommen, wenn ich ihnen nicht die ganze Wahrheit sage, und dazu bin ich nicht b e reit. Nicht, bevor ich selbst mehr verstehe.


    Ann gibt die Flasche wieder an mich, aber ich winke ab.


    »Je ne voudrais pas le whiskey«, nuschle ich in meinem schrecklichen Französisch.


    »Wir müssen dir mit deinem Französisch helfen, Gemma, bevor dich die LeFarge in eine niedrigere Klasse ve r setzt«, sagt Felicity.


    »Warum hast du es so mit dem Französischen?«, frage ich gereizt.


    »Zu Ihrer Information, Miss Doyle, zufälligerweise führt meine Mutter einen berühmten Salon in Pa ris.« Sie spricht das Wort Salon französisch aus. »Die besten Schriftsteller aus ganz Europa waren bei meiner Mutter zu Gast.«


    »Deine Mutter ist Französin?«, frage ich. Meine Gedanken sind ein bisschen vernebelt vom Whiskey. Ich finde bei allem einen Grund zum Kichern.


    »Nein, sie ist Engländerin. In direkter Linie mit den Yorks verwandt. Aber sie lebt in Paris.«


    Warum lebt sie nicht hier, wohin ihr Mann zurückkehren wird, wenn sein Dienst für Ihre Majestät beendet ist? »Le ben deine Eltern nicht zusammen?«


    Felicity durchbohrt mich mit ihrem Blick. »Mein Vater ist die meiste Zeit auf See. Meine Mutter ist eine schöne Frau. Warum sollte sie nicht in Paris die Gesellschaft von Freunden genießen?«


    Ich weiß nicht, was ich Falsches gesagt habe. Ich setze zu einer Entschuldigung an, aber Pippa lässt mich nicht zu Wort kommen.


    »Ich wünschte, meine Mutter würde einen Salon führen. Oder irgendetwas Interessantes machen. Sie hat nichts Bes seres zu tun, als mich mit ihrer ständ i gen Krittelei in den Wahnsinn zu treiben. ›Pippa, du sollst nicht so daherschlu r f en. Auf diese Weise wirst du nie einen Mann bekommen. –Pippa, wir müssen zu jeder Zeit auf unsere Erscheinung achten. –Pippa, was du selbst von dir hältst, ist nicht ann ä hernd so wichtig wie das, was die anderen von dir halten.‹ Und dazu noch ihr neuester Protege –der plumpe, aufg e blasene Mr Bumble.«


    »Wer ist Mr Bumble?«, frage ich.


    »Pippas Verlobter«, sagt Felicity. Dabei lässt sie sich ihre Worte auf der Zunge zergehen.


    »Er ist nicht mein Verlobter!«, faucht Pippa.


    »Nein, aber er wäre es gerne. Warum würde er sonst ständig zu Besuch kommen?«


    »Er muss mindestens fünfzig sein!«


    »Und sehr reich, sonst würde ihn dir deine Mutter nicht auf dem Silbertablett präsentieren.«


    »Mutter denkt an nichts anderes als an Geld.« Pippa seufzt. »Es passt ihr nicht, dass Vater spielt. Sie fürchtet, er könnte noch unser ganzes Geld verlieren. Deswegen ist sie so versessen darauf, mich an einen reichen Mann zu ve r heiraten.«


    »Wahrscheinlich wird sie jemanden mit einem Klumpfuß und zwölf Kindern finden, alle älter als du.« Felicity lacht.


    Pippa schüttelt sich. »Ihr solltet ein paar von den Männern sehen, die sie vor mir antanzen ließ. Einer war einen Meter vierzig groß!«


    »Das kann nicht dein Ernst sein!«, sage ich.


    »Na ja, vielleicht einen Meter fünfzig.« Pippa lacht und es ist so ansteckend, dass wir uns bald in hysterischen Krämpfen winden. »Ein anderes Mal hat sie mir einen Mann vorge s tellt, der mich beim Tanzen ständig in den Po gezwickt hat. Könnt ihr euch das vorstellen? ›Oh, ich liebe Walzer ! ‹ Zwick, zwick. ›Wollen wir einen Punsch tri n ken? ‹ Zwick, zwick. Ich hatte eine Woche lang blaue Fl e cken.«


    Unsere Stimmung entlädt sich in einem wilden, zügellosen Gelächter. Langsam verebbt es bis auf gelegentliches Glucksen und Pippa sagt: »Ann, Gemma. Ihr habt es gut. Wenigstens braucht ihr euch keine Sorgen über unmögl i che Mütter zu machen, die jeden eurer Schritte kontrolli e ren.«


    Alle Luft weicht aus meinen Lungen. Felicity tritt Pippa hart ans Schienbein.


    »Au, das war aber nicht sehr nett!« Pippa reibt theatralisch ihr Bein.


    »Sei nicht so wehleidig«, sagt Felicity verächtlich, aber als ich ihrem Blick begegne, ist ein Funken Freundlichkeit darin und ich verstehe, dass sie es für mich getan hat. Zum ersten Mal frage ich mich, ob wir vielleicht wirklich Freundinnen werden könnten.


    »Wie ekelhaft!« Ann hat das Tagebuch durchgeblättert. Dabei ist ihr eine Zeichnung in die Hände gefallen. Sie wirft das lose Blatt weg, als könnte sie sich daran verbre n nen.


    »Was ist damit?« Pippa stürzt hin, ihre Neugier ist größer als ihr Stolz. Wir beugen uns tief über das Bild. Es zeigt eine Frau mit Weintrauben im Haar, die sich mit e i nem Mann im Tierfell und einer g e hörnten Maske auf dem Kopf paart. Die Unterschrift lautet: Der Lustgarten von Sarah Rees-Toome.


    Wir ringen nach Luft und nennen es widerlich, während jede von uns versucht, einen besseren Blick darauf zu erh a schen.


    »Mir scheint, er ist schon gesprungen«, sage ich mit einer so hohen kicherigen Stimme, dass ich sie kaum als meine eigene erkenne.


    »Was tun die?«, fragt Ann, indem sie sich rasch wieder abwendet.


    »Sie legt sich hin und denkt an Englandl«, schreit Pippa, den Satz zitierend, den jede englische Mutter ihrer Tochter über den Geschlechtsakt sagt. Es ist nicht vorgesehen, dass wir Freude daran haben. Wir sollen unsere Gedanken nur darauf richten, Babys für die Zukunft des britischen Wel t reichs zu machen und unsere Männer zu befriedigen. Aus irgendeinem Grund taucht Kartiks Gesicht vor mir auf. Seine von dichten langen Wimpern umrahmten Augen kommen näher, meine Lippen öffnen sich und eine selts a me Wärme breitet sich von meinem Bauch in meinen ga n zen Körper aus.


    »Ann, sag nicht, du hast keine Ahnung, was Männer und Frauen tun, wenn sie zusammen sind. Soll ich ’s dir ze i gen?« Felicity rutscht vom Felsen und drückt sich an Ann, die zurückweicht.


    »Nein, danke«, flüstert sie.


    Felicity schaut ihr einen Moment lang in die Augen, dann leckt sie genüsslich über Anns Wange. Entsetzt wischt Ann sie ab. Felicity lacht nur und lässt sich rüc k wärts gegen einen niedrigen Felsen fallen, die Arme über den Kopf gestreckt. Das Mi e der ihres Kleids spannt über ihren vollen Brüsten. Sie starrt auf einen Punkt über uns e ren Köpfen. »Ich werde v iele Männer haben.« Sie sagt das so sachlich, als würde sie übers Wetter reden, aber ihr muss klar sein, dass es skandalös ist.


    Pippa weiß nicht, ob sie empört schnauben oder kichern soll, also tut sie beides. »Felicity, das ist schockierend!«


    Felicity ist auf den Geschmack gekommen. Unser Unbehagen stachelt sie nur noch mehr an. »Jawohl. Scharen von Männern! Mitglieder des Parlaments und Stallburschen. Mauren und Iren. In Ungnade g e fallene Herzöge! Könige!«


    Pippa hält sich die Ohren zu. »Iiihh!«, schreit sie. »Ich will nichts mehr hören!« Aber nichtsdestotrotz lacht sie. Sie liebt Felicitys Schamlosigkeit.


    Felicity springt auf, wirbelt herum wie ein tanzender Derwisch. »Ich werde Präsidenten und Indus t riemogule haben! Schauspieler und Zigeuner! Dic h ter und Künstler und Männer, die dafür sterben würden, nur den Saum me i nes Kleides zu küssen!«


    »Du hast Prinzen vergessen!«, ruft Ann mit einem kleinen, schuldbewussten Lächeln.


    »Prinzen!«, jubelt Felicity. Sie nimmt Anns Hände und tanzt mit ihr im Kreis herum, sodass ihre blon den Haare fliegen.


    Pippa springt auf die Füße und schließt sich dem Kreis an. »Und Troubadoure!«


    »Und Troubadoure, die die Juwelen meiner Augen besingen!«


    Auch ich schließe mich an, mitgerissen vom Strudel. »Vergiss nicht Jongleure und Akrobaten und Admirale!«


    Felicity hält mitten im Tanz inne. Ihre Stimme ist kalt. »Nein. Keine Admirale.«


    »Tut mir leid, Felicity. Ich hab mir nichts dabei gedacht«, sage ich. Ich streiche mein Kleid glatt, während Pippa und Ann verlegen auf ihre Füße sta r ren. Die Stille zwischen uns knistert wie elektrisch geladen –eine einzige Berührung, ein falsches Wort und wir gehen in Flammen auf. Die Flasche ist in Felicitys Hand. Sie nimmt einen la n gen, kräftigen Schluck, krümmt sich unter der Stärke des Whiskeys zusammen und wischt sich mit dem Rücken i h rer weißen Hand über die feuchten, dunklen Lippen.


    »Lasst uns ein Ritual vollziehen, ja?«


    »W-w-was f-f-für ein R-r-ritual?« Ann merkt nicht, dass sie sich ein paar Schritte von uns entfernt hat, auf das gäh nende Maul der Höhle zu.


    »Ich hab’s – wir könnten einen Schwur leisten!« Pippa ist mit sich sehr zufrieden.


    »Es muss stärker sein als das«, sagt Felicity, die Augen in weite Ferne gerichtet. »Schwüre kann man brechen. Wir wollen ein Blutritual vollziehen. Wir brauchen etwas Scharfes.« Ihr Blick fällt auf mein Amulett. »Das eignet sich gut, denke ich.«


    Instinktiv fasst meine Hand danach. »Was hast du vor?«


    Felicity atmet aus und rollt dramatisch mit den Augen. »Ich werde dich ausweiden und deine Ge därme im Hof auf einen Pfahl spießen als Warnung für diejenigen, die großen Schmuck tragen.«


    »Es gehörte meiner Mutter«, sage ich. Alle schauen mich e rwartungsvoll an. Schließlich beuge ich mich dem schweigenden Druck und gebe Felicity die Halskette.


    »Merci.« Felicity macht einen Knicks. Mit einer schnel len Bewegung setzt sie die scharfe Kante des Monds ein und schneidet in die Kuppe ihres Fingers. Sofort quillt Blut hervor.


    »Hier«, sagt sie und schmiert ihr Blut über meine beiden Wangen. »Zur Besiegelung unseres Paktes.«


    Sie gibt die Kette an Pippa weiter, die eine Grimasse schneidet. »Ich kann nicht glauben, dass du das wirklich von mir verlangst. Es ist einfach anim a lisch. Ich hasse den Anblick von Blut.«


    »Schön. Dann werde ich es für dich machen. Schließ deine Augen.« Felicity ritzt die Haut an Pip pas Finger und Pippa brüllt, als wäre sie tödlich verwundet. »Lieber Hi m mel, du atmest noch, oder nicht? Sei nicht so zimperlich.« Felicity nimmt Pi p pas Finger und streicht das Blut über Anns rote Wangen. Im Gegenzug wischt Ann mit ihren blut i gen Fingern über Pippas Porzellanhaut.


    »Beeil dich. Mir wird gleich schlecht. Ich spür’s«, wimmert Pippa.


    Schließlich bin ich an der Reihe. Die scharfe Spitze des Monds schwebt über meinem Finger. Ich e r innere mich an den Schnipsel eines Traums –ein Sturm, meine Mutter, die schreit, meine Hand, offen, verletzt.


    »Komm schon«, drängt Felicity. »Sag nicht, dass ich es auch für dich machen muss.«


    »Nein«, sage ich und stoße die Mondsichel in meinen Finger. Schmerz schießt meinen Arm hoch, ein leises Stöhnen entschlüpft meinen Lippen. Der kleine Schnitt bl u tet sofort. Mein Finger brennt, wä h rend ich ihn sacht über Felicitys seidenweiche Wa n gen ziehe.


    Da stehen wir nun alle, frisch getauft im Kerzenlicht.


    »So«, sagt Felicity, indem sie uns der Reihe nach ansieht. »Und jetzt reicht eure Hände her.« Sie streckt ihre Hand aus und wir legen unsere Handfl ä chen übereinander darauf. »Wir schwören, einander Treue zu bewahren, die Riten unseres Ordens geheim zu halten, den Geschmack der Freiheit zu kosten und keinen Verrat zu dulden. Von niemandem.« Bei di e sen Worten schaut sie mich an. »Das hier ist unsere Kultstätte. Und solange wir hier sind, wollen wir nur die Wahrheit sagen. Schwört es.«


    »Wir schwören.«


    Felicity stellt eine Kerze in die Mitte. »Möge jede von uns über dieser Kerze ihren Herzenswunsch of fenbaren, damit er in Erfüllung gehe.«


    Pippa nimmt die Kerze und sagt feierlich: »Wahre Liebe zu finden.«


    »Das ist Unsinn«, sagt Ann und will die Kerze an Felicity weitergeben, die sie zurückweist.


    »Dein Herzenswunsch, Ann«, sagt sie.


    Ann sieht uns nicht an, als sie sagt: »Schön zu sein.«


    Felicity nimmt die Kerze. Ihr Griff ist fest, ihre Stimme entschieden. »Ich wünsche mir, so mächtig zu sein, dass sich niemand meiner Macht entziehen kann.«


    Plötzlich ist die Kerze in meiner Hand, heißes Wachs tropft an den Seiten herunter und brennt auf meiner Haut, bevor es erstarrt. Was ist mein He r zenswunsch? Sie wollen die Wahrheit hören, aber alles was in letzter Zeit passiert ist, verwirrt mich so sehr, dass ich mich selbst nicht mehr kenne.


    »Mich selbst zu verstehen.«


    Das scheint zufriedenstellend, denn Felicity stimmt ein Bittgebet an: »O große Göttinnen an diesen Wänden, er füllt uns unsere Herzenswünsche.« Ein Windhauch weht durch den Eingang der Höhle herein, bläst die Kerze aus und raubt uns den Atem.


    »Ich glaube, sie haben uns gehört«, flüstere ich.


    Pippa legt ihre Hände an den Mund. »Es ist ein Zeichen.«


    Felicity lässt ein letztes Mal die Flasche herumgehen und wir trinken. »Es scheint, als hätten uns die Göttinnen geantwortet. Auf unser neues Leben. Auf das erste Treffen des Ordens des aufgehenden Mondes. Lasst uns zurückg e hen, solange unsere Kerzen brennen.«


  


  
    14. Kapitel

  


   


  
    Am nächsten Morgen, in Mademoiselle LeFarges Franzö sischstunde, bin ich buchstäblich eine Leiche. Die Nac h wirkungen des Whiskeys sind teuflisch. Das Dröhnen in meinem Kopf lässt keinen Mo ment nach und das Frühstück –trockener Toast mit Ora n genmarmelade –möchte am liebsten wieder aus me i nem Magen heraus.

  


  
    Ich werde nie, nie wieder Whiskey trinken. Von jetzt an gibt es nur noch Sherry.


    Pippa sieht genauso elend aus wie ich. Ann scheint wohlauf zu sein – allerdings habe ich den Verdacht, dass sie beim Trinken geschummelt hat. Das sollte ich mir fürs nächste Mal vielleicht merken. Abgesehen von den Scha t ten unter ihren Augen scheint Fel i city den langen Abend gut überstanden zu haben.


    Elizabeth bemerkt mein ramponiertes Aussehen und runzelt die Stirn. »Was ist denn mit der los?«, fragt sie und versucht damit, sich bei Felicity und Pippa wieder einz u schmeicheln. Ich bin neugierig, ob sie anbeißen werden, bereit, die Freundschaft der vergangenen Nacht zu verge s sen und Ann und mich wieder links liegen zu lassen.


    »Bedaure, aber wir können die Geheimnisse unseres Zirkels nicht preisgeben«, sagt Felicity, indem sie mir e i nen ve r stohlenen Blick zuwirft.


    Elizabeth wendet sich schmollend ab und flüstert Martha etwas ins Ohr, die dazu nickt. Cecily gibt je doch nicht so leicht auf.


    »Fee, bitte sei nicht gleich eingeschnappt«, sagt sie honigsüß. »Ich habe im Schreibwarenladen neues Briefpapier gekauft. Sollen wir heute Abend gemei n sam Briefe nach Hause schreiben?«


    »Tut mir leid, aber ich habe schon was vor«, antwortet Felicity kurz angebunden.


    »Wenn das so ist.« Cecily presst ihre dünnen Lippen aufeinander. Sie würde die perfekte Pfarrersfrau abgeben, mit dieser tödlichen Kombination aus Selbstgerechtigkeit und einer Prise Unversöhnlic h keit. Wenn mir nicht so elend zumute wäre, würde ich mich noch ein bisschen mehr über die Abfuhr freuen, die sie bekommen hat. Ein Rülpser en t schlüpft mir, sehr zum Entsetzen aller, aber jetzt fü h le ich mich besser.


    Martha wedelt mit der Hand vor ihrer Nase. »Du riechst wie eine Schnapsbrennerei.«


    Cecily hebt neugierig ihren Kopf hoch. Sie und Felicity sehen sich an, Auge in Auge – Felicitys Blick ist hart, wä h rend um Cecilys Mundwinkel ein kleines, boshaftes Lä cheln zuckt. Mademoiselle LeFarge stürmt ins Klasse n zimmer und sprudelt franz ö sische Worte hervor, die mich schwindlig machen. Sie gibt uns fünfzehn Sätze auf, die wir in unsere Hefte übersetzen sollen. Cecily faltet ihre Hände vor sich auf dem Pult.


    »Verzeihen Sie, Mademoiselle LeFarge …«


    »En français!«


    »Excusez-moi, Mademoiselle, aber ich glaube, Miss Doyle fühlt sich nicht wohl.« Cecily wirft Felicity einen tr i umphierenden Blick zu, als mich Ma demoiselle LeFarge zum Lehrerpult ruft, um mich näher in Augenschein zu nehmen.


    »Sie sehen ein wenig mitgenommen aus, Miss Doyle.« Sie schnuppert und spricht mit leiser, ernster Stimme zu mir. »Miss Doyle, haben Sie Alkohol zu sich genommen?«


    Das Kratzen der Federn hinter mir verlangsamt sich. Ich weiß nicht, was intensiver ist –der Whiskey, der aus me i nen Poren dringt, oder der Geruch der Angst im Raum.


    »Nein, Mademoiselle. Bloß zu viel Orangenmarmelade zum Frühstück«, sage ich mit einem reum ü tigen Lächeln. »Ich habe eine Schwäche für Ora n genmarmelade.«


    Sie schnuppert wieder, wie um sich zu überzeugen, dass ihre Nase sie getäuscht hat. »Nun gut, Sie können sich se t zen.«


    Mit zitternden Knien gehe ich zu meinem Pult zurück, schaue dabei nur einmal kurz auf und sehe, wie Felicity von einem Ohr bis zum anderen grinst. Cec i ly blickt drein, als könnte sie mich mit Wonne im Schlaf erwürgen. Ve r stohlen steckt mir Felicity einen Zettel zu. Ich dachte, du bist erledigt.


    Ich kritzle zurück: Das dachte ich auch. Ich fühle mich wie gerädert. Wie geht ’s deinem Kopf? Pippa sieht das heimliche Hin und Her von zusammeng e faltetem Papier. Sie verrenkt sich den Hals, um das Geschriebene zu lesen und zu erfah r en, ob es dabei womöglich um sie geht. Fel i city schirmt die Bo t schaft mit ihrer Hand ab. Widerwillig widmet Pippa sich wieder ihrer Aufgabe, nicht ohne mir vorher noch einen bitterbösen Blick aus ihren veilche n blauen Augen zuzuwerfen.


    Flugs reicht mir Felicity den Zettel wieder herüber, aber diesmal hebt Mademoiselle LeFarge den Kopf. »Was ist dort hinten im Gange?«


    »Nichts«, sagen Felicity und ich wie aus einem Mund, was unzweifelhaft darauf schließen lässt, dass tatsächlich etwas im Gange ist.


    »Ich werde die heutige Stunde nicht wiederholen, ich erwarte also, dass Sie es nicht leichtfertig unter lassen, alles mitzuschreiben.«


    »Bien sûr, Mademoiselle«, sagt Felicity, ganz französ i scher Charme und strahlendes Lächeln.


    Als Mademoiselle ihren Kopf wieder gesenkt hat, falte ich den Zettel auseinander, den mir Felicity ge geben hat. Wir treffen uns heute nach Mitternacht wieder. Treue zum Orden des aufgehenden Mondes !


    Ich seufze innerlich beim Gedanken an eine weitere schlaflose Nacht. Mein Bett mit seiner warmen wollenen Decke ist verlockender als eine Einladung zum Tee bei e i nem Herzog. Aber ich weiß schon, dass ich heute Nacht wieder durch den Wald schle i chen werde, getrieben von der Neugier, mehr über die Geheimnisse des Tagebuchs zu erfahren.


    Als ich den Kopf wende, sehe ich, wie Pippa einen eigenen Zettel zu Felicity hinüberschickt. Ich gestehe es mir nur ungern ein, aber ich möchte für mein Leben gern wi s sen, was d araufsteht. Ein ärgerlicher, gehässiger Ausdruck huscht über Felicitys Gesicht, weicht jedoch ebenso rasch einem schmallippigen Lächeln. Überraschenderweise an t wortet sie nicht, sondern gibt zu Pippas Entsetzen den Ze t tel an mich weiter. Ausgerechnet jetzt steht Mademo i selle LeFarge auf und kommt den Gang zwischen unseren Pu l ten entlang, sodass mir nichts anderes übrig bleibt, als den Zettel zwischen die Seiten meines Hefts zu stecken und das Lesen auf später zu ve r schieben. Nach der Stunde ruft mich Mademoiselle LeFarge erneut zu sich. Felicity wirft mir einen wa r nenden Blick zu. Ich erwidere ihren Blick mit einem stummen: Was erwartest du von mir? Der Ge sichtsausdruck Pippas, die weiß, dass ihr Zettel noch i m mer ein Loch in mein Französischheft brennt, schwankt zwischen Angst und Ohnmacht. Sie will mir etwas sagen, aber Ann schließt die Tür und lässt mich mit Mademoiselle LeFarge und meinem eig e nen klopfenden Herzen allein.


    »Miss Doyle«, sagt Mademoiselle LeFarge und schaut mit müdem Blick zu mir hoch, »sind Sie si cher, dass der Geruch Ihres Atems von Orange n marmelade und nicht von einer anderen Substanz herrührt?«


    »Ja, Mademoiselle«, sage ich und versuche dabei, so flach wie möglich auszuatmen.


    Sie hat den Verdacht, dass ich lüge, aber sie kann es nicht beweisen. Schließlich stößt sie einen Seufzer der Ent täuschung aus. Ich scheine die Menschen zu dieser Reakt i on herauszufordern. »Zu viel Marmel a de schadet der Figur, wie Sie wissen.«


    »Ja, Mademoiselle, ich werde es mir zu Herzen nehmen.« Dass jemand wie Mademoiselle LeFarge, die alles andere als eine Wespentaille hat, Figurprobleme zur Spr a che bringt, ist erstaunlich, aber ich will nur meinen Kopf retten.


    »Ja, das sollten Sie. Männer mögen keine dicken Frauen«, sagt sie. Ihre Offenheit ist entwaffnend. »Nun ja, es gibt Ausnahmen.« Unwillkürlich streicht sie mit dem Fi n ger über die Fotografie des jungen Mannes in Uniform.


    »Ist das ein Verwandter von Ihnen?«, frage ich so höflich wie möglich. Es ist nicht mehr der Whiskey, der mir den Magen umdreht, sondern mein schlec h tes Gewissen. Ehrlich, ich mag Mademoiselle LeFa r ge und ich hasse es, sie zu täuschen.


    »Mein Verlobter. Reginald.« Stolz spricht daraus, überschattet von einem Hauch von Wehmut, der mich erröten lässt.


    »Erwirkt … sehr …«Ich merke, dass ich keine leise A h nung habe, was ich über diesen Mann sagen soll. Ich habe ihn nie getroffen. Er ist für mich nichts we i ter als eine schlechte Fotografie. Aber ich habe den Satz schon bego n nen. »Vertrauenswürdig«, setze ich mit Mühe hinzu.


    Das scheint Mademoiselle LeFarge zu gefallen. »Er hat ein freundliches Gesicht, nicht wahr?«


    »Ganz eindeutig«, sage ich.


    »Aber ich halte Sie jetzt nicht länger auf. Sie wollen ja nicht zu spät zur Stunde von Mr Grünewald kommen. Und denken Sie daran –zu viel Orangenmarmelade ist ung e sund.«


    »Ja, das werde ich. Danke«, sage ich und stolpere aus der Tür. Eine Lehrerin wie Mademoiselle LeFa r ge verdiene ich überhaupt nicht. Trotzdem weiß ich, dass ich heute Nacht in der Höhle sein und Mademoiselle LeFarge abe r mals enttäuschen werde, indem ich Dinge tue, die sie ho f fentlich nie herausfi n den wird.


    Der für Felicity bestimmte Zettel schaut aus meinem Französischheft heraus. Langsam falte ich ihn auseinander. Pippas makellose runde Handschrift spricht Spott und Hohn.


    Treffen wir uns heute Nachmittag beim Bootshaus? Meine Mutter hat mir neue Handschuhe g e schickt und du darfst sie tragen. Um Himmels willen lade sie nicht ein. Wenn sie versucht, ihre großen Pranken hineinzuzwängen, gehen die Handschuhe garantiert kaputt.


    Zum ersten Mal an diesem Tag ist mir wirklich speiübel, obwohl es nichts mit dem Whiskey zu tun hat, sondern ein zig und allein damit, wie ich sie in diesem Moment hasse –Pippa , weil sie das g e schrieben hat, und Felicity, weil sie es mir gegeben hat.


     

  


  
    [image: ]

  


  
     


    Wie sich herausstellt, wird Pippa doch nicht zum Bootshaus kommen. Der ganze Marmorsaal schwirrt von der Neuigkeit –Mr Bumble ist da. Sämtliche Schülerinnen von Spence –von sechs bis sechzehn –scharen sich um Brigid, die uns brühwarm den ne u esten Tratsch berichtet. Sie schwärmt, was für ein stattlicher, respektabler Mann er doch sei, wie bil d hübsch Pippa aussehe und was für ein herrliches Paar sie abgäben. Ich glaube, ich habe Brigid noch nie so auf g ekratzt gesehen. Wer hätte gedacht, dass sich in der griesgrämigen alten Schachtel ein so romant i sches Gemüt verbirgt?

  


  
    »Ja, aber wie sieht er aus?«, will Martha wissen.


    »Ist er schön? Groß? Hat er alle seine Zähne?«, drängt Cecily.


    »Jawohl«, sagt Brigid mit wissender Miene. Sie gefällt sich in dieser Rolle – ein bisschen Orakel zu spielen. »Stattlich und respektabel«, wiederholt sie, für den Fall, dass wir diese hervorstechenden Eige n schaften das erste Mal überhört haben. »Oh, was für eine wundervolle Partie unsere Miss Pippa macht. Nehmen Sie sich ein Beispiel an ihr. Wenn Sie alles beherzigen, was Ihnen Mrs Nightwing und die and e ren –einschließlich meiner Wenigkeit –raten, können Sie genauso ans Ziel gelangen wie Miss Pippa. Zum Altar im Wagen eines reichen Mannes.«


    Es scheint nicht der richtige Zeitpunkt für die Frage zu sein, warum Mrs Nightwing und die anderen, einschließ lich Brigid, trotz all ihrer Weisheit nicht vorm Altar gela n det sind. Die Mädchen hängen so verzückt an Brigids Li p pen, als würde sie das Eva n gelium verkündigen.


    »Wo sind sie jetzt?«, fragt Felicity ungeduldig.


    »Nun.« Brigid senkt ihre Stimme. »Ich hab gehört, wie Mrs Nightwing sagte, sie wollten eine Runde durch den Park machen …«


    Felicity zögert keine Sekunde. »Wir könnten vom Treppenhaus, vom Fenster im zweiten Stock, in den Garten schauen !«


    Brigids Protest wird von der wilden Horde, die die Treppe h inauf zum Fenster stürmt, hinweggefegt. Wir Älteren überholen die jüngeren Mädchen, boxen uns mit der Kraft unserer Ellbogen den Weg frei. Im Nu haben wir uns die besten Plätze am Fenster ges i chert und die anderen drängen sich hinter uns und recken die Hälse, um auch etwas zu sehen.


    Im Park unten schlendern Pippa und Mr Bumble, von Mrs Nightwing als Anstandsdame begleitet, die von Rosen und Hyazinthen gesäumten Wege entlang. Durch das off e ne Fenster können wir deutlich sehen, wie sie jetzt einen Schritt voneinander entfernt verl e gen stehen bleiben. Pippa verbirgt ihr Gesicht in e i nem Strauß Blumen, den er ihr vermutlich mitg e bracht hat. Sie sieht maßlos gelangweilt aus. Mrs Nightwing weist auf die verschiedenen Gewächse zu beiden Seiten des Weges hin.


    »Könntet ihr uns auch mal ein wenig Platz machen, bitte?«, fordert ein resolutes, rundliches Mä d chen.


    »Hau ab«, faucht Felicity, absichtlich grob, um die Kleine einzuschüchtern.


    »Ich werd’s Mrs Nightwing sagen!«, piepst das Mäd chen.


    »Tu’s nur, dann wirst du sehen, was passiert. Jetzt halt den Mund –wir versuchen zu hören, was sie s a gen!«


    Das Gedränge hält an, aber wenigstens das Gequengel hat aufgehört. Es ist einfach zu komisch, Pippa und Mr Bumble zusammen zu sehen. Entgegen Brigids glühender Schilderung ist er in Wirklichkeit ein Fettwanst mit einem buschigen Schnurrbart und außerdem viel älter als Pippa. Soweit ich es beurteilen kann, ist überhaupt nichts Beso n deres an ihm.


    »Pip ist ein echter Glückspilz«, sagt Cecily. »Sie könnte heiraten, ohne überhaupt eine Debütantinnen-Saison durchzumachen und sich von jedem Mann und seiner Mu t ter unter die Lupe nehmen zu lassen, ob sie zur Ehefrau taugt.«


    »Ich glaube nicht, dass Pip dir zustimmen würde«, sagt Felicity. »Ich denke, es ist überhaupt nicht das, was sie will.«


    »Nun, es geht ja nicht darum, was wir wollen, oder?«, sagt Elizabeth einfach.


    Dazu fällt niemandem etwas ein. Der Wind weht Mrs Nightwings Stimme herüber. Sie sagt etwas von Rosen, die die Blumen der Liebe sind. Und dann ve r schwinden sie hinter einer hohen Hecke.


  


  
    15. Kapitel

  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass er mir rote Nelken g e schenkt hat. Wisst ihr, was das in der Sprache der Blumen bede u tet? Bewunderung! ›Ich bewundere Sie.‹ Das ist genau das Richtige, um das Herz eines Mädchens zu gewinnen.« Pi p pa zerfetzt die Nelken eine nach der a n deren und streut das blutige Gemetzel über den Hö h lenboden.

  


  
    »Ich finde Nelken sehr schön«, sagt Ann.


    »Ich bin siebzehn! Meine Debütantinnen-Saison hat gerade erst begonnen. Ich habe die Absicht, sie zu genießen und nicht den erstbesten pickeligen alten Winkeladvokaten zu heiraten, der Geld hat.« Pippa zerpflückt die letzte Ne l ke in ihrer Hand, bis nur ein kahler Stängel zurückbleibt.


    Ich habe bis jetzt kein Wort gesagt. Ich kaue noch immer an dem boshaften Brief von heute Vormittag und daran, dass Felicity einen von Pippas neuen Handschuhen trägt und Pippa den anderen, wie Wahrzeichen ihrer Freun d schaft.


    »Warum hat es deine Mutter denn so eilig, dich zu verheiraten?«, fragt Ann.


    »Sie will nicht, dass jemand erfährt …« Pippa hält er schrocken inne.


    »Dass jemand was erfährt?«, frage ich.


    »Was sie bekommen, bevor es zu spät ist.« Sie wirft die Blumenstängel zu Boden.


    Ich habe keine Ahnung, was sie meint. Pippa ist schön. Und ihre Familie mag dem Kaufmannsstand angehören, aber sie sind wohlhabend und angesehen. Außer dass sie eitel, gehässig und ein Opfer romant i scher Verblendung ist, ist Pippa in Ordnung.


    »Was macht man, wenn man sich mit einem Rechtsanwalt trifft?«, fragt Ann. Sie zeichnet mit einer geköpften Nelke kleine Kreuze in den Staub.


    Pippa seufzt. »Ach, im Allgemeinen ist’s immer das Gleiche. Man muss ihnen schöne Augen machen. Wenn sie dir dann in aller Ausführlichkeit einen Rechtsfall geschi l dert und dich damit zu Tode g e langweilt haben, musst du die Augen niederschlagen und etwas sagen wie: ›Mein Gott, ich hatte ja keine Ahnung, dass die Rechtswisse n schaft so faszinierend sein kann, Mr Bumble. Aber so wie Sie das erzählen, ist es spannend wie ein Roman! ‹«


    Wir biegen uns vor Lachen. »Nein! Das hast du nicht wirklich gesagt!«, ruft Felicity.


    Pippa schüttelt ihre Niedergeschlagenheit ab. »O doch, das habe ich! Und wie findet ihr das?« Sie klimpert mit den Wimpern und setzt eine reizende, schüchterne Miene auf. »Nun ja, vielleicht könnte ich ein Stückchen Schokolade vertragen …«


    Ich muss darüber lachen, ob ich will oder nicht. Wir alle wissen, dass Pippa eine heimliche Nasch katze ist.


    »Ein Stückchen Schokolade?«, ruft Felicity. »Mein Gott, wenn er sehen könnte, wie du eine ganze Schachtel Sahne bonbons verdrückst, wäre er schockiert ! Nach deiner Hochzeit wirst du sie in de i nem Boudoir verstecken und in dich reinstopfen müssen, wenn er nicht hinschaut.«


    Pippa kreischt und tut so, als würde sie Felicity mit dem Nelkenstängel verprügeln. »Du bist unmög lich ! Ich werde Mr Bumble auf keinen Fall heiraten. Du lieber Himmel, ein Mann namens Bumble ! Das allein ist schon ein Fluch fürs Leben !«


    Felicity rückt außer Reichweite des Nelkenstängels. »O doch, du wirst ihn heiraten ! Er hat inzw i schen viermal um dich angehalten. Ich wette, deine Mutter bereitet schon die Hochzeit vor, während wir uns hier unterhalten !«


    Pippas Lachen bleibt ihr im Hals stecken. »Das glaubst du nicht wirklich, stimmt’s?«


    »Nein«, sagt Felicity rasch. »Nein, es war nur ein schlechter Scherz.«


    »Ich möchte aus Liebe heiraten. Ich weiß, das ist dumm, aber ich kann’s nicht ändern.«


    Pippa sieht plötzlich so klein aus, während sie da zwischen ihren verstreuten Blütenblättern sitzt, dass ich fast vergesse, wie wütend ich auf sie bin. Ich kann nie lange auf jemanden böse sein.


    Felicity hebt mit einem Finger Pippas Kinn hoch. »Und das wirst du auch. Lasst uns jetzt zur Tagesordnung über gehen. Pip, willst du nicht die Zerem o nie leiten?«


    Sie holt den Whiskey wieder hervor. Ich stöhne innerlich.


    Als die Flasche bei mir ankommt, setze ich sie mit Todesverachtung an die Lippen und stelle fest, dass es nicht so schlimm ist, wenn man kleine Schlüc k chen nimmt. Diesmal trinke ich gerade nur so viel, dass ich mich warm und leicht fühle, keinen Tropfen mehr.


    »Wir müssen eine Lesung aus dem Tagebuch unserer Schwester, Mary Dowd, abhalten. Gemma, willst du heute Nacht diese ehrenvolle Aufgabe übernehmen?« Mit einer Verbeugung überreicht mir Felicity das Tagebuch. Ich räuspere mich und begi n ne.


     

  


  
    21. März 1871 Heute standen wir zwischen den Ru nen des Orakels. Unter Eugenias Leitung berüh r ten wir sie einen kurzen Moment lang mit den Fi n gern und überließen uns der Macht der Magie. Das Ge fühl war überwältigend. Es war, als könnte jede von uns die geheimsten Gedanken der anderen lesen, als wären wir ein und dasselbe Wesen.

  


   


  
    Felicity zieht eine Augenbraue hoch. »Klingt ziemlich verdächtig. Mary und Sarah sind wahrscheinlich Sapphieri n nen .«

  


  
    »Was zum Teufel sind Sapphierinnen?«, fragt Pippa gelangweilt, wieder ganz sie selbst. Sie wickelt die Enden ihrer dunkelbraunen Ringellocken um ihren unbehan d schuhten Finger.


    »Muss man dir alles erklären?«, fragt Felicity spöttisch.


    Auch ich habe keine Ahnung, was Sapphierinnen sind, aber ich werde mich hüten, das zuzugeben.


    »Von Sappho, einer griechischen Dichterin, die sich der Liebe zu Frauen hingab.«


    Pippa hört auf zu wickeln. »Was soll das nun wieder heißen?«


    Felicity schenkt Pippa einen tiefgründigen Blick. »Sapphierinnen geben in der Liebe Frauen den Vo r zug vor Männern.«


    Jetzt habe ich verstanden und auch Ann hat es offensichtlich kapiert, sonst würde sie nicht so nervös ihre Rö cke glatt streichen und ängstlich vermeiden, jemanden a n zusehen. Pippa fixiert Felicity, als kön n te sie den Sinn des Gesagten von ihrer Stirn ablesen. Dann steigt ihr langsam Röte in die Wangen und sie stöhnt: »O mein Gott, du kannst nicht allen Ernstes meinen, dass … dass sie … wie Mann und Frau …?«


    »Ja, genau.«


    Pippa ist wie betäubt. Die Röte weicht nicht aus ihrem Gesicht und von ihrem Hals. Auch ich bin schockiert, aber ich lasse es mir nicht anmerken. »Kann ich bitte weiterl e sen?«


    Die Zigeuner sind heute zurückgekommen und haben ihr hager aufgeschlagen. Als wir den Rauch von ihrem Feuer sahen, sind Sarah und ich hingelaufen, um Mutter Elena aufzusuchen.


    »Mutter Elena?«, stößt Ann hervor.


    »Die Verrückte mit dem zerfetzten Kopftuch?« Pippa rümpft angeekelt die Nase.


    »Schhh! Lies weiter«, sagt Felicity.


     

  


  
    Sie empfing uns freundlich mit Kräutertee und Erzählungen von ihren Reisen. Wir gaben Carolina Bonbons, die sie gierig verschlang. Mutter Elena g a ben wir fünf Pence. Und dann versprach sie, uns die Karten zu legen, wie sie es schon früher ge t an hatte. Aber kaum hatte sie Sarahs Ka r ten in der üblichen kreuzförmigen Anordnung aufgedeckt, hielt sie inne und schob die Karten wieder zu einem Stop zusa m men. »Die Karten haben heute schlechte Laune«, sagte sie mit einem schmalen Lächeln, aber in Wir k lichkeit schien sie von einer bösen Vorahnung erfüllt zu sein. Sie bat mich, meine Handfläche vorzuzeigen, und zeichnete mit ihrem spitzen Fingernagel die Li nien meiner Hand nach. »Du bist auf einer dunklen Reise«, sagte sie, meine Hand wie einen heißen Stein fallen lassend. »Ich sehe nicht, w o hin sie führt.« Dann bat sie uns ganz abrupt, wieder zu g e hen, weil sie im Lager nach dem Rechten sehen müsse.

  


   


  
    Ann schielt über meinen Arm und versucht vorauszulesen. Ich ziehe das Buch weg, mit dem Erfolg, dass es mir aus den Händen rutscht und die losen Blätter herausfla t tern.

  


  
    »Bravo, damit kannst du im Zirkus auftreten!«, ruft Feli city Beifall klatschend.


    Ann hilft mir, die Blätter wieder aufzusammeln. Jede Unordnung ist ihr ein Gräuel. Ein Stück ihres Unterarms ist entblößt. Ich kann die roten kreuzstichartigen Striemen s e hen, frisch und zornig. Das war kein Unfall. Ann fügt sich diese Wunden selbst zu. Sie bemerkt meinen Blick und zerrt an ihrem Ärmel, um ihr Geheimnis zu bedecken.


    »Nun komm schon«, sagt Felicity ungeduldig. »Was wird uns das Tagebuch von Mary Dowd heute Nacht noch enthül len?«


    Ich greife eine Seite heraus. »Also gut«, sage ich. Es ist nicht die Seite, mit der wir aufgehört haben, aber egal.


     

  


  
    1. April 1871


    Sarah kam tränenüberströmt zu mir. »Mary, Mary, ich kann das Tor nicht finden. Die magische Kraft verlässt mich.«

  


  
    »Sarah, du bist erschöpft. Das ist alles. Probier es mo r gen noch einmal.«


    »Nein, nein«, jammerte sie. »Ich hab’s jetzt stu n denlang versucht. Ich sag dir, sie ist weg.«


    Mein Herz wurde von einer Eiseskälte erfasst. »Sarah, komm. Ich helfe dir, es zu finden.«


    Sie fuhr mich so wütend an, dass ich meine Freundin fast nicht wiedererkannte. »Verstehst du nicht? Ich muss es selbst tun, sonst zählt es nicht. Ich kann mich nicht deiner Kraft bedienen, Mary.« Dann fing sie an zu weinen. »Oh, Mary, Mary, der Gedanke, nie wieder die Runen berühren zu können, nie wieder zu fühlen, wie ihre Magie durch mich hindurc h strömt, ist einfach unerträglich. Ich kann den Ge danken nicht ertragen, dass ich von nun an nur die gewöhnliche Sarah sein werde.«


    An diesem Abend konnte ich keine Ruhe mehr finden oder auch nur einen einzigen Bissen essen. Eugenia b e merkte meinen Kummer und bat mich zu sich in ihr Zi m mer. Sie sagte, das komme oft vor –die magische Kraft e i nes Mädchens flammt auf und e r lischt dann wieder. Diese Kraft muss tief in der Seele genährt werden, sonst ist sie nichts als eine flüchtige Erscheinung. Oh, Tagebuch, sie vertraute mir an, dass Sarahs magische Kraft genau so b e schaffen ist, unbeständig und nicht von Dauer. Sie sagte, das Ma gische Reich entscheidet darüber, wer im Orden des aufgehenden Mondes aufsteigen und in die alten My s terien eingeweiht werden soll und wer zurüc k bleiben muss. Eugenia tätschelte meine Hand und versickerte, dass die Kraft in mir groß und stark sei. Aber es ist unvorstellbar für mich, ohne meine liebste Freundin und Schwester we i terzumachen.


    Als Sarah spät in der Nacht zu mir kam, wollte ich alles tun, damit die Dinge wieder so würden, wie sie vorher w a ren, wir zwei einander so vertraut wie Schwestern und die Geheimnisse des Magischen Reichs zum Greifen nahe. Das sagte ich ihr.


    »Oh, Mary«, rief sie. »Ich bin so froh. Du weißt, es gibt einen Weg, dass wir für immer zusammen sein können.«


    »Was meinst du?«


    »Ich muss dir ein Geständnis machen. Ich habe die Winterwelt besucht.«


    Ich erschrak so sehr, dass es mich kalt überlief. »Aber Sarah, das ist eine Welt, die wir noch nicht betreten dürfen. Es gibt Dinge, die wir nicht ohne die Begleitung unserer Meisterinnen sehen sollen.«


    Ein kalter Blick trat in Sarahs Augen. »Begreifst du nicht? Unsere Meisterinnen wollen, dass wir nur das ken nen, was sie kontrollieren können. Sie fürc h ten uns, Mary. Das ist der Grund , warum Eugenia mir die magische Kraft entzieht. Ich habe mit einem Geist gesprochen, dem Geist eines Mädchens, der dort umherirrt. Er hat mir die Wah r heit gesagt.«


    Ihre Worte klangen überzeugend, trotzdem hatte ich Angst. »Sarah, einen dunklen Geist anzurufen widerspricht allem, was man uns gelehrt hat.«


    Sarah umklammerte meine Hände. »Es ist nur, um an die Kräfte zu kommen, die wir brauchen. Keine Sorge, Mary. Wir werden diesen Geist beherrschen, nicht umg e kehrt, und wenn der Orden erst einmal sieht, wozu wir imstande sind, welche Macht wir selbst besitzen, werden sie mir erlauben zu bleiben. Wir werden für immer z u sammen sein.«


    Mir graute vor der nächsten Frage. »Was verlangt dieser Geist dafür?«


    Sarah streichelte zärtlich meine Wange. »Ein kleines Opfer, nicht mehr. Eine Ringelnatter vielleicht oder ein Eichhörnchen. Er wird es uns sagen. Schlaf jetzt, Mary. Und morgen sehen wir dann weiter.«


    Oh, Tagebuch, mein Herz ist voll böser Vorahnungen beim Gedanken an diese Unternehmung. Aber was bleibt mir anderes übrig? Sarah ist meine liebste Freundin auf der Welt. Ick kann nicht ohne sie gehen. Und vielleicht hat sie recht. Vielleicht, wenn wir unsere Herzen stark und rein halten und bei dem, was wir tun, nur die besten Absichten hegen, können wir den dunklen Geist unserem Willen u n terwerfen.


     

  


  
    Pippa ist fast atemlos vor Spannung. »Nun, das ist genau die richtige Stelle, um abzubrechen.«

  


  
    »Ja, die Handlung dickt sich ein«, sagt Felicity. »Es fehlt nicht viel und sie könnte zu Pudding wer den.«


    Alle kichern, außer mir. Ich habe ein flaues Gefühl im Magen. Vielleicht liegt es nur an der Hitze. Es ist ung e wöhnlich warm für September. Die Luft in der Höhle ist stickig und ich beginne unter meinem Korsett zu schwi t zen.


    »Meint ihr, Mutter Elena könnte uns die Zukunft voraussagen?«, grübelt Ann.


    Beim Gedanken an die Zigeuner suchen meine Augen unwillkürlich die von Felicity. Ihr Blick bohrt sich in me i nen, als würde ich sie mit diesem kurzen Augenkontakt verraten.


    »Ich bin nicht sicher, ob uns Mutter Elena sagen könnte, welcher Wochentag heute ist«, erwidert Feli city.
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    »Ich habe eine geniale Idee«, trällert Pippa und plötzlich weiß ich, dass die Würfel gefallen sind. »Vers u chen wir doch, unsere eigenen magischen Kräfte in Schwung zu bringen.«

  


  
    »Ich bin dabei«, sagt Felicity. »Wer will noch mit der anderen Welt in Kontakt treten?«


    Pippa sitzt rechts von Felicity, ihre behandschuhten Hände sind ineinander geschlungen. Ann lässt sich neben Pippa plumpsen. Meine Nackenhaare sträuben sich.


    »Ich glaube, das ist keine sehr gute Idee«, beginne ich, merke aber gleich, dass es feige klingt.


    »Fürchtest du, dass wir dich in einen Frosch verwandeln?« Felicity klopft neben sich auf den Boden. Es hilft nichts. Ich werde mitmachen und den Kreis schließen mü s sen. Widerwillig nehme ich meinen Platz ein und fasse die Hände von Ann und Felicity.


    Pippa bekommt schon wieder einen Kicheranfall. »Wie fangen wir an? Was für Worte sollen wir zum Auftakt sprechen?«


    »Wir gehen der Reihe nach vor und jede von uns fügt von sich aus etwas hinzu«, schlägt Felicity vor. »Ich be ginne. O großmächtige Geister des Ordens des aufgehe n den Mondes. Wir sind eure Töchter. Sprecht zu uns. Verr a tet uns eure Geheimnisse.«


    »Kommt zu uns, o ihr Töchter der Sappho.« Pippa bricht in Gelächter aus.


    »Wir wissen nicht, ob sie Sapphierinnen sind«, sagt Felicity ärgerlich. »Wenn, dann lasst es uns ric h tig tun.«


    Pippa beherzigt die Ermahnung und sagt sanft: »Kommt zu uns an diesen Ort.«


    »Wir flehen euch an«, fügt Ann hinzu.


    Stille. Sie warten auf mich.


    »Also gut«, sage ich seufzend. »Aber ich tue das gegen mein besseres Wissen und ich möchte nicht, dass diese Worte später als kleine private Witzeleien wieder zurüc k kommen.«


    Ich schließe die Augen, um störende Gedanken auszuschalten. »Sarah Rees-Toome und Mary Dowd. Wo immer ihr seid, zeigt euch. Ihr seid hier wil l kommen.«


    Nichts zeigt sich. Nichts ist zu hören außer dem Geräusch des Wassers, das an den Wänden hera b tropft. Keine Geister. Keine Visionen. Ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder ein wenig enttäuscht sein soll über meine Machtlosi g keit.


    Mir bleibt nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Die Luft flirrt und flimmert von jähen Lichtexplosionen. Plötz lich ist es, als stünde die ganze Höhle in Flammen, so heiß, dass es mir den Atem nimmt. »Nein!« Unter Aufbietung all meiner Kraft breche ich den Bann und finde mich im Kreis von Pippa, Ann und Felicity wieder, die mich bestürzt a n starren.


    »Gemma, was ist los?«, fragt Ann mit gepresster Stimme.


    Ich ringe nach Atem.


    »Oje. Mir scheint, da hat jemand ein klein wenig Angst bekommen«, sagt Felicity.


    »Ja, kann schon sein«, sage ich und sinke zu Boden. Meine Arme sind bleischwer, aber ich bin froh, dass nichts passiert ist.


    »Komisch«, sagt Pippa, »aber ich könnte schwören, ich hab für einen Moment eine Art Kribbeln g e spürt.«


    »Mir ging es genauso«, sagt Felicity erstaunt.


    Ann nickt. »Mir auch.«


    Alle schauen mich an. Mein Herz klopft so heftig, dass ich fürchte, es könnte mir aus der Brust sprin gen. Ich zwinge mich, ganz ruhig zu klingen. »Ich weiß nicht, w o von ihr redet.«


    Felicity steckt die Spitzen ihres Haars in den Mund. »Du hast gar nichts gespürt?«


    »Nichts.« Ich muss mich sehr zusammennehmen, um nicht zu zittern.


    »Nun«, sagt Felicity mit einem triumphierenden Lächeln. »Es scheint, als hätten wir drei ein bisschen mag i sches Potenzial. Jammerschade für dich, Ge m ma.«


    Eigentlich ist das ein Witz. Sie denken, ich hätte keine Begabung für das Übersinnliche. Ich könnte mich totla chen, wenn ich nicht so erschüttert wäre.


    »Um Himmels willen, Gemma«, sagt Pippa, angewidert die Nase rümpfend. »Du schwitzt wie ein Hafenarbeiter.«


    »Kein Wunder bei dieser Hitze hier drinnen«, sage ich, froh, das Thema zu wechseln.


    Felicity steht auf und streckt mir ihre Hand hin. »Komm. Lasst uns die Nacht genießen.«
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    Wir stolpern aus der Höhle. Hoch über uns fängt der Mond gerade an abzunehmen, er ist schon ein wenig angeknab bert, aber noch baden wir in seinem Licht und heulen ihn an wie die Wölfe. Wir fassen uns an den Händen und ta n zen im Kreis herum, a t men die klare, von Moosgeruch durchtränkte Nachtluft in vollen Zügen in unsere Lungen. Ich fühle mich sogleich besser.

  


  
    »Es ist schrecklich heiß. Ich bekomme kaum Luft in diesem Korsett«, sagt Felicity.


    »Ja, ich wünschte, wir könnten ein Bad im Weiher nehmen«, sagt Ann.


    »Warum eigentlich nicht?«, meint Felicity. »Wer schnürt mir das Mieder auf? Freiwillige vor.«


    Pippa hält sich die Hand vor den Mund und kichert, so als wäre sie schockiert und gleichzeitig be sorgt, prüde zu erscheinen. »Das können wir nicht machen.«


    »Warum nicht? Es ist niemand da, der uns sieht. Und ich möchte ein bisschen frei atmen. Komm, Gemma –hilf mir.«


    Meine Finger mühen sich mit den Bändern und Ösen ab, aber bald liegt Felicitys zarte Haut frei. Ihr Körper schim mert im Mondlicht. »Also los, wer kommt mit baden?«


    »Warte!« Pippa stolpert hinter ihr her. »Was denkst du dir dabei? Felicity – das ist schamlos!«


    »Wie können meine Knöchel und Arme schamlos sein?«, gibt Felicity zurück.


    »Aber man darf sie nicht zeigen. Das ist unanständig!«


    Felicitys Stimme weht uns entgegen. »Mach, was du willst. Ich gehe hinein.«


    Das Wasser sieht kühl und verlockend aus. Mit Mühe schäle ich mich aus meinem engen Korsett. Mein Körper dehnt sich dankbar, befreit.


    »Du auch?«, ruft Pippa entsetzt, als ich an ihr vorbeilaufe.


    Das kalte Wasser entzieht meinem Körper augenblicklich die Hitze und lässt die Luft in meinen Lungen gefri e ren. Als ich mich an die Kälte gewöhnt habe, rufe ich Pi p pa und Ann heiser zu: »Kommt he r ein. Das Wasser ist wunderbar.«


    Pippa kreischt in den höchsten Tönen, kaum dass ihr das Wasser bis an die Knie reicht.


    »Schhh, nicht so laut. Wenn uns Mrs Nightwing hier findet, müssen wir zur Strafe bis ans Ende unse res Lebens als Lehrerinnen in Spence bleiben, wie diese altjüngferl i che, sauertöpfische Truppe, die uns jetzt unterrichtet«, sagt Felicity.


    Pippa versucht sich schamhaft mit ihren Händen zu bedecken. Ihre Sittsamkeit ist übertrieben. Im Moment würde ich mich nicht den Teufel drum sch e ren, selbst wenn Prinz Albert höchstpersönlich hier auftauchte. Ich möchte nur immer so dahingleiten, losgelöst von der Zeit.


    »Wenn du ganz reinkommst, Pip, sieht keiner mehr etwas«, sagt Felicity.


    »Es ist so kalt!«, antwortet Pippa in der gleichen hohen Stimmlage wie zuvor.


    »Wie du meinst«, sagt Felicity und schwimmt weit hinaus, bevor sie wieder umkehrt.


    Ann bleibt vollständig angezogen am Ufer. »Ich halte Wache«, sagt sie.


    Wir anderen haken uns ein, damit uns wärmer wird, hin und wieder berühren unsere Fußspitzen den sandigen Bo den. Wir schaukeln auf und ab wie drei miteinander ve r bundene Bojen.


    »Was würde wohl Mrs Nightwing sagen, wenn sie uns jetzt so voller Grazie, Charme und Schönheit sehen könn te?«, kichert Pippa.


    »Sie würde wahrscheinlich tot umfallen«, meint Ann vom Ufer her.


    »Hal«, sagt Felicity. »Der Wunsch ist der Vater des Gedankens.« Sie legt ihren Kopf in den Nacken und lässt ihr Haar auf dem Wasser schwimmen wie einen Strahlenkranz.


    Pippas Kopf fährt herum. »Habt ihr das gehört?«


    »Was gehört?« Durch das Wasser in meinen Ohren ist es schwierig, Geräusche auseinanderzuhalten. Aber jetzt höre ich es. Das Knacksen eines Zweiges hallt zwischen den Bäumen.


    »Da ist es wieder! Hast du’s gehört?«


    »Herrje«, krächzt Ann.


    »Unsere Kleider!« Pippa watet so schnell wie möglich aus dem Wasser und läuft zu unserem Klei derbündel, um in ihr Mieder zu schlüpfen. Im selben Moment tritt Kartik zwischen den Bäumen hervor, einen behelfsmäßigen Kr i cketschläger in der Hand. Ich kann nicht sagen, wer e r schrockener ist –Kartik oder Pippa.


    »Wenden Sie Ihre Augen ab!«, kreischt sie nahezu hysterisch, während sie verzweifelt versucht, sich mit dem bisschen Spitze und Stoff zu bedecken.


    Kartik gehorcht, zu überrascht, um zu widersprechen. Als er sich umdreht, fange ich seinen Blick auf. Staunen und Ehrfurcht mischen sich darin. Als sei ihm wahrhaftig eine Göttin aus Fleisch und Blut e r schienen.


    »In früheren Zeiten hätten wir Sie niedergeworfen und Ihnen für das, was Sie gesehen haben, die Augen ausge kratzt«, ruft Felicity wütend aus dem Weiher.


    Kartik sagt nichts. So plötzlich, wie er aufgetaucht ist, ist er wieder im Wald verschwunden.


    »Das nächste Mal«, sagt Felicity, während sie Pippa beim Anziehen hilft, »werden wir ihm die Augen auskra t zen.«
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    Das Zimmer ist dunkel, aber ich weiß, dass sie nicht schläft. Kein Schnarchen ist zu hören.

  


  
    »Ann, bist du wach?« Sie reagiert nicht, aber ich gebe nicht auf. »Ich weiß, dass du’s bist, also kannst du genauso gut antworten.« Stille. »Ich gebe keine Ruhe, bis du mit mir redest.« Draußen verkündet e i ne Eule, dass sie in der Nähe ist.


    »Warum tust du dir das selbst an? Diese Schnitte?«


    Eine gute Minute lang erfolgt keine Antwort und ich denke schon, vielleicht ist sie schließlich doch eingeschla fen. Aber dann flüstert sie mit erstickter Stimme, so leise, dass ich mich in der Dunkelheit anstrengen muss, um sie zu verstehen. »Ich weiß nicht. Manchmal fühle ich übe r haupt nichts und das macht mir solche Angst. Angst, dass ich ganz aufh ö ren werde zu fühlen. Dass ich einfach in mir selbst verschwinde.« Ein unterdrücktes Schluchzen ist zu hören. »Ich muss einfach irgendetwas spüren.«


    Die Eule sendet wieder ihren nächtlichen Ruf aus.


    »Du hörst auf damit«, sage ich. »Versprichst du mir das?«


    Wieder Schluchzen. »Ja.«


    Mein Gefühl sagt mir, ich sollte irgendetwas unternehmen. Meinen Arm um sie legen. Mich an sie schmiegen. Mir fällt nichts ein, was ich tun könnte, das uns nicht beide erschrecken und in Verlegenheit stürzen würde.


    »Wenn du es weiter tust, sehe ich mich gezwungen, deine Stickerei zu konfiszieren, und was machst du dann ohne die Genugtuung, dein kleines Hollä n dermädchen samt Windmühle in sieben verschiedenen Garnfarben zu volle n den, hmmm?«


    Sie lässt ein leises, glucksendes Lachen hören und ich bin erleichtert.


    »Gemma?«, sagt sie nach einer Weile.


    »Hmmm?«


    »Du wirst es niemandem sagen, nicht wahr?«


    »Nein.«


    Noch mehr Geheimnisse. Wie kommt es, dass ich auf einmal so viele bewahren muss? Ann dreht sich zufrieden auf die andere Seite und das vertraute Schnarchen setzt ein. Ich starre auf einen Fleck an der Wand, den Schlaf herbe i sehnend, dem Schrei der Eule lauschend, in eine Nacht, die keine Antwort gibt.


  


  
    16. Kapitel

  


   


  
    »Ich weiß, dass du glaubst, letzte Nacht sei nichts gesch e hen, aber wir sollten wieder versuchen, mit der anderen Welt in Kontakt zu treten«, flüstert mir Felicity zu. Wir stehen in der Mitte des wei t läufigen Ballsaals und warten auf den Beginn der Tan z stunde bei Mrs Nightwing. Über uns lassen vier Kro n leuchter ihre Kristalle baumeln, deren Licht den Marmo r boden sprenkelt.

  


  
    »Ich denke, das ist keine sehr gute Idee«, sage ich, die Panik zurückdrängend, die mir die Kehle zu schnürt.


    »Warum nicht? Bist du gekränkt, weil du als Einzige nichts gespürt hast?«


    »Sei nicht albern«, schnaube ich mit einem Geräusch, das meine Lügen zu begleiten scheint und sehr unvorteil haft ist. Ich bin auf dem besten Weg, mich in ein schna u bendes Kamel zu verwandeln.


    »Was dann?«


    »Ich finde es langweilig. Das ist alles.«


    »Langweilig?« Felicitys Mund bleibt offen stehen. »Langweilig nennst du das? Langweilig ist, was wir jetzt gleich erleben werden.«


    Pippa steht bei Cecily und ihrer Clique und versucht ver z weifelt, Felicitys Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Fee, komm zu uns herüber. Mrs Nigh t wing wird uns in Paare einteilen.«


    Jedes Mal wenn ich anfange, Pippa zu mögen, tut sie so etwas wie eben jetzt, wofür ich sie verachte. »Es ist ja so schön, geliebt zu werden«, murmle ich lautlos.


    Felicity schaut zu der aufgeputzten Schar hinüber und wendet ihnen unmissverständlich den Rücken zu. Pippa macht ein langes Gesicht. Ich kann mir ein kleines häm i sches Grinsen nicht verkneifen.


    »Meine Damen, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« Mrs Nightwings Stimme dröhnt durch den Saal. »Heute wollen wir das Walzertanzen üben. Denken Sie daran: Haltung ist oberstes Gebot. Sie müssen sich so ger a de halten, als sei Ihr Rückgrat an eine Seilwinde geknüpft, die von Gott persönlich straff gezogen wird.«


    »Klingt, als wären wir Marionetten Gottes«, murmelt Ann.


    »Das sind wir, wenn du Reverend Waite und Mrs Nightwing glaubst«, sagt Felicity augenzwinkernd.


    »Gibt es etwas, woran Sie uns alle teilhaben lassen möchten, Miss Worthington?«


    »Nein, Mrs Nightwing. Ich bitte um Entschuldigung.«


    Mrs Nightwing lässt sich mit der Musterung Zeit und spannt uns alle damit auf die Folter. »Miss Worthington, Ihre Partnerin wird Miss Bradshaw sein. Miss Temple tanzt mit Miss Poole, und Miss Cross, Sie tanzen bitte mit Miss Doyle.«


    Ausgerechnet. Pippa stößt einen unwilligen Seufzer aus u nd stellt sich mürrisch gegenüber von mir auf, einen Blick zu Felicity hinüberwerfend, die mit den Schultern zuckt.


    »Guck nicht so. Es ist nicht meine Schuld«, sage ich.


    »Du führst. Ich will die Dame sein«, sagt Pippa.


    »Wir werden abwechselnd führen und geführt werden. Jede soll eine Chance haben«, sagt Mrs Nightwing mit ei nem müden Blick. »Also los, meine Damen. Arme hoch. Die Ellbogen nicht sinken lassen. Haltung und wieder Ha l tung. Nicht wenige Mädchen verdanken ihre guten He i ratsaussichten ihrer perfekten Anpassungsfähigkeit.«


    »Besonders wenn es darum geht, sich an eine hübsche Summe Geld anzupassen«, scherzt Felicity.


    Mrs Nightwing hebt warnend die Stimme. »Miss Worthington …«


    Felicity reckt sich hoch wie die Nadel der Kleopatra, dieser spillerige Kreidefelsen in unserem Geogr a fiebuch. Zufrieden schwenkt die Direktorin den Arm des Gramm o fons und setzt die Nadel auf eine Schallplatte. Walzerklä n ge erfüllen den Raum.


    »Und eins, zwei, drei, eins, zwei, drei. Fühlen Sie die Musik! Miss Doyle ! Achten Sie auf Ihre Füße! Kleine, gr a zile Schritte. Sie sind eine Gazelle, kein Elefant. Meine Damen, halten Sie sich aufrecht! Sie werden nie einen Mann finden, wenn Sie auf den Boden schauen!«


    »Sie hat offenbar nie einen von diesen Männern nach ein paar Brandys gesehen«, flüstert Felicity im Vorübertanzen.


    Mrs Nightwing klatscht laut in die Hände. »Es wird nicht gesprochen. Männer finden geschwätzige Frauen un attraktiv.


    Bitte zählen Sie laut den Takt der Musik. Eins, zwei, drei, eins, zwei, drei. Und jetzt Führungswech sel, eins, zwei, drei.«


    Der Wechsel verwirrt Elizabeth und Cecily, die beide zu führen versuchen. Sie steuern geradewegs in Pippa und mich hinein. Wir stoßen mit Ann und Fe licity zusammen und alle miteinander purzeln wir in einem Haufen zu Bo den.


    Die Musik verstummt abrupt. »Wenn Sie beim Tanzen so wenig Grazie zeigen, wird Ihre Saison vorüber sein, be vor sie begonnen hat. Darf ich Sie daran erinnern, meine Damen, dass dies kein Spiel ist? Die Londoner Saison der Debütantinnenbälle ist eine ernste Angelegenheit.« Jemand klopft an die Tür und Mrs Nightwing entschuldigt sich, während wir auf die Füße kommen. Niemand hilft Ann. Ich halte ihr eine Hand hin. Sie nimmt sie schüchtern, ohne mich dabei anzusehen. Ihre Verlegenheit nach den Ge s tändnissen der vergangenen Nacht ist noch i m mer groß.


    »Eine ernste Angelegenheit. So, so«, sage ich in dem Versuch zu scherzen, um uns die Befangenheit zu nehmen.


    »Das ist nicht zum Lachen«, sagt Pippa hitzig. »Einige von uns wollen sich verbessern. Soviel ich gehört habe, wird man von dem Moment an, in dem man auf seinem ersten Ball durch die Tür tritt, schweigend klassifiziert. Ich möchte nicht, dass hi n terher über mich geklatscht wird als über dieses Mädchen, das nicht tanzen kann.«


    »Entspann dich, Pippa«, sagt Felicity, während sie ihren Rock glatt streicht. »Du wirst es wunderbar machen. Du wirst nicht sitzen bleiben und als alte Jungfer in Spence versauern. Dafür wird schon Mr Bumble sorgen.«


    Pippa merkt, dass alle Augen auf sie gerichtet sind. »Ich glaube nicht, dass ich gesagt habe, ich werde Mr Bumble heiraten, oder? Schließlich könnte ich auf einem Ball j e mand ganz Besonderen kenne n lernen.«


    »Einen Herzog oder einen Lord«, sagt Elizabeth träumerisch. »Das würde ich mir wünschen.«


    »Genau.« Pippa schenkt Felicity ein kleines überhebliches Lächeln.


    Ein starrer Glanz tritt in Felicitys Augen. »Liebe Pip, du fängst doch nicht wieder mit dieser Fantaste rei an, oder?«


    Pippa hält an ihrem Debütantinnenlächeln fest. »Was meinst du damit?«


    »Das, was fortwährend auf Spinnwebflügeln durch deinen Kopf geistert. Der Traum vom Prinzen, der nach seiner Prinzessin sucht, und rein zufällig hast du die passenden Schuhe, blank poliert, in deinem Schrank stehen.«


    Pippa fällt es schwer, die Fassung zu bewahren. »Nun ja, eine Frau sollte immer nach Höherem stre ben.«


    »Das ist ziemlich hoch für die Tochter eines Kaufmanns.« Felicity verschränkt ihre Arme vor der Brust. Die Luft im Saal knistert. Gleich wird es zu einer Explosion kommen.


    Pippas Wangen glühen. »Du bist nicht gerade in der Position, um Ratschläge zu erteilen, findest du nicht? Bei de i ner Familiengeschichte?«


    »Was willst du damit andeuten?«, fragt Felicity kalt.


    »Ich will gar nichts andeuten. Ich stelle nur fest. Meine Eltern mögen ihre Fehler haben, aber wenigs tens ist meine Mutter keine …« Sie bricht ab.


    »Keine was?«, faucht Felicity.


    »Ich glaube, ich höre Mrs Nightwing kommen«, sagt Ann nervös.


    »Ja, könntet ihr bitte mit dieser Streiterei aufhören?« Cecily versucht Felicity wegzuziehen, aber erfolglos.


    Felicity tritt näher zu Pippa. »Nein, wenn Pippa etwas über meine Familie zu sagen hat, dann möchte ich das hö ren. Wenigstens ist deine Mutter keine was?«


    Pippa strafft ihre Schultern. »Wenigstens ist meine Mutter keine Hure.«


    Felicitys Ohrfeige hallt wie ein Gewehrschuss im Saal wider. Wir zucken bei der Heftigkeit des Knalls zusam men. Pippas Mund ist verzerrt, ihre veilche n blauen Augen füllen sich von dem brennenden Schmerz mit Tränen.


    »Das nimmst du zurück!«, sagt Felicity zwischen den Zähnen.


    »Das werde ich nicht!« Pippa weint. »Du weißt, dass es stimmt. Deine Mutter ist eine Konkubine. Sie hat deinen Vater für einen Künstler verlassen. Mit dem ist sie dann nach Frankreich durchgebrannt.«


    »Das ist nicht wahr!«


    »Doch, ist es! Sie ist weggegangen und hat dich zurückgelassen.«


    Ann und ich sind vor Schreck wie erstarrt. Cecily und Elizabeth können sich ein Grinsen kaum ver kneifen. Diese Neuigkeit schlägt ein wie ein Blitz aus heiterem Himmel und ich weiß, die Tratschereien werden von nun an kein Ende mehr nehmen. Und das alles ist Pippas Schuld.


    Felicity stößt ein grausames Lachen aus. »Sie wird mich zu sich holen, wenn ich mein Examen gemacht habe. Ich werde nach Paris gehen und mich von e i nem berühmten Maler porträtieren lassen. Und dann wird ’s dir leidtun, dass du solche Dinge gesagt hast.«


    »Du glaubst immer noch, dass sie dich holen wird? Wie oft hast du sie gesehen, seit du hier bist? Ich werd’s dir s a gen –kein einziges Mal.«


    Felicitys Augen funkeln. »Sie wird mich holen.«


    »Sie hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, dir etwas zum Geburtstag zu schicken.«


    »Ich hasse dich.«


    Ein Chor entrüsteter Ohhhs ertönt von ihren Jüngerinnen. Pippa wird zu meiner Überraschung ganz leise und sanft. »Nicht ich bin es, die du hasst, Fee. Ich bin ’s nicht.«


    Mrs Nightwing rauscht wieder herein. Sie spürt die feindselige Stimmung im Saal wie einen Wetter wechsel. »Was ist hier los?«


    »Nichts«, sagen wir sofort wie aus einem Mund, rücken voneinander ab und schauen angestrengt vor uns auf den Bo den.


    »Dann lasst uns weitermachen.« Mrs Nightwing senkt den Arm des Grammofons. Felicity fasst nach Anns Hand und Pippa und ich schließen uns an. Diesmal ist sie der Mann, also schlingt sie den Arm um meine Taille und nimmt meine rechte Hand in ihre linke. Wir tanzen nahe an den Fenstern, und während wir uns im Walzerschritt dr e hen, legen wir immer mehr Abstand zwischen uns und Ann und Fe licity.


    »Ich habe etwas Schreckliches angerichtet«, sagt Pippa unglücklich. »Wir waren wie Pech und Schwefel. Wir h a ben alles zusammen gemacht. Aber das war, bevor …« Sie ve r stummt. Wir wissen beide, wie der Satz endet: bevor du kamst.


    Gerade hat sie es geschafft, Felicity fertigzumachen, und jetzt möchte sie mich auf ihre Seite ziehen. »Ich bin sicher, ihr seid morgen wieder ein Herz und eine Seele und das alles ist vergessen«, sage ich und wirble ein bisschen schneller herum als nötig.


    »Nein. Jetzt ist alles anders. Sie fragt dich, bevor sie mich fragt. Ich bin nur noch zweite Wahl.«


    »Das stimmt nicht«, sage ich und verstecke meine schlechte Lüge hinter einem verächtlichen halben Lachen.


    »Pass auf, dass sie deiner nicht bald überdrüssig wird. Der Fall ist tief.«


    Mrs Nightwing zählt laut, die Musik übertönend, den Takt, korrigiert unsere Schritte, unsere Haltung, jeden un serer Gedanken, bevor er überhaupt Gestalt angenommen hat. Pippa bewegt mich über die Tan z fläche und ich frage mich, ob Kartik sich je vo r stellt, wie es wäre, sie in seinen Armen zu halten. Pippa hat keine Ahnung, welche Anzi e hung sie auf Männer ausübt, und ich würde mir wünschen, nur einmal diese Macht zu spüren. Wie gern würde ich von hier verschwinden und für eine Weile jemand anders sein.


    Was als Nächstes passiert, ist nicht meine Schuld. Zumindest führe ich es nicht absichtlich herbei. Das Bedür f nis zu rennen hat irgendwie überhand genommen. Das b e kannte Kribbeln ist wieder da und es zieht mich tief nach unten, be v or ich die Kontrolle darüber gewinne. Aber di e ses Mal ist es anders. Ich falle nicht einfach, ich setze Fuß vor Fuß! Ich schre i te über eine flimmernde Schwelle in einen dunklen, von Nebel erfüllten Wald. Für einen Mo ment, dort, zwischen zwei Welten schwebend, sehe ich das Ge sicht von Pippa. Es ist blass. Voller Angst. Und mir wird klar, dass auch sie über die Schwelle tritt.


    Lieber Gott, was geschieht da? Wo bin ich? Wie kommt sie hierher? Ich muss dem Ganzen ein Ende machen, kann nicht zulassen, dass sie mit mir ins Bodenlose fällt.


    Ich schließe meine Augen und kämpfe mit allen Mitteln gegen den übermächtigen Ansturm der Visi on an. Aber mein Widerstand reicht nicht aus, um zu verhindern, dass blitzartig Bilder aufflackern. Etwas Dunkles am Horizont. Ein Platschen. Und der Klang von Pippas im Wasser e r sticktem Schrei.


    Wir sind zurück. Ich ringe nach Atem, während meine Hand immer noch Pippas umklammert hält. Hat sie irgend etwas gesehen? Kennt sie jetzt mein Geheimnis? Sie sagt nichts. Ihre Augen sind verdreht. Das Weiße darin ein Fl ü gelflattern.


    »Pippa?« Die Panik in meiner Stimme alarmiert Mrs Nightwing. Sie kommt rasch auf uns zu, während sich Pi p pas ganzer Körper versteift. Ihr Arm schwingt zurück auf ihre Brust und trifft mich dabei hart am Mund. Ich schm e cke Blut auf meinen Li p pen, wie heißes, flüssiges Kupfer. Mit einem hohen, durchdringenden Laut fällt Pippa zu Bo den, ihr Körper bäumt sich auf und zuckt wie im Tode s kampf.


    Pippa stirbt. Was habe ich getan?


    Mrs Nightwing packt Pippas Schultern, drückt sie mit eiserner Kraft auf den Boden. »Ann, bringen Sie mir aus der Küche einen Holzlöffel! Cecily, Eliz a beth, holen Sie sofort eine Lehrkraft her! Nun geht schon –marsch!« Mich bellt sie an: »Halten Sie i h ren Kopf still.«


    Pippas Kopf schlägt unter meinen Händen hin und her. Pippa, es tut mir so schrecklich leid. Bitte, ve r zeih mir.


    »Helfen Sie mir, sie umzudrehen«, sagt Mrs Nightwing. »Sie darf sich nicht in die Zunge bei ßen.«


    Unter großer Anstrengung drehen wir sie auf die Seite. Für eine so zierliche Person ist Pippa erstaun lich schwer. Brigid stürzt in den Ballsaal und schreit auf.


    Mrs Nightwing bellt Befehle wie ein General. »Brigid! Schicken Sie sofort nach Dr. Thomas! Miss Moore, bitte seien Sie so gut.« Brigid rennt hinaus, Miss Moore kommt herein, einen Löffel schwingend. Sie schiebt ihn in Pippas röchelnden Mund, als wol l te sie sie damit ersticken.


    »Was tun Sie?«, schreie ich. »Sie bekommt keine Luft!« Ich versuche den Löffel herauszuziehen, aber Miss Moore hält meine Hand fest.


    »Der Löffel hindert sie daran, sich die Zunge abzubeißen.«


    Ich möchte ihr glauben, aber so, wie Pippa auf dem Boden um sich schlägt, ist es schwer vorstellbar, dass wir i r gendetwas für sie tun können. Und dann lassen die gewal t samen, krampfhaften Zuckungen nach. Pippa schließt die Augen und liegt ganz still, wie tot.


    »Ist sie …?«, flüstere ich, unfähig, den Satz zu beenden. Ich will die Antwort nicht wissen.


    Mrs Nightwing stemmt sich auf die Füße. »Miss Moore, würden Sie sich bitte erkundigen, wie es mit Dr. Thomas steht?«


    Miss Moore nickt und marschiert zur offenen Tür, ermahnt die Mädchen, die neugierig zu uns herei n schauen, sie durchzulassen. Mrs Nightwing breitet ihren Schal über Pippa. So auf dem Boden liegend sieht sie genau wie eine schlafende Prinzessin aus einem Märchen aus.


    Ich merke gar nicht, dass ich immer wieder leise murmle: »Es tut mir leid, Pippa, es tut mir leid.«


    Mrs Nightwing betrachtet mich neugierig. »Ich weiß nicht, was Sie denken, Miss Doyle, aber Sie haben damit nichts zu tun. Pippa leidet unter Epile p sie. Sie hatte einen epileptischen Anfall.«


    »Epilepsie?«, wiederholt Cecily in einem Ton, dass es wie Lepra oder Syphilis klingt.


    »Ja, Miss Temple. Und jetzt muss ich Sie bitten, niemals ein Wort darüber zu verlieren. Es muss ve r gessen werden. Sollte mir Geklatsche zu Ohren kommen, gebe ich den Mädchen, die daran beteiligt sind, dreißig Mi nuspunkte für schlechte Führung und entziehe ihnen sämtliche Privil e gien. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Wir nicken wortlos.


    »Können wir irgendetwas tun, um zu helfen?«, fragt Ann. Mrs Nightwing betupft ihre Braue mit einem Ta schentuch. »Sie sollten ein Gebet sprechen.«


    Die Abenddämmerung bricht sacht herein. Frühe Dunkelheit sickert durch die hohen Fenster und nimmt den Räumen langsam ihre Farbe. Ich habe keinen Appetit aufs Abendessen und auch keine Lust, den anderen im Marmo r saal Gesellschaft zu leisten. Stattdessen wandere ich ziellos umher, bis ich vor Pippas Zimmer stehe. Ich klopfe leise an die Tür. Miss Moore öffnet. Hinter ihr liegt Pippa auf dem Bett, schön und still.


    »Wie geht es ihr?«


    »Sie schläft«, antwortet Miss Moore. »Kommen Sie. Es ist sinnlos, draußen auf dem Gang zu stehen.« Die Tür schwingt weit auf. Miss Moore bietet mir den Stuhl am Bett an und zieht einen anderen für sich selbst heran. Es ist eine kleine, freundliche Geste und aus irgendeinem Grund vergrößert das meine Tra u rigkeit noch. Wenn sie wüsste, was ich Pippa angetan habe, was für eine Lügn e rin ich bin, wäre sie nicht so nett zu mir.


    Pippa atmet tief, scheinbar unbekümmert. Ich habe Angst, selbst einzuschlafen. Angst, Pippas erschro ckenes Gesicht zu sehen, als sie kopfüber in meine verdammte, blödsinnige Vision hineingestürzt ist. Ich bin erschöpft von Angst und Schuldgefühlen. Zu müde, um die Tränen z u rückzuhalten, vergrabe ich mein Gesicht in den Händen und weine, um Pippa, um meine Mutter, meinen Vater, um alles.


    Miss Moore legt mir ihren Arm um die Schultern. »Schhh, machen Sie sich keine Sorgen. Pippa wird in ein, zwei Tagen wieder auf den Beinen sein.«


    Ich nicke und weine noch heftiger.


    »Irgendwie scheint mir, diese Tränen sind nicht alle für Pippa.«


    »Ich bin eine abscheuliche Person, Miss Moore. Sie wissen nicht, wozu ich fähig bin.«


    »Aber, aber, was soll der Unsinn?«, murmelt sie.


    »Es stimmt. Ich bin ganz und gar kein guter Mensch. Wenn ich nicht gewesen wäre, würde meine Mutter noch leben.«


    »Ihre Mutter ist an der Cholera gestorben. Sie hatten mit ihrem Tod nichts zu tun.«


    Die Wahrheit war so lange in mir eingeschlossen, dass sie jetzt in einem Schwall herausströmt. »Nein, das stimmt nicht. Sie wurde ermordet. Ich bin fortgelaufen und sie kam mir nach und wurde ermordet. Ich habe sie mit meiner Lieblosigkeit getötet. Es ist alles meine Schuld, alles.« Meine Schluchzer gehen in einen heft i gen, keuchenden Schluckauf über. Miss Moore hält mich noch immer in ihren sicheren A r men, die mich gerade jetzt so sehr an die meiner Mutter erinnern, dass ich es kaum ertragen kann. Schließlich bin ich völlig leer g e weint, mein Gesicht ein verschwollener Ballon. Miss Moore gibt mir ihr Tasche n tuch, empfiehlt mir, mich zu schnauzen. Ich bin wieder fünf Jahre alt. Egal, wie e r wachsen ich schon zu sein gla u be, wenn ich weine, bin ich wieder fünf.


    »Danke«, sage ich und will ihr das Taschentuch zurückgeben.


    »Behalten Sie es nur«, sagt sie diplomatisch, nach einem kurzen Blick auf das zerknautschte, eklige Ding in meiner Hand. »Miss Doyle –Gemma –, ich möchte, dass Sie mir j etzt zuhören. Sie haben Ihre Mutter nicht getötet. Jeder von uns ist von Zeit zu Zeit lieblos. Wir alle tun Dinge, von denen wir wünschten, wir könnten sie ungeschehen m a chen. Reue ist ein Teil unseres Wesens, zusammen mit vi e lem anderen. Das ändern zu wollen, ist genauso m ü ßig wie, nun, wie Wolken nachzujagen.«


    Neue Tränen laufen an meinen Wangen herunter. Miss Moore führt meine Hand mit dem Taschentuch an mein Ge sicht.


    »Wird sie sich wirklich wieder erholen?«, frage ich, auf Pippa blickend.


    »Ja. Obwohl es sie vermutlich sehr viel Kraft kostet, ein solches Geheimnis zu bewahren.«


    »Warum muss es denn geheim gehalten werden?«


    Miss Moore macht sich kurz an Pippas Bettdecke zu schaffen. »Wenn es bekannt würde, wäre sie nicht heirats fähig. Man nimmt an, dass es ein Fehler im Blut ist, wie Wahnsinn. Kein Mann möchte eine Frau mit einem solchen Gebrechen.«


    Pippas seltsame Bemerkung in der Höhle fällt mir ein, dass sie verheiratet werden soll, bevor es zu spät ist. Jetzt verstehe ich, was sie damit meinte.


    »Das ist so unfair.«


    »Ja, stimmt, aber so ist der Lauf der Welt.«


    Eine Weile sitzen wir nur da und beobachten, wie Pippa atmet, wie sich ihre Bettdecke in einem tröstlichen Rhyth mus hebt und senkt.


    »Miss Moore …«


    »Hier im Privaten dürfen Sie mich Hester nennen.«


    »Hester«, sage ich. Der Name fühlt sich auf meiner Zunge verboten an. »Diese Geschichten, die Sie uns über den Orden des aufgehenden Mondes erzählt haben. Halten Sie es für möglich, dass etwas davon wahr ist?«


    »Ich halte alles für möglich.«


    »Und wenn solch eine magische Kraft existiert und man nicht weiß, ob sie gut oder schlecht ist, würden Sie sie auf jeden Fall erkunden wollen?«


    »Sie haben sich darüber eine Menge Gedanken gemacht.«


    »Es geht mir nur so durch den Kopf«, sage ich, den Blick auf meine Füße gerichtet.


    »Die Dinge sind nicht von sich aus gut oder schlecht. Wir selbst machen sie dazu, dadurch, wie wir mit ihnen umgehen. So sehe ich es jedenfalls.« Sie schaut mich mit einem rätselhaften Lächeln an. »Also, was hat es mit al l dem wirklich auf sich?«


    »Nichts«, sage ich mit brüchiger Stimme. »Bloße Neugier.« Sie lächelt. »Das, worüber wir in der Höhle gespr o chen haben, sollte besser unter uns bleiben. Nicht jeder ist so aufgeschlossen, und wenn es sich herumspricht, könnte es passieren, dass ich euch Mädchen nirgendwohin mehr führen kann außer in den Zeichensaal, um den ganzen Nachmittag lang fröhliche Obstschüsseln zu malen.« Sie löst eine ve r irrte Haarsträhne von meinem immer noch feuchten Gesicht und steckt sie hinter meinem Ohr fest. Sie tut das so zärtlich, so sehr wie meine Mutter, dass ich schon wieder weinen möchte.


    »Ich verstehe«, sage ich schließlich.


    Pippas Hand bewegt sich kurz. Ihre Finger greifen in die Luft. Sie macht einen langen, tiefen Atemzug, dann schläft sie wieder.


    »Glauben Sie, sie wird sich erinnern, was mit ihr geschehen ist, wenn sie aufwacht?« Ich denke nicht an den epileptischen Anfall, sondern an das, was unmittelbar vo r her war, an die Vision.


    »Ich weiß es nicht«, sagt Miss Moore.


    Mein Magen knurrt.


    »Haben Sie heute Abend etwas gegessen?«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Wie wär’s, wenn Sie mit den anderen Mädchen zum Tee hinuntergehen? Es wird Ihnen guttun.«


    »Ja, Miss Moore.«


    »Hester.«


    »Hester.«


    Während ich die Tür schließe, spreche ich endlich ein Gebet – dass Pippa sich an nichts erinnern möge.
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    Auf dem Flur begrüßen mich die vier Klassenfotos im vollen Glanz ihrer trübseligen Gesichter. »Guten Abend, me i ne Damen«, sage ich zu ihren leeren, r e signierten Augen. »Versucht nicht gar so fröhlich dreinzublicken. Das ist ni e derschmetternd.«

  


  
    Eine Staubschicht hat sich auf den Bildern niedergelassen. Ich wische sie mit kreisenden Bewegungen meiner Finger k uppe fort und lege die körnigen Ge sichter bloß. Sie schauen in eine Zukunft, die ihre Geheimnisse nicht prei s gibt. Sind sie je nachts in den dunklen Wald geschlichen? Haben sie Whiskey g e trunken und auf Dinge gehofft, die sie nicht in Worte fassen konnten? Haben sie Freundscha f ten und Feindschaften geschlossen, ihre Mütter betrauert, Dinge gesehen und gefühlt, über die sie keine Ko n trolle hatten?


    Zwei von ihnen haben es getan, so viel weiß ich. Sarah und Mary. Warum habe ich bisher nie daran gedacht, sie an dieser Wand zu suchen? Sie müssen hier sein. Schnell überfliege ich die am unteren Rand der Bilder gekritzelten Daten: 1870, 1872,1873, 1874 …


    Es gibt kein Klassenfoto aus dem Jahr 1871.
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    Ich finde die anderen im Speisesaal. Nach diesem aufregenden Nachmittag hat sich Mrs Nightwing u n ser erbarmt und der Köchin auftragen lassen, einen zweiten Vanill e pudding zuzubereiten. Gierig schlinge ich die süße, crem i ge Nachspeise hinunter.

  


  
    »Du meine Güte«, mahnt Mrs Nightwing. »Wir sind nicht beim Wettrennen, Miss Doyle. Bitte essen Sie lang samer.«


    »Ja, Mrs Nightwing«, sage ich kleinlaut.


    »Nun, worüber wollen wir uns unterhalten?«, fragt Mrs Nightwing im milden Ton einer Großmutter, die die Na men unserer Lieblingspuppen erfahren möc h te.


    »Stimmt es, dass wir nächste Woche Lady Wellstones spiritistische Vorstellung besuchen werden?«, fragt Mart ha.


    »Ja, das ist richtig. Auf der Einladung steht, dass es ein echtes Medium geben wird – eine Madame Romanoff.«


    »Meine Mutter hat an einer spiritistischen Seance teilgenommen«, sagt Cecily. »Das ist jetzt sehr m o dern. Sogar Königin Viktoria glaubt daran.«


    »Meine Cousine Lucy, das heißt Lady Thomton«, berichtigt sich Martha selbst, um uns daran zu eri n nern, was für eine namhafte Verwandtschaft sie hat, »erzählte mir von einer Vorstellung, die sie besucht hat, wo sich ein Glas vom Tisch erhob, als würde es jemand in der Hand ha l ten !« Sie gibt den letzten Worten einen geheimnisvollen Unterton, um die ric h tige Dramatik zu erzielen.


    Felicity rollt mit den Augen. »Warum gehen sie nicht einfach zu den Zigeunern, um sich wahrsagen zu lassen?«


    »Die Zigeuner sind schmutzige Diebe, die nur auf dein Geld aus sind – wenn nicht Schlimmeres !«, sagt Martha verächtlich.


    Elizabeth beugt sich zu ihr, falls noch pikantere Einzelheiten nachkommen sollten. Mrs Nightwing stellt ihre Ta s se etwas heftig nieder und wirft Martha einen warnenden Blick zu. »Miss Hawthorne, bitte mäßigen Sie sich.«


    »Ich meinte nur, dass die Zigeuner nichts anderes als Schwindler und Betrüger sind. Wohingegen Spi ritismus eine echte Wissenschaft ist, die von ehre n werten Personen ausgeübt wird.«


    »Es ist eine vorübergehende Modeerscheinung, die schon im Abklingen ist. Nichts weiter«, sagt Felicity gäh nend.


    »Ich bin sicher, es wird ein sehr unterhaltsamer Abend«, sagt Mrs Nightwing versöhnlich. »Auch wenn ich für sol chen Unsinn ehrlich gesagt nichts übrig habe, ist Lady Wellstone in der Tat eine Frau von untadeligem Charakter und eine der größten Wohltäterinnen von Spence, und ich habe keinen Zweifel daran, dass Ihr Ausflug mit Mademo i selle LeFarge in gewisser Weise … der Wohltätigkeit di e nen wird.«


    Eine Weile nippen wir schweigend an unserem Tee. Die meisten der jüngeren Mädchen sind schon flüsternd und kichernd hinaus geschwärmt. Ich kann das anschwellende Gesumm ihrer Stimmen von u n ten aus dem Marmorsaal hören. Cecily und ihre Clique entschuldigen sich gelan g weilt und lassen uns allein mit Mrs Nightwing zurück.


    »Mrs Nightwing.« Ich mache eine Pause, all meinen Mut zusammennehmend. »Es ist merkwürdig … auf dem Flur gibt es kein Klassenfoto aus dem Jahr 1871.«


    »Nein, es gibt keines«, sagt sie in ihrer üblichen knappen Art.


    »Ich habe mich gefragt, warum wohl.« Ich bemühe mich, harmlos zu klingen, aber mein Herz klopft mir bis zum Hals.


    Mrs Nightwing sieht mich nicht an. »Das war das Jahr des großen Feuers im Ostflügel. Es gab keine Fotografie. Aus Respekt vor den Toten.«


    »Den Toten?«, frage ich.


    »Die zwei Mädchen, die im Feuer umgekommen sind.« Sie schaut mich an, als sei ich nicht ganz hell im Kopf.


    Wir sitzen wie aufglühenden Kohlen. Ein paar Stockwerke über uns, hinter den schweren Türfl ü geln, starben zwei Mädchen. Wieder überläuft mich ein Schauder.


    »Die zwei Mädchen, die gestorben sind … wie waren ih re Namen?«


    Mrs Nightwing rührt heftig in ihrem Tee. »Müssen wir nach einem so langen, anstrengenden Tag ein so unerfreu liches Thema erörtern?«, fragt sie gereizt.


    »Es tut mir leid«, sage ich, kann das Ganze aber nicht auf sich beruhen lassen. »Mich würde nur inte ressieren, wie sie hießen.«


    Mrs Nightwing seufzt. »Sarah und Mary«, sagt sie schließlich.


    Felicity verschluckt sich fast an ihrem letzten Löffel Pudding. »Wie bitte?«


    Mit einer Miene äußerster Ungeduld wiederholt Mrs Nightwing die Namen.


    »Sarah Rees-Toome und Mary Dowd.«


  


  
    17. Kapitel

  


   


  
    Die einzigen zwei Menschen, die mein Geheimnis teilten und die es mir vielleicht hätten erklären kö n nen, sind seit über zwanzig Jahren tot.

  


  
    »Wie furchtbar«, sagt Felicity mit einem raschen Seitenblick zu mir.


    »Ja, allerdings«, erwidert Mrs Nightwing emotionslos. »Ich denke, wir sollten jetzt zu einem erfreulicheren Ge sprächsstoff übergehen. Ich bekam s o eben einen überaus reizenden Brief von einer unserer ehemaligen Schüleri n nen, nunmehr Lady Buxton. Sie ist von einer Reise in den Osten zurückgekehrt, wo sie das Glück hatte, die berüh m ten tanzenden Derwische zu sehen. Ihr Brief ist ein Mu s terbeispiel einer gelungenen Mitteilung –unte r haltsam und ohne den Empfänger mit Problemen persönlicher Natur zu belasten. Sie dürfen ihn gerne lesen.«


    Sie nippt an ihrem Tee. Ein Musterbeispiel dafür, wie man ein unangenehmes Thema beendet. Ich sehe Felicity an, die Ann ansieht, die wiederum mich ansieht. Schlie ß lich seufzt Felicity tief und vergießt ein paar echte Tr ä nen.

  


  
    »Um Himmels willen, Miss Worthington, was haben Sie denn?«

  


  
    »Oh, es tut mir leid, Mrs Nightwing, aber ich muss immerzu an diese Mädchen und das Feuer denken und wie absolut grauenvoll das für Sie gewesen sein muss.«


    Ich bin so verblüfft, dass ich meine Fingernägel in meine Handfläche bohren muss, um nicht laut aufzu lachen. Aber Mrs Nightwing schluckt den Köder.


    »Ja, es war schrecklich«, sagt sie wie aus weiter Ferne. »Damals war ich hier Lehrerin. Mrs Spence war die Direk torin, Gott sei ihrer Seele gnädig. Sie kam in dem Feuer um, als sie versuchte, die Mä d chen zu retten. Alles, alles vergebens.«


    Es scheint sie zu quälen und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil wir sie so bedrängt haben. Brigid, die den Tisch abräumt, steht neben mir und spitzt die Ohren.


    Felicity stützt das Kinn in die Hand. »Wie sind sie gewesen, Sarah und Mary?«


    Mrs Nightwing denkt einen Augenblick nach. »Wie alle Mädchen, nehme ich an. Mary war eine Leserin. Ein ruhi ges Mädchen. Sie wollte reisen, Spanien, Marokko, Indien sehen. Sie war ein beso n derer Liebling von Mrs Spence.«


    »Und Sarah?«, frage ich.


    Brigids Hand schwebt über den Tellern, als hätte sie für einen Moment vergessen, was sie eigentlich tun wollte.


    »Sarah war ein kleiner Freigeist. Rückblickend betrachtet hätte Mrs Spence vielleicht stärker auf sie einwirken sollen, sich anzupassen. Die beiden Mä d chen hatten eine äußerst lebhafte Fantasie, sie schwärmten für Geschichten über Feen und Magie und was weiß ich noch alles.«


    Ich starre in meine Puddingschüssel.


    »Wie ist das Feuer ausgebrochen?«, fragt Felicity.


    »Es war ein dummer Unfall. Die Mädchen nahmen eine Kerze in den Ostflügel mit. Sie hätten um diese Zeit längst im Bett sein sollen. Wir werden nie wi s sen, was sie dort oben gesucht haben. Vielleicht eins ihrer fantastischen Abenteuer.« Mrs Nightwing nippt eine kleine Weile g e dankenverloren an ihrem Tee. »Vermutlich fing eine Tap e te an der Kerzenflamme Feuer. Mrs Spence muss ihnen zu Hilfe geeilt sein und die Tür hinter sich ins Schloss gewo r fen haben …«Ihre Stimme versagt und sie starrt wie Hilfe suchend in ihren Tee. »Ich konnte die Tür nicht öf f nen, verstehen Sie. Es war, als sei sie durch irgendetwas Schw e res blockiert. Wahrscheinlich können wir uns glücklich schätzen. Die ganze Schule hätte in Fla m men aufgehen können.«


    Es ist still, abgesehen vom Scheppern des Geschirrs in Brigids Händen.


    »Stimmt es, dass Sarah und Mary in irgendwelche übernatürlichen Dinge verstrickt waren?«, platzt Ann heraus.


    Eine Schüssel fällt klirrend zu Boden. Auf Händen und Knien sammelt Brigid die Scherben in ihre Schürze, »‘tschuldigung , Mrs Nightwing. Ich hol gleich einen Be sen.«


    Mrs Nightwing fixiert Ann mit einem scharfen Blick. »Wo haben Sie nur ein so abwegiges Gerücht gehört?«


    Ich rühre mit einer Konzentration in meinem Tee, mit der Nonnen ihre Gebete verrichten. Zum Teufel mit Ann und ihrer himmelschreienden Dummheit.


    »Wir …« Mit einem raschen Tritt ans Schienbein schneide i ch ihr das Wort ab. »Ich k-k-kann m-mich n-n-nicht erinnern.«


    »Unsinn! Wenn Ihnen jemand solche Geschichten erzählt, will ich es sofort …«


    Felicity rettet die Situation. »Ich bin froh, dass es nicht wahr ist und der Ruf von Spence über jeden Verdacht er haben ist. Was für ein schrecklicher Un fall.« Bei dem Wort Unfall schaut sie Ann durc h dringend an.


    »Ich glaube nicht im Geringsten an übernatürliche Dinge«, sagt Mrs Nightwing verächtlich, indem sie ihren Rü cken streckt und ihren Stuhl zurückstößt. »Aber ich glaube an den gesunden Menschenver s tand von jungen Mädchen, der ihnen sagt, dass Schreckgespenster jedweder Art nichts mit dem Okkulten zu tun haben, sondern nur mit sehr re a lem Kummer. Ich frage Sie also noch einmal –hat Ihnen irgendjemand diesen Unsinn über Magie und de r gleichen in den Kopf gesetzt? Denn das werde ich nicht dulden.«


    Ich bin sicher, dass sie über den Tisch hinweg das Hämmern meines Herzens hören kann, während wir alle unsere Ahnungslosigkeit in dieser Angelegenheit bete u ern.


    Mrs Nightwing erhebt sich. »Wenn sich das Gegenteil herausstellt, werde ich die Verantwortlichen streng bestra fen. Genug damit, es war ein langer Tag. Lassen Sie uns Gute Nacht sagen.«


    Wir versprechen, gleich zu Bett zu gehen, und Mrs Nightwing zieht sich zurück.
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    »Bist du als Kind mal auf den Kopf gefallen?«, zischt Felicity, sobald Mrs Nightwing draußen ist.

  


  
    »Tut m-m-mir leid«, stottert Ann. »Warum wolltest du nicht, dass Mrs Nightwing von dem Buch weiß?«


    »Damit sie’s konfisziert? Das fehlte gerade noch.«


    Brigid kommt geschäftig wieder herein, ihre Hände an einem Geschirrtuch abtrocknend.


    »Sie scheinen mir heute Abend ziemlich nervös, Brigid«, sagt Felicity.


    »Jawohl«, erwidert Brigid, während sie ein paar Krümel vom Tisch wischt. »Wenn man nur von den beiden redet, überläuft ’s einen schon kalt. O ja, ich erinner mich gut an die zwei und sie waren keine solchen Unschuldsengel, wie es die Direktorin da r stellt.«


    Wenn du etwas über eine Familie erfahren willst, frag die Dienstboten. Das pflegte mein Vater zu sagen. Ich for dere Brigid auf, sich neben mich zu se t zen. »Sie sollten sich einen Augenblick ausruhen, Brigid. Das wird Ihnen guttun.«


    »Hab nichts dagegen. Oooh, meine armen Füße.«


    »Erzählen Sie uns von den zwei Mädchen. Die Wahrheit«, sagt Ann.


    Ein leiser Pfiff entschlüpft Brigids Lippen. »Waren schlimme Mädchen, die zwei. Besonders diese Sarah. Frech, und wie. Ich war noch jung damals, hab selbst nicht übel ausgesehn . Hatte jede Menge Verehrer, die mich sonntags zum Kirchgang abho l ten. Bin immer zur Kirche gegangen, ob Regen, Schnee oder Sonnenschein, nichts konnte mich a b halten.«


    Brigid ist nicht mehr zu stoppen. Wir könnten die ganze Nacht hier sitzen und uns Geschichten über ihre Frömmig keit anhören.


    »Und die Mädchen?«, werfe ich als Stichwort ein.


    Brigid schaut mich missbilligend an. »Nur Geduld, ich komm gleich dazu, ja? Also, wie schon gesagt, sonntags ging ich zur Kirche. Aber eines Sonntags, da bat mich Mrs Spence, die der Engel des Herrn zu meiner Rechten war, o ja, Mrs Spence also bat mich, dazubleiben und mich um Sarah zu kümmern, die sich nicht wohlfühlte. Das war u n gefähr eine Woche vor dem Feuer.« Sie macht eine Pause, hustet d e monstrativ. »Mein Hals ist so trocken, dass ich fast keinen Ton mehr rausbringe.«


    Ann bringt ihr pflichtschuldig eine Tasse Tee.


    »Oh, bist ein gutes Mädchen, ja. Was ich euch jetzt erzähle, werd ich mein Lebtag nicht vergessen. Und es darf diese vier Wände nicht verlassen. Schwört es.«


    Wir schwören Stein und Bein und Brigid knüpft dort an, wo sie aufgehört hat. Sie genießt es, Hof zu halten.


    »Wie man sich leicht denken kann, war ich gar nicht froh darüber, hierzubleiben. Mein damaliger Verehrer, Paulie, wollte mich abholen und außerdem hatte ich einen neuen Hut, aber ich kannte meine Pflicht. Sie werden das noch früh genug lernen, Miss Ann, wenn Sie erst mal eine feste Stellung haben.«


    Ann wendet verlegen den Blick ab und unwillkürlich habe ich Mitleid mit ihr.


    »Oooh, der Tee ist ein bisschen bitter …«, sagt Brigid und h ält ihre Teetasse hoch wie eine Königin. Sie kann uns wertvolle Informationen liefern, also tanzen wir nach ihrer Pfeife. Ich bin sogleich mit der Zuckerdose zurück und wir warten geduldig, bis sie zwei Stück Zucker verrührt hat. »Ich geb zu, Miss Sarah tat mir nicht die Bohne leid. Aber ich mach mich auf den Weg, um ihr auf einem Tablett das Frühstück zu bringen. Sie ist aber nicht im Bett, wo sie sein soll, sondern kauert wie ein Tier auf dem Boden und stre i tet mit Mary. Ich steh in der Tür und hör, wie Mary sagt: ›0 nein, Sarah, das können wir nicht tun, das können wir nicht!‹ Und Sarah sagt so was wie: ›Du machst dir ’s leicht. Du willst raus aus dem Ganzen und willst mich verlassene Und Mary fängt leise an zu weinen und Sarah umarmt sie und küsst sie so stürmisch, dass mir ganz schwindlig wird. Fast wäre ich aus der Tür gekippt, das könnt ihr mir gla u ben. ›Wir werden zusammen sein, Mary. Für immer.‹ Und dann sagte sie noch was, was g e nau, weiß ich nicht, aber ’s war die Rede von einem ›Op fer ‹. Sarah sagt: ›Das ist ’s, wonach er verlangt. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.‹ Und da hat Mary sie gepackt und gesagt: ›Es ist Mord, Sa rah.‹ Genau das hat sie gesagt: ›Mord ‹. Mir g e friert das Blut in den Adern, wenn ich bloß dran denke.«


    Ann kaut an ihren Fingernägeln. Felicity umklammert meine Hand und ich spüre, wie kalt ihre Haut geworden ist. Brigid wirft einen Blick über die Schulter zur Tür, um sich zu vergewissern, dass wir allein sind.


    »Ja, und dann muss ich ein Geräusch gemacht haben. Sarah war da wie der Blitz, Mord in den Augen. Hat mich gegen die Wand gedrückt, genau das hat sie getan. Hat mir ins Gesicht geschaut –kalte Augen hatte die, Augen ohne eine Seele –und gesagt: ›Schnüffeln Sie, Brigid?‹ Ich sa g te: ›Nein, Miss. Ich bring Ihnen nur das Frühstück, wie die Direktorin es mir aufgetragen hat.‹ Ich war halb tot vor Angst, das geb ich gerne zu. Da war was im Gange, das war überhaupt nicht gut.«


    Wir warten mit angehaltenem Atem.


    Brigid beugt sich näher zu uns. »Sie hatte so ‘ne Hexen puppe –ein Lumpending, wie sie die schmutzigen Zige u nerkinder rumschleppen –, und die hält sie mir vors Ge sicht. Sie sagt: ›Brigid, wissen Sie, was mit Schnüfflern und Verrätern geschieht? Sie werden bestraft ! Und dann riss sie mir glatt eine Haarlocke aus und wickelte sie fest um die Puppe. ›Kein Sterbenswort, oder …‹, warnte sie mich. ›Und wehe, so was passiert noch mal.‹ Da bin ich gerannt wie überhaupt noch nie in meinem Leben. Blieb den ganzen Tag in der Küche, jawohl. Und ein paar Tage später waren die beiden tot und ich kann nicht einmal s a gen, dass ich darüber traurig war. Nur um die arme Mrs Spence tat es mir leid.«


    Brigid bekreuzigt sich rasch. »Ich wusste, sie führten nichts Gutes im Schilde –die zwei mit ihren Ge heimnissen und Schleichpfaden und den Besuchen bei Mutter Elena, als die Zigeuner hier durchgekommen sind.« Brigid b e merkt sehr wohl den Rempler, den mir Ann mit ihrem El l bogen versetzt. »O ja, ich weiß alles über heimliche Au s flüge zu Mutter Elena. Die alte Brigid ist nicht erst seit Son n tag vor acht Tagen auf der Welt. Haltet euch lieber von der Zigeunerin fern. Die ist nicht ganz richtig im Kopf und schwatzt viel verrücktes Zeug daher. Ich hoffe, ihr Mädchen lasst euch nicht in irgendwelche zweifelhaften Sachen verw i ckeln.«


    Der Blick, mit dem sie uns mustert, spricht Bände. Um ein Haar lasse ich die Zuckerdose fallen, die ich noch im mer in den Händen halte.


    »Natürlich nicht«, sagt Felicity von oben herab. Sie hat von Brigid bekommen, was sie wollte, also ist es in ihren Augen unnötig, ihr noch weiter um den Bart zu streichen.


    »Das will ich hoffen. Ich möchte nicht, dass Sie anfangen, so ein überspanntes Theater zu machen und sich ve r rückte Namen zuzulegen, wie die zwei es getan haben. Glaubten, sie wären Herzoginnen oder was. Sarah wollte, dass ich sie … äh, wie war ’s noch gleich, wie sollte ich sie nennen?« Sie hält inne, denkt nach, schüttelt den Kopf. »Na ja, nichts zu m a chen, hab ein Gedächtnis wie ein Sieb. Es lag mir schon auf der Zunge. Aber wehe, wenn ich h e rau s finde, dass ihr drei diesen Zigeunerhokuspokus treibt. Dann zerr ich euch an den Ohren zur Kirche und lass euch eine Woche lang dort schmachten. Ihr werdet schon s e hen.« Sie stürzt ihren letzten Schluck Tee hinunter. »Ah, und wer ist nun ein Schätzchen und bringt der armen Br i gid noch ein Tässchen?«
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    Nachdem wir Brigid noch eine Tasse Tee gebracht und ihr versprochen haben, schnurstracks schlafen zu gehen, ma chen wir einen Abstecher in den Marmo r saal. Die anderen Mädchen liegen schon im Bett. Zwei Dienstmägde verric h ten in dem riesigen Raum still ihre Arbeit, putzen die La m pen und d ann sind auch sie fort. Die Kaminfeuer sind fast vollständig heruntergebrannt.

  


  
    »Wir haben das Tagebuch eines toten Mädchens gelesen.« Felicity schaudert. »Das hat etwas schrecklich Grus e liges an sich.«


    »Meinst du«, fragt Ann, »irgendetwas von dem, was Mary geschrieben hat, könnte wahr sein? Das mit dem Übernatürlichen?«


    Mit einem lauten Knall sprüht der Kamin einen letzten Funken und lässt uns zusammenfahren.


    »Wir müssen Mutter Elena aufsuchen«, verkündet Felicity.


    Nein. Ganz bestimmt nicht. Lasst uns die Vorhänge zuziehen und im Haus bleiben, warm und gebo r gen, fern von dem unsicheren, dunklen Wald.


    »Du meinst, wir sollen zum Zigeunerlager gehen? Heute Nacht? Allein?«, fragt Ann. Mir ist nicht ganz klar, ob sie über diese Aussicht entsetzt oder en t zückt ist.


    »Ja, heute Nacht. Ihr wisst ja, wie die Zigeuner sind – sie bleiben nie lang. Morgen könnten sie schon über alle Berge sein.«


    »Was ist mit …« Fast hätte ich Ithals Namen ausgespro chen. Felicity wirft mir einen warnenden Blick zu.


    »Was ist womit?«, fragt Ann verwirrt.


    »Den Männern«, sage ich mit Bedacht und mehr für Felicity bestimmt. »Im Lager gibt es Männer. Woher wissen wir, dass wir vor ihnen sicher sind?«


    »Männer«, wiederholt Ann feierlich. Männer. Wie kann ein kleines Wort so elektrisierend wirken …


    Felicity übermittelt mir ihre verschlüsselte Botschaft, indem sie meinen Tonfall nachahmt. »Ich bin sicher, es wird mit diesen Männern keine Probleme geben. Ihr wisst doch, dass die Zigeuner jede Menge Lügengeschichten erfinden. Wir werden einfach mit ihnen darüber lachen.«


    »Ich glaube nicht, dass wir gehen sollten«, sagt Ann. »Nicht ohne Begleitung.«


    »Oh, ich stimme dir zu«, spottet Felicity. »Warum läufst du nicht auf der Stelle zu Brigid und fragst sie, ob sie um Mitternacht mit uns zu den Zigeunern geht? Ich bin übe r zeugt, sie würde nichts lieber tun.«


    »Ich meine es ernst.«


    »Dann bleib hier!«


    Ann knabbert nervös an einem ausgefransten Fingernagel und Felicity legt einen Arm um sie. »Schau, wir sind zu dritt. Wir werden uns gegenseitig begleiten. Und beschü t zen, wenn ’s nötig ist. Ich vermute allerdings, dass die Angst, vergewaltigt zu werden, bei euch beiden bloßes Wunschdenken ist.«


    »Ann, ich glaube, wir wurden beleidigt«, sage ich, ebenfalls einen Arm um sie legend. Es liegt eine Spannung in der Luft, ein Gefühl höchster Erregung, wie ich es nie z u vor empfunden habe. Und ich möc h te mehr davon. »Willst du damit sagen, wir sind nicht vergewaltigungswürdig?«


    Felicity grinst so breit, dass sich ihr ganzes Gesicht verzieht. »Wir werden sehen.«


  


  
    18. Kapitel

  


   


  
    Auf dem Weg zum Zigeunerlager müssen wir ein ganzes Stück durch Dornengestrüpp gehen, das uns die Beine ze r kratzt. Die Nächte werden schon kälter. Die feuchte Luft ist klamm. Sie schmerzt beim Ei n atmen und kommt als weißer Dampf aus meinem Mund wieder heraus. Bis wir die Zelte und das La gerfeuer, die großen Wagen aus Holz und die auf ihren Kastengeigen spielenden Männer erbl i cken, habe ich vor Anstrengung Seite n stechen. Drei große Hunde sitzen am Boden. Wie wir an ihnen vorbeiko m men sollen, weiß ich nicht.

  


  
    »Was nun?«, flüstert Ann atemlos.


    Die Frauen sind bereits in ihren Zelten verschwunden. Ein paar Kinder laufen herum. Fünf jun ge Männer sitzen um das Feuer, trinken und tauschen Geschichten in einer Spr a che aus, die wir nicht verstehen. Einer der Männer e r zählt einen Witz. Seine Freunde lachen und klatschen Be i fall. Der Klang der dunklen, kehligen Stimmen dringt in meine Ei n geweide und weckt in mir den Impuls wegzure n nen. Ich weiß nicht, worauf ich mich da eingelassen habe. Mein Herz klopft so wild, dass ich keinen klaren Ge danken fassen kann.


    Einer der Männer ist Ithal. Seine seltsamen goldenen Augen t anzen im Licht des Feuers. Ich erhasche Felicitys Blick und nicke in Ithals Richtung, um a n zudeuten, dass er da ist.


    Ann ist meinem Blick gefolgt und schaut sich ängstlich um. »Was ist?«


    »Eine Planänderung. Wir müssen morgen während des Tags wiederkommen.«


    »Aber du sagtest doch …«, wendet Ann ein.


    Ich mache kehrt, dabei tritt mein Fuß auf einen Zweig, der mit einem lauten Knacks zerbricht. Die Hunde schla gen sofort an. Ithal fährt hoch, einen Dolch in der Hand, wachsam wie ein wildes Tier. In seiner Muttersprache g e bietet er seinen Freunden, still zu sein. Auch sie horchen jetzt gespannt, bereit, sich zu verteidigen.


    »Bravo«, flüstert Felicity.


    »Mach nicht mir einen Vorwurf. Beschwer dich beim Wald«, knurre ich zwischen zusammengebisse nen Zähnen.


    Ithal hält einen Finger hoch, als Zeichen für seine Kameraden. Auf Englisch ruft er: »Wer ist da?«


    »Wir sind erledigt«, flüstert Ann, vor Schreck wie gelähmt.


    »Nicht ganz«, sagt Felicity. Sie richtet sich auf und tritt hinter dem Baum hervor, während wir versuchen, sie zu rückzuziehen.


    »Was tust du?«, flüstert Ann laut, in panischer Angst.


    Felicity kümmert sich nicht um uns. Sie geht mit erhobenem Kopf auf die Zigeuner zu, eine Erscheinung in we i ßem und blauem Samt. Die Männer sta r ren sie ehrfürchtig an, Felicity, die Göttin. Ich selbst weiß nicht, wie sich Macht anfühlt. Aber so jede n falls sieht sie aus und langsam verstehe i ch, warum jene Frauen der Vorzeit sich in Höhlen verstecken mussten. Warum unsere Eltern, unsere Lehrer und unsere Verehrer wollen, dass wir uns anständig und berechenbar benehmen und nicht aus der Reihe ta n zen. Der Grund ist nicht, dass sie uns schützen wo l len; der Grund dafür ist, dass sie uns fürchten.


    Ein lüsternes Lächeln spielt um Ithals Lippen. Er verbeugt sich vor Felicity. Als er uns hinter dem Baum e r späht, ängstlich und verschüchtert, flötet er uns süße Töne zu, aber das wölfische Grinsen bleibt.


    Am liebsten würde ich augenblicklich nach Spence zurücklaufen. Aber ich kann Felicity nicht im Stich lassen. Und die Männer könnten mir folgen, ins tiefe Dickicht des Waldes. Ich nehme Anns feuch t kalte Hand in meine und trete kerzengerade in den Kreis der Männer, der sich um uns drei schließt.


    »Ich wusste, du würdest wiederkommen«, sagt Ithal spöttisch zu Felicity.


    »Nichts wusstest du. Soviel ich mich erinnere, ließ ich dich gestern auf der anderen Seite der Mauer ste hen. Dort, wo immer dein Platz sein wird –auf der anderen Seite der Dinge.« Sie verhöhnt ihn. Das scheint mir keine weise Taktik zu sein, allerdings war ich noch nie im mitternäch t lichen Wald von vor Manneskraft strotzenden jungen Zi geunern umringt. Ich sehe mich außerstande, mit Rat und Tat einzugreifen. Ich kann nur die Luft anhalten und wa r ten.


    Ithal tritt näher, spielt mit der Schleife des Haubenbands unter Felicitys Kinn. Seine Stimme ist po l ternd, lachend, d röhnend, aber das Lächeln erreicht seine Augen nicht. Sie blicken verletzt und zornig. »Heute Nacht seid ihr auf der anderen Seite der Mauer.«


    »Bitte«, krächzt Ann. »Wir sind nur gekommen, um Mutter Elena zu besuchen.«


    »Mutter ist nicht hier«, sagt einer der Männer. Er ist kaum älter als ein Junge. Vielleicht fünfzehn, mit einer Na se, in die er noch nicht richtig hineing e wachsen ist. Wenn wir abhauen müssen, ist er der Erste, dem ich einen Tritt gebe.


    »Ich wünsche, Mutter Elena zu sehen«, sagt Felicity kühl und selbstbewusst. Ich bin die Einzige, die die Angst dahinter spürt, und ihre Furcht erschreckt mich noch mehr als die gesamte Situation.


    Wie sind wir nur in diesen Schlamassel geraten? Und wie kommen wir da wieder heraus?


    »Was ist hier los?« Kartik betritt in seiner Zigeunerverkleidung den Schauplatz, seinen behelfsmäßigen Kricke t schläger in der Hand. Er reißt die Augen weit auf, als er mich sieht.


    »Bitte, wir müssen unbedingt zu Mutter Elena«, sage ich und hoffe, dass ich mich nicht so zittrig an höre, wie mir zumute ist.


    Ithal hält seine Hände hoch, sodass man die dicken Schwielen auf seinen Handflächen sehen kann, Zei chen eines harten Lebens unter freiem Himmel. »Aha … diese Gadsche gehört dir. Ich bitte um Verze i hung, mein Freund.«


    Kartik schlägt einen spöttischen Ton an. »Sie gehört nicht mir …« Er korrigiert sich. »Ja, sie gehört mir.« Er packt meine Hand und zieht mich fort aus dem Kreis. Ein Chor von Pfiffen und Johlen folgt uns. Eine andere Hand schlingt sich um mein freies Handgelenk. Sie gehört dem Jungen mit der großen Nase.


    »Wie können wir sicher sein, dass sie dir gehört? Sie scheint nicht besonders willig zu sein«, ätzt er. »Vielleicht kommt sie lieber mit mir.«


    Kartik zögert, lange genug, um die Männer, die die Szene lachend verfolgen, in ihrem Misstrauen zu bestärken. Der Griff der Großnase ist hart wie Eisen und die Furcht schmeckt metallisch in meinem Mund. Für moralische Be denken ist jetzt keine Zeit. Vernunft führt hier nicht weiter. Ich küsse Kartik o h ne Vorwarnung. Seine Lippen, die sich auf meine pressen, überraschen mich. Sie sind warm, zart wie ein Hauch, fest und samtig wie ein Pfirsich. Ein Duft wie nach zerstoßenem Zimt hängt in der Luft, aber ich falle nicht in eine Vision. Es ist sein Geruch, der mich umfängt. Ein Geruch, der meinen Magen in die Kniekehlen rutschen lässt. Ein Geruch, der meine Gedanken vernebelt und einen unersättlichen Hunger nach mehr weckt.


    Kartiks Zunge schlüpft für eine Sekunde zwischen meine Lippen und es durchfährt mich siedend heiß. Ich reiße mich los, keuchend, mein Gesicht glühend rot. Ich kann niemanden ansehen, insbesondere Ann und Felicity nicht. Was müssen sie jetzt von mir denken? Was würden sie erst denken, wenn sie wus s ten, wie sehr ich es genossen habe? Was bin ich für ein Mädchen, dass ich Vergnügen an e i nem Kuss finde, den ich mir kühn genommen habe?


    Ein stämmiger Mann im Hintergrund prustet laut lachend heraus: »Jetzt sehe ich, dass sie wirklich dir g e hört !«


    »Ja«, krächzt Kartik. »Ich bringe die drei zu Mutter Elena, damit sie ihnen die Zukunft voraussagt. Wir brauchen ihr Geld, nicht ihre Probleme.«


    Kartik führt uns zu Mutter Elenas Zelt. Felicity nimmt ihn genauer ins Visier. Ihre Augen wandern von mir zu ihm und wieder zurück. Ich setze mein steinernes Gesicht auf und schließlich wendet sie sich ab. Kartik hebt für Fel i city und Ann die Zel t klappe, aber mich zieht er mit einem unsanften Ruck zur Seite. »Was fällt Ihnen ein hierherz u kommen?«


    »Ich will mir die Zukunft voraussagen lassen«, erwidere ich. Es ist eine blödsinnige Antwort, aber meine Lippen sind immer noch warm von seinem Kuss und ich bin zu durcheinander, um mir etwas Klügeres einfallen zu lassen. »Ich bitte um Entschu l digung für mein Benehmen«, bringe ich mühsam heraus. »Unter den gegebenen Umständen war es notwendig. Ich hoffe, Sie halten mich nicht für vore i lig.«


    Er hebt eine Eichel vom Boden auf, wirft sie in die Luft und schlägt sie mit seinem Kricketholz. Der Schläger ist so alt und voller Risse und Sprünge, dass er ziemlich kraftlos wirkt. Kartiks Mund ist nur ein schmaler Strich. »Das wird mir bis in alle Ewigkeit vorgehalten werden.«


    Das Kribbeln in meinem Magen gefriert. »Tut mir leid, dass ich Sie in Verlegenheit gebracht habe«, sage ich. Er antwortet nicht und ich fühle mich so gedemütigt, dass ich am liebsten im Boden versinken würde.


    »Wo ist die Vierte in Ihrem kleinen Bund? Hat sie sich im Wald versteckt?«


    Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass er Pippa meint. Ich erinnere mich an den Blick, mit dem er sie dort am Weiher angesehen hat. Offenbar hat er nicht au f gehört, an sie zu denken.


    »Sie ist krank«, sage ich gereizt.


    »Hoffentlich nichts Ernstes.«


    Ich weiß nicht, warum ich mich durch die offensichtliche Tatsache, dass Kartik in Pippa verliebt ist, so verletzt fühle. Es gibt keine Romanze zwischen uns. Nichts, was uns verbindet, außer diesem dun k len Geheimnis, das keiner von uns will. Nicht Ka r tiks Verlangen ist es, das schmerzt. Es ist mein eig e nes. Zu wissen, dass ich nie haben werde, was sie hat –eine Schönheit, die einem alles wie von selbst in den Schoß fallen lässt. Ich fürchte, ich werde immer um die Dinge kämpfen müssen, die ich haben will.


    »Nichts Ernstes«, sage ich, schwer schluckend. »Darf ich jetzt hineingehen?« Ich mache eine Bewe gung, um die Zeltklappe zu öffnen, aber seine Hand umklammert mein Handgelenk.


    »Tun Sie das nicht noch einmal«, sagt er warnend. Dann schiebt er mich ins Zelt hinein, bevor er selbst wieder im Wald verschwindet.


  


  
    19. Kapitel

  


   


  
    »Da bist du ja endlich«, ruft mir Felicity von dem kleinen Tisch, an dem sie und Ann mit der alten Zi geunerin sitzen, zu. »Mutter Elena hat uns gerade die höchst interessante Geschichte erzählt, dass Ann eine große Schönheit wird.«

  


  
    »Sie hat gesagt, ich werde einmal viele Bewunderer haben«, ergänzt Ann aufgeregt.


    Mutter Elena krümmt einen Finger. »Komm näher, Kind. Mutter Elena wird dir deine Zukunft voraussa gen.«


    Ich bahne mir einen Weg durch das Chaos aus Bücherstapeln, bunten Schals, Töpfen mit Kräutern und allen möglichen Salbentiegeln. Hinter der alten Frau hängt eine Laterne an einem Haken. In dem harten Licht sehe ich, wie zerfurcht und dunkel ihr Gesicht ist. Ihre Ohren sind durc h stochen und sie trägt Ringe an allen zehn Fingern. Sie hält mir einen Korb hin, in dem ein paar Schillinge liegen.


    Felicity räuspert sich und flüstert: »Gib ihr ein paar Pence.«


    »Aber dann habe ich nichts mehr bis zum Besuch meiner Familie«, flüstere ich zurück.


    »Gib. Ihr. Das. Geld«, presst Felicity zwischen lächelnden Lippen hervor.

  


   


  
    Mit einem tiefen Seufzer lasse ich meine letzten Kupfermünzen in den Korb fallen. Mutter Elena schüttelt ihn. Zufri e den mit dem Geklimper leert sie den Korb in ihre Geldbö r se.

  


  
    »Also, was nehmen wir? Die Karten? Die Hand?«


    »Mutter Elena, ich glaube, unsere Freundin würde sich sehr für die Geschichte interessieren, die du uns erzählt hast –über die zwei Mädchen von Spence.«


    »Ja, ja, ja. Aber nicht, solange Carolina hier ist. Carolina, hol jetzt einen Eimer Wasser.« Es ist ni e mand sonst im Raum. Langsam fühle ich mich unb e haglich. Mutter Elenas Hände klopfen auf die Ka r ten. Sie legt den Kopf schief, als lausche sie auf e t was, was sie vergessen hat –die Melodie eines Li e des oder eine Stimme aus der Vergangenheit. Und als sie zu mir hochblickt, ist es, als seien wir alte Freundi n nen, die wieder vereint sind.


    »Ah, Mary, was für eine nette Überraschung. Nun sag, was kann Mutter Elena heute für dich tun? Ich hab köstli che Honigkuchen. Hier.«


    Ihre Hände legen unsichtbare Kuchenstücke auf ein unsichtbares Tablett. Wir tauschen neugierige Blicke. Ist es ein Spiel oder ist die arme Alte wir k lich übergeschnappt? Sie hält mir das vermeintliche Tablett hin.


    »Mary, Liebes, sei nicht so schüchtern. Nimm ein Stück. Du trägst dein Haar anders. Es steht dir.«


    Felicity nickt, drängt mich mitzuspielen.


    »Danke, Mutter Elena.«


    »Und wo ist unsere muntere Sarah heute?«


    »Unsere Sarah?«, stammle ich.


    Felicity springt in die Bresche. »Sie übt das Zaubern, das sie bei dir gelernt hat.«


    Mutter Elena runzelt die Stirn. »Das sie bei mir gelernt hat? Mutter befasst sich nicht mit solchen Dingen. Nur mit Kräutern und Zauberformeln für Liebe und Schutz. Du meinst sie.«


    »Sie?«, wiederhole ich.


    Mutter Elena flüstert: »Die Frauen, die in den dunklen Wald kommen. Und euch ihre Kunst lehren. Die Ordens schwestern. Das bringt nichts Gutes. Mary, lass dir das g e sagt sein.«


    Wir bauen ein Kartenhaus. Eine falsche Frage kann den ganzen Turm zum Einsturz bringen, bevor wir die Spitze erreicht haben.


    »Woher weißt du, was für Dinge sie uns lehren?«, frage ich.


    Die alte Frau tippt sich mit einem knorrigen Finger an den Kopf. »Mutter weiß. Mutter sieht. Sie sehen die Zu kunft und die Vergangenheit. Sie formen sie.« Sie beugt sich zu mir. »Sie sehen die Geisterwelt.«


    Der ganze Raum dreht sich um sich selbst, wird unscharf und dreht sich wieder zurück. Obwohl die Nacht kalt ist, rinnt mir der Schweiß am Hals hinu n ter und tränkt meinen Kragen. »Meinst du das Mag i sche Reich?«


    Mutter Elena nickt.


    »Kannst du das Magische Reich betreten, Mutter?«, frage ich. Die Frage hallt in meinen Ohren w i der. Mein Mund ist trocken.


    »O nein. Nur einen Blick darauf erhaschen. Aber du und Sarah, ihr wart dort, Mary. Meine Carolina hat mir gesagt, ihr habt ihr duftendes Heidekraut und Myrte aus dem Ga r ten dort mitgebracht.« Mutters Lächeln schwindet. »Aber es gibt noch andere Orte. Die Wi n terwelt. Oh, Mary, ich habe Angst vor dem, was dort lebt … Angst um Sarah und dich …«


    »Ja, was ist mit Sarah …«, hakt Felicity ein.


    Mutter Elena runzelt wieder die Stirn. »Sarah ist eine Unersättliche. Sie will mehr als Wissen. Sie will Macht, o ja. Wir müssen Sarah davon abhalten, den falschen Weg einzuschlagen, Mary. Halte sie von der Winterwelt und den dunklen Wesen, die dort leben, fern. Ich fürchte, sie wird sie herbeirufen, sie an sich binden. Und es wird ihren Geist verderben.«


    Sie tätschelt meine Hand. Ihre Haut fühlt sich an meinen Fingerknöcheln rau und rissig an. Ich habe das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Es kostet mich große Anstrengung, die nächste Frage zu stellen.


    »Was für … dunkle Wesen?«


    » Gekränkte Geister voller Wut und Hass. Sie wollen zurück in diese Welt. Sie werden deine Schwäche erkennen und ausnutzen.«


    Felicity glaubt kein Wort davon. Hinter Mutter Elenas Rücken schneidet sie eine Fratze. Aber ich habe das dunkle Etwas gesehen, habe gesehen, wie es sich bewegte, habe es krächzen gehört.


    »Wie könnte sie solch ein Wesen zu sich rufen?« Kalter Schweiß dringt mir aus allen Poren.


    »Es verlangt ein Opfer und dann gehört ihr die Macht«, flüstert Mutter Elena. »Aber sie wird für immer an das Dunkle gebunden sein.«


    »Was für ein Opfer?«, frage ich mit rauer Stimme. Mutter Elenas Augen werden glasig. Sie kämpft mit ihrer Eri n nerung. Ich frage noch einmal, energischer. »Was für ein Opfer?«


    »Steigere dich nicht so hinein … Mary«, sagt Ann leise zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    Mutters abwesender Blick kehrt in die Gegenwart zurück. Sie betrachtet mich argwöhnisch. »Wer bist du?«


    Felicity versucht, sie wieder zurück in die Vergangenheit zu versetzen. »Es ist deine Mary, Mutter Elena. Erinnerst du dich nicht?«


    Mutter wimmert wie ein erschrecktes Tier. »Wo bleibt Carolina mit dem Wasser? Carolina, sei nicht ungezogen. Komm zu mir.«


    »Mary kann dich zu ihr bringen«, wirft Felicity ein.


    »Hör auf damit!«, brülle ich.


    »Mary, bist du nach all der Zeit zu mir zurückgekommen?« Mutter Elena nimmt mein Gesicht in ihre welken Händen.


    »Ich bin Gemma«, bringe ich mühsam hervor. »Gemma, nicht Mary. Es tut mir leid, Mutter.«


    Mutter Elena zieht ihre Hände zurück. Ihr Schultertuch öffnet sich und enthüllt den Glanz des Mond auges, das sie um ihren runzligen Hals trägt. Sie weicht zurück. »Du. Du hast uns das angetan.«


    Ihre anschwellende Stimme bringt die Hunde zum Bellen.


    »Ich glaube, wir sollten lieber gehen«, warnt Ann.


    »Du hast uns vernichtet. Alles zerstört …«


    Felicity wirft noch einen Schilling auf den Tisch. »Danke, Mutter. Du hast uns sehr geholfen. Die Ho nigkuchen waren köstlich.«


    »Du warst es!«


    Ich halte mir die Ohren zu, um ihren Aufschrei auszusperren. Die Wälder hallen davon wider, dem Heulen eines Muttertiers, das um sein Junges trauert. Ich fliehe, vorbei an den Zigeunern, die nun zu b e trunken sind, um uns zu verfolgen, vorbei an der pr o testierenden Felicity und an Ann, die ich beide hinter mir lasse. Ich laufe, ohne anz u halten, bis tief ins Dunkel des Waldes hinein. Als ich en d lich stehen bleibe, bekomme ich kaum noch Luft und habe das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Dieses verdammte Korsett. Mit klammen Fingern zerre ich an den Schnüren, kann sie aber nicht öffnen. Schließlich sinke ich hilflos schluchzend auf die Knie. Ich spüre seinen Blick, bevor ich ihn tatsächlich sehe. Aber er ist da und beobachtet mich –steht nur da und be o bachtet mich, sonst nichts.


    »Lassen Sie mich in Ruhe!«, rufe ich.


    »Das ist ja eine feine Art, uns zu behandeln«, sagt Felicity, die schnaufend hinter mir auftaucht. Ann folgt ihr ke u chend auf den Fersen. »Was zum Teufel ist auf einmal in dich gefahren?«


    »Ich … ich bin plötzlich in Panik geraten«, sage ich, ebenfalls nach Atem ringend. Kartik ist immer noch da. Ich spüre es.


    »Mutter Elena mag verrückt sein, aber sie ist harmlos. Möglicherweise ist sie auch gar nicht ve r rückt. Wenn du nicht weggerannt wärst, hätte sie ihre kleine Vorstellung vielleicht beendet und wir hätten uns von ihr die Zukunft vorhersagen lassen können, statt unser Geld für nichts und wieder nichts zu ve r schwenden.«


    »T-tut mir leid«, stammle ich. Hinter dem Baum ist niemand mehr. Er ist weg.


    »Was für eine Nacht«, murmelt Felicity. Sie macht sich wieder auf den Weg und lässt mich einfach zu rück.


     

  


  
    [image: ]

  


  
     


    Im Traum laufe ich, meine Füße sinken bei jedem Schritt in die kalte, matschige Erde ein. Als ich an halte, stehe ich am Eingang von Kartiks Zelt. Er schläft, die Bettdecke ist zurückgeschlagen, seine Brust entblößt wie der Oberkörper einer römischen Statue. Eine Linie dunkler Haare zieht sich über einen straffen Bauch. Sie verschwindet im Bund se i ner Hose, in eine Welt, die ich nicht kenne.

  


  
    Sein Gesicht. Seine Wangen-Nase-Lippen-Augen. Unter seinen Lidern mit den dichten Wimpern bewegen sich sei ne Augen im Traum hin und her. Die Na se ist kräftig und gerade. Der volle Mund darunter ist nur leicht geöffnet, um seinen Atem ein - und au s strömen zu lassen.


    Dieser Mund, ich möchte ihn wieder schmecken. Das Verlangen durchfährt mich wie ein Blitz, löscht jeden an deren Gedanken aus. Wenn ich meine Li p pen an seine bringe, schmelze ich dahin. Die Auge n lider flattern, die schwarzen Augen öffnen sich, sehen mich. Die Statue e r wacht zum Le b en. Jeder Muskel seiner Arme spannt sich, als er sich aufric h tet, mich an sich zieht, auf mich gleitet. Und dann ist sein Mund wieder auf meinem, eine Hitze, ein Druck, ein Versprechen von mehr, ein Versprechen, das eingelöst werden will.


    Seine Fingerspitzen sind wie ein Flügelschlagen auf meiner Haut. Ein Daumen wandert zu meiner Brust, erkun det sie mit kreisförmigen Bewegungen. Mein Mund sucht die salzige Haut seines Halses. Ein Knie schiebt sich zw i schen meine Beine. Ich halte für einen Moment den Atem an.


    Die warmen Finger tasten sich nach unten, zögern, streifen eine Körperregion, die mir noch fremd ist, einen Ort, den zu erforschen ich mir noch nicht e r laubt habe.


    »Warte …«, flüstere ich.


    Er hört nicht oder will nicht hören. Die Finger, stark und sicher und nicht ganz unerwünscht, tasten sich weiter vor. Ich will weg. Ich will bleiben. Ich will beides zugleich. Sein Mund findet meinen. Ich bin wehrlos. Ich könnte i m mer so dahintreiben, mich in ihm verlieren und neu geb o ren als eine andere herauskommen. Der Daumen auf me i ner Brust lässt meine gesamte Haut prickeln, als hätte ich sie noch nie zuvor wirklich gespürt. Mein ganzer Körper bäumt sich auf, seinem Druck entgegen. Er könnte mich verschlingen, wenn ich nur loslasse. Lass los. Lass los. Lass los.


    Nein.


    Meine Hände gleiten an seiner schweißnassen Brust hinauf und stoßen ihn weg. Er fällt zur Seite. Befreit von se i nem Gewicht habe ich das Gefühl, als fehlte mir eins me i ner Glieder, u nd das Verlangen, ihn zurückzuziehen, übe r wältigt mich fast. Feine Schweißperlen glänzen auf seiner Stirn, während er –verwirrt und erschöpft –kurz blinzelt und dann in seinen Schlafzustand zurücksinkt. Er liegt da, gena u so, wie ich ihn gefunden habe. Eine Statue, knapp außer Reichweite.
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    Es war nur ein Traum, nichts als ein Traum. Das sage ich zu mir selbst, als ich schwer atmend aufwa che, in meinem eigenen Bett in meinem eigenen Zimmer, mit Ann, die w e nige Meter von mir entfernt zufri e den schnarcht.

  


  
    Es war nur ein Traum.


    Aber es war so wirklich. Ich betaste mit den Fingern meine Lippen. Sie sind nicht geschwollen vom Küssen. Ich bin noch ganz. Unversehrt. Eine make l lose Ware. Kartik ist meilenweit entfernt, versunken in einen Schlaf, mit dem ich nichts zu tun habe. Der Teil meines Körpers jedoch, den ich nicht erforscht habe, tut weh und ich muss mich auf die Seite legen, die Knie fest aneinandergepresst, um den Schmerz nicht zu spüren.


    Es war nur ein Traum.


    Aber das Allererschreckendste ist, dass ich mir sehnlich wünsche, es wäre anders.


  


  
    20. Kapitel

  


   


  
    Dr. Thomas hat Pippa für vollkommen genesen er klärt, und weil Sonntag ist und wir nicht in die Kirche müssen, kö n nen wir den Tag nach Lust und La u ne verbringen. Wir sind unten am Weiher und streuen die letzten Bl ü tenblätter von Spätsommerblumen auf die ruhige Oberfläche. Ann ist im Haus geblieben, um ihre Arie für den Familientag zu pr o ben –den Tag, an dem unsere Verwandten über Spence hereinbrechen we r den, um sich zu überzeugen, zu welchen Wundern von Grazie, Charme und Schönheit wir uns en t wickeln.

  


  
    Ich werfe eine Handvoll welker Wiesenblumen in den Weiher. Sie schwimmen auf dem Wasser wie Pusteln eines Ausschlags, bevor sie eine Brise zur Mitte hintreibt. Dort sammeln sie sich und werden vom Wasser immer schw e rer, bis sie schließlich schweigend untergehen. Am geg e nüberliegenden Ufer sitzen einige der jüngeren Mädchen auf Decken, unterhalten sich, essen Pfla u men und haben ihren Spaß. Sie kümmern sich nicht um uns und wir kü m mern uns nicht um sie und alle sind zufrieden.


    Pippa liegt im Ruderboot. Sie erinnert sich an nichts von dem, was ihrem Anfall vorausgegangen ist, und darüber bin i ch froh. Es ist ihr schrecklich peinlich, die Ko n trolle über sich verloren zu haben und was sie gesagt oder getan haben könnte.


    »Habe ich irgendwelche vulgären Geräusche gemacht?«, fragt sie.


    »Nein«, versichere ich ihr.


    »Überhaupt nicht«, fügt Felicity hinzu.


    Pippas Schultern lehnen sich entspannt gegen den Bug. Sekunden später verkrampfen sie sich wieder unter einer neuen Sorge. »Ich … hab mich doch nicht … vollg e macht?« Sie bringt das Wort kaum über die Lippen.


    »Nein, nein!«, beeilen Felicity und ich uns zu sagen.


    »Es ist beschämend, nicht wahr? Mein Leiden.«


    Felicity flicht Gänseblümchen zu einem Kranz. »Nicht beschämender, als eine Mutter zu haben, die sich von ei nem Mann aushalten lässt.«


    »Es tut mir leid, Felicity. Ich hätte das nicht sagen sollen. Verzeihst du mir?«


    »Da gibt es nichts zu verzeihen. Es ist die Wahrheit.«


    »Die Wahrheit«, höhnt Pippa. »Mutter sagt, niemand darf je etwas von meinen Anfällen erfahren. Sie sagt, wenn ich merke, dass einer kommt, soll ich sagen, ich habe Kopfschmerzen, und mich entschu l digen.« Ihr Lachen ist bitter. »Sie meint, ich sollte imstande sein, es zu kontrolli e ren.«


    Ihre Worte treffen mitten in meine eigene Wunde. Ich möchte ihr verzweifelt gern sagen, dass ich sie verstehe. Ihr mein Geheimnis verraten. Ich räuspere mich. Der Wind dreht sich. Er bläst die Blütenblätter zurück. Ich spüre, wie m ir der Moment entgleitet. Er versinkt mit den Blüten u n ter der Oberfläche.


    Pippa wechselt das Thema. »Mutter teilt mir auf einer Genesungskarte mit, sie und Vater hätten eine wundervolle Überraschung für mich. Ich hoffe, es ist ein neues Korsett. Die Fischbeinstäbe in dem hier bohren sich mir praktisch bei jedem Atemzug in die Rippen. Heilige Götter!«


    »Vielleicht solltest du nicht so viele Sahnebonbons essen«, sagt Felicity.


    Pippa ist zu müde, um sich ernstlich aufzuregen. Sie tut nur empört. »Ich bin nicht dick! Meine Taille misst traum hafte fünfzigeinhalb Zentimeter.«


    Pippa hat eine Wespentaille, wie Männer sie angeblich bevorzugen. Unsere Korsetts schnüren und biegen uns nach diesem modischen Geschmack, o b wohl es uns kurzatmig macht und uns manchmal übel wird von dem Druck. Ich habe keine Ahnung, wie umfangreich oder schmal meine Taille ist. Ich bin alles andere als zierlich und meine Schu l tern sind wie die eines Jungen. Die ganze Unterhaltung ödet mich an.


    »Kommt deine Mutter dieses Jahr, Fee?«, fragt Pippa.


    »Sie ist zu Besuch bei Freunden. In Italien«, sagt Felicity, während sie ihren Kranz vollendet. Wir se t zen ihn auf ihren Kopf wie auf das Haupt einer Feenkönigin.


    »Und dein Vater?«


    »Ich weiß es nicht. Hoffentlich. Ich möchte schrecklich gern, dass ihr drei ihn kennenlernt, und er soll sehen, dass ich wirkliche Freundinnen aus Fleisch und Blut habe.« Ein trau r iges Lächeln huscht über Felicitys Gesicht. »Ich gla u be, er fürchtete, ich würde eine von diesen Trantüten we r den, die nie zu irgendwas eingeladen werden. Ich war schon ein bisschen so, nachdem Mutter …«


    Nachdem sie uns verlassen hat.


    Das sind die Worte, die unausgesprochen in der Luft hängen. Sie gesellen sich zu der Scham, den Geheimnissen, der Angst, den Visionen und der Epilepsie. So viele ung e sagte Dinge stehen zwischen uns. Je mehr wir uns bem ü hen, den Graben zu übe r brücken, desto weiter entfernen wir uns voneinander.


    »Wie lange ist es her, dass du ihn gesehen hast?«, frage ich.


    »Drei Jahre.«


    »Ich bin sicher, diesmal wird er kommen, Fee«, sagt Pippa. »Und er wird sehr stolz sein, wenn er sieht, was für eine Schönheit aus dir geworden ist.«


    Felicity lächelt und es ist, als hätte sie die Sonne angeknipst, um uns beide zu bescheinen. »Oh. Ja, findet ihr? Ja, ich denke, er wird sich freuen. Wenn er kommt.«


    »Ich würde dir meine neuen Glacehandschuhe leihen, aber meine Mutter erwartet, sie an meinen Fingern zu se hen, um zu zeigen, wer wir sind«, seufzt Pippa.


    »Was ist mit deiner Familie?« Felicity richtet ihre scharfen Augen auf mich. »Werden sie kommen? Die gehei m nisvollen Doyles?«


    Mein Vater hat seit zwei Wochen nicht geschrieben. Ich denke an den letzten Brief von meiner Großmutter.


     

  


  
    Liebste Gemma, ich hoffe, dieser Brief trifft Dich bei guter Gesundheit an. Ich habe eine leichte Nerve n entzündung, aber mach Dir deshalb keine Sorgen, der Doktor sagt, es kommt nur von der anstrenge n den Pflege deines Vaters und wird abklingen, wenn Du wieder nach Hause kommst und mir hilfst, die Last zu tragen, wie es sich für eine gute Tochter gehört. Dein Vater scheint Trost im Garten zu fi n den. Er verbringt die meiste Zeit auf der alten Bank dort. Er hat es sich zur Gewohnheit gemacht, vor sich hin zu starren und einzunicken, aber sonst ist er frie d lich.

  


  
    Gräme Dich nicht zu sehr um uns. Ich bin sicher, meine Kurzatmigkeit hat gar nichts zu bedeuten. Ich sehe Dich in zwei Wochen zusammen mit Tom, der Dich herzlich grüßen lässt und wissen will, ob Du schon eine passende Frau für ihn gefunden hast, o b wohl ich vermute, dass er das im Spaß gesagt hat.


    In Liebe


    Großmama


     

  


  
    Ich schließe meine Augen und versuche, das alles aus meinen Gedanken auszuradieren. »Ja, sie ko m men.«

  


  
    »Du scheinst darüber nicht besonders begeistert zu sein.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe mir darüber noch keine großen Gedanken gemacht.«


    »Unsere geheimnisvolle Gemma«, sagt Felicity spöttisch. »Wir werden schon noch herausfinden, was du uns verheimlichst.«


    Pippa mischt sich ein. »Vielleicht eine verrückte Tante auf dem Dachboden.«


    »Oder einen Sexualverbrecher, der es auf junge Mädchen abgesehen hat.« Felicity zuckt mit den A u genbrauen. Pippa kreischt in gespieltem Entsetzen, aber die bloße Idee bereitet ihr einen prickelnden Schauder.


    »Du hast den Buckligen vergessen!«, setze ich mit einem falschen Lachen hinzu. Ich vergrößere den Abstand zwischen uns und setze sie auf eine falsche Fährte.


    »Ein buckliger Sexualverbrecher!«, prustet Pippa. Sie ist ganz eindeutig wieder gesund. Wir alle la chen. Der Wald verschluckt unsere Stimmen. Aber wir haben die jüngeren Mädchen auf der anderen Seite des Weihers aufgeschreckt. Sie schauen kurz herüber, drehen ihre Köpfe wieder weg und schwa t zen dann weiter.


    Der Septemberhimmel ist unentschlossen. Im einen Moment grau und drohend. Im nächsten aufgelo ckert und verheißungsvoll blau. Felicity legt ihren Kopf auf das Gras am Ufer. Ihr Haar breitet sich im Kreis um ihr blasses Ge sicht aus wie ein Mandala. »Glaubt ihr, wir werden bei La dy Wellstones spiriti s tischer Vorstellung heute Abend Spaß haben?«


    »Mein Vater meint, Spiritismus ist bloßer Mumpitz«, sagt Pippa. Sie schaukelt das Ruderboot leicht mit ihrem nackten Fuß. »Um was geht es da noch mal genau?«


    »Zu glauben, Geister von Verstorbenen könnten durch ein Medium wie Madame Romanoff aus dem Jenseits mit uns sprechen«, sagt Felicity.


    Wir setzen uns kerzengerade auf, beide haben wir den gleichen Gedanken.


    »Meinst du …«, beginnt Felicity.


    »… sie könnte für uns mit Sarah und Mary Kontakt aufnehmen?«, beende ich den Satz.


    »Brillant!« Pippas Gesicht verdüstert sich. »Aber wie wollt ihr an sie herankommen?«


    Natürlich hat sie recht. Madame Romanoff würde sich nie mit Schulmädchen einlassen. Unsere Chan ce, mit den Verstorbenen zu kommunizieren, ist u n gefähr genauso groß, wie einen Sitz im Parlament zu erlangen.


    »Wenn ihr mir helft, zu Madame Romanoff vorzudringen, werde ich sie darum bitten«, sage ich.


    »Überlasst alles mir«, sagt Felicity grinsend.


    »Wenn wir es dir überlassen, werden wir am Ende in der Tinte sitzen, fürchte ich«, kichert Pippa.


    Felicity springt auf wie ein Hase aus der Grube. Mit flinken Fingern bindet sie das Ruderboot los und schickt es mit einem Schubs auf den Teich hinaus. Pippa beugt sich über den Bug, um das Seil zu p a cken, aber es ist zu spät. Sie treibt hinaus, ein Wellengekräusel hinter sich herzi e hend.


    »Holt mich zurück!«


    »Das war nicht besonders nett von dir«, sage ich.


    »Sie soll nicht vergessen, wo sie steht«, gibt Felicity zur Antwort. Aber sie wirft ihr ein Ruder zu. Es fliegt nicht weit genug, schaukelt nutzlos auf der Wasseroberfläche.


    »Hilf mir, sie zurückzuholen«, sage ich. Die jüngeren Mädchen beobachten uns amüsiert. Sie weiden sich an dem wenig damenhaften Schauspiel, das wir bieten.


    Felicity lässt sich ins Gras plumpsen und schnürt ungerührt ihre Stiefel fest.


    Seufzend rufe ich Pippa zu: »Kannst du’s errei chen?«


    Sie lehnt sich aus dem Boot, streckt einen Arm nach dem Ruder aus. Sie bekommt es nicht zu fas sen, versucht es abermals, indem sie sich noch weiter hinauslehnt. Das Boot neigt sich bedenklich zur Se i te. Pippa fällt mit einem Schrei ins Wasser. Felicity und die jüngeren Mädchen br e chen in Gelächter aus. Aber ich erinnere mich an die kurze, erschreckende Vision, die ich vor Pippas Anfall hatte, an das platschende Geräusch und Pippas erstickten, unter tr ü bem Wasser hervordringenden Schrei.


    »Pippa!«, brülle ich und springe mit einem Satz kopfüber ins eiskalte Wasser. Meine Hand bekommt ein Bein zu fassen. Ich habe sie und ziehe sie mit a l ler Kraft nach oben.


    »Halt dich fest!«, rufe ich prustend, während ich zum Ufer paddle, einen Arm um Pippas Taille ge schlungen.


    Sie wehrt sich. »Gemma, was ist in dich gefahren? Lass mich!« Sie reißt sich los. Das Wasser reicht ihr nur bis an die Schultern. »Ich kann von hier allein gehen, danke«, sagt sie ungehalten, tunlichst bemüht, das kichernde, mit Fingern zeigende junge Gemüse auf der anderen Seite des Weihers zu ignorieren.


    Ich komme mir lächerlich vor. Mir steht noch meine Vision vor Augen: Pippa, die unter Wasser gegen das Ertri n ken kämpft. Vielleicht war ich so in Panik, dass mich meine Er innerung trügt. Aber was soll ’s, Hauptsache, wir sind be i de heil und gesund, abgesehen davon, dass wir tropfnass sind.


    »Ich werd dich erwürgen, Felicity«, murmelt Pippa, unsicher im Wasser balancierend. Ich umarme sie vor Er leichte r ung, dass sie wohlauf ist, und ziehe sie fast wieder unter Wasser.


    »Was fällt dir ein?«, kreischt Pippa und schlägt nach mir wie nach einer Spinne.


    »Entschuldige«, sage ich. »Tut mir leid.«


    »Ich bin von lauter Geistesgestörten umgeben«, knurrt sie, während sie aufs Gras kriecht. »Wo ist Felicity über haupt?«


    Das Ufer ist verlassen. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Aber dann sehe ich sie im Wald ve r schwinden, mit dem Gänseblümchenkranz auf dem Kopf. Sie entfernt sich leichtfüßig und gleichgültig, ohne auch nur einen Blick z u rückzuwerfen, ob wir wohlauf sind.


  


  
    21. Kapitel

  


   


  
    Auf dem von Hand geschriebenen Plakat vor dem elegan ten Wohnhaus in Grosvenor Square steht:

  


   


  
    Ein Abend der Theosophie und des Spiritismus

  


  
    Mit Madame Romanoff, Grossseherin von


    Sankt Petersburg


    Sie weiss alles


    Sie enthüllt alles


    Nur eine Vorstellung


     

  


  
     


    Die Straßen von London gleichen einem impressionistischen Gemälde, mit ihrem glitschigen Kop f steinpflaster, orangefarbenen Straßenlaternen, sorgsam gestutzten He cken und Trauben schwarzer Re genschirme. Pfützenwasser bespritzt meinen Roc k saum und zieht ihn durch die Nässe beschwert nach unten. Wir flüchten uns in das offene Haustor, unsere dünnen Ausgehschuhe hinterlassen zierl i che Abdr ü cke auf dem Pflaster.

  


  
    Das Publikum hat sich herausgeputzt, man zeigt, wer man ist. Die Männer tragen Smoking und Zyli n der. Die Frauen p räsentieren ihre Edelsteine und te u re Handschuhe. Wir haben ebenfalls unsere allerbe s ten Sachen an. Es ist ein seltsames, wundervolles Ge fühl, in Seidenkleidern mit Unterröcken daherz u kommen statt in unseren gewohnten Schuluniformen. Cecily hat die Gelege n heit genutzt, einen neuen Hut auszuführen. Er steht ihr überhaupt nicht, aber er ist der letzte Modeschrei und sie hat sich in den Kopf gesetzt, ihn zu tragen. Mademoiselle LeFarge hat ihren schönsten Son n tagsstaat angelegt, ein grünes Seidenkleid mit einem hohen Rüschenkragen, eine grüne Seidenhaube und ein Paar lange Granatohrri n ge, und wir sparen nicht mit Worten der Bewund e rung.


     

  


  
    [image: ]

  


  
     


    »Sie sehen einfach fantastisch aus«, sagt Pippa, als wir das eindrucksvolle, von aufmerksamen Butlern wimmelnde Marmorfoyer betreten.

  


  
    »Danke, meine Liebe. Es ist immer wichtig, das Beste aus sich zu machen.«


    Cecily strahlt, sie ist überzeugt, das Kompliment gelte ihr.


    Durch schwere Vorhänge werden wir in einen Vortragssaal geführt, der gut zweihundert Personen fasst. Pippa ve r renkt sich den Hals, um das Publikum zu inspizieren. »Seht ihr hier irgendwelche attrakt i ven Männer? Irgendjemand unter vierzig?«


    »Ehrlich«, sagt Felicity verächtlich, »dich interessiert selbst am Jenseits in erster Linie, ob du dort e i nen Mann finden kannst.«


    Pippa zieht einen Schmollmund. »Mademoiselle LeFarge nimmt das sehr ernst und ich habe noch nie bemerkt, dass du dich über sie lustig machst !«


    Felicity rollt mit den Augen. »Mademoiselle LeFarge hat uns aus Spence herausgeholt und an eine der vornehmsten Adressen Londons geführt. Von mir aus könnte sie sich die Augen nach Heinrich dem Achten ausschauen. Außerdem haben wir eine Mi s sion, wie du weißt.«


    Mademoiselle LeFarge lässt ihre üppige Fülle in einen roten Polstersessel gleiten und wir verteilen uns um sie herum. Die Leute nehmen langsam ihre Plätze ein. Vorne ist eine kleine Bühne aufgebaut, mit einem Tisch und zwei Stühlen. Auf dem Tisch liegt eine Kristallkugel.


    »Mithilfe dieser Kristallkugel nimmt sie Kontakt mit den Geistern der Verstorbenen auf«, flüstert uns Mademoiselle LeFarge zu, während sie das Pr o gramm studiert. Ein Herr hinter uns hört, was wir flüstern, und beugt seinen Kopf zu Mademoiselle LeFarge.


    »Meine Gnädigste, leider muss ich Ihnen sagen, dass das alles ein Schwindel ist. Zaubertricks, sonst nichts.«


    »O nein, Sir, Sie irren sich«, schaltet sich Martha ein. »Mademoiselle LeFarge hat selbst gesehen, wie Madame Romanoff in einem Trancezustand gespr o chen hat.«


    »Wirklich?«, fragt Pippa und macht große Augen.


    »Ich habe über ihre seherische Gabe von einer Cousine gehört, die eine enge Vertraute einer guten Freundin der Schwägerin von Lady Dorchester ist«, erklärt Mademoise l le LeFarge. »Sie ist ein wahrhaft bemerkenswertes Med i um.«


    Der Herr lächelt. Sein Lächeln ist freundlich und warmherzig, genau wie Mademoiselle LeFarge. Schade, dass sie verlobt ist, denn der Mann gefällt mir und ich denke, er würde einen reizenden Eh e mann abgeben.


    »Ich bedaure, liebe gnädige Frau, liebe Mademoiselle«, sagt er, das Wort in die Länge ziehend, »dass Sie getäuscht worden sind. Spiritismus ist genauso wenig eine Wisse n schaft wie Diebstahl. Kurz gesagt –für ein Fünkchen Hoffnung stehlen sehr geschickte Gauner Geld von den Hinterbliebenen. Die Me n schen sehen genau das, was sie sehen wollen, um weiterleben zu können.«


    Mir zieht sich das Herz in der Brust zusammen. Sehe ich meine Mutter nur, weil ich sie sehen will? Kann Trauer so übermächtig sein? Und trotzdem, der Streifen Stoff. Ich kann nur hoffen, dass ich bis zum Ende des Abends über irgendetwas Gewissheit haben werde.


    Mademoiselle LeFarges Mund ist ein dünner Strich. »Sie sind im Irrtum, Sir.«


    »Ich habe Sie aus der Fassung gebracht. Bitte verzeihen Sie. Inspektor Kent von Scotland Yard.« Er überreicht ihr eine geprägte Visitenkarte, die anzunehmen sie sich we i gert. Gelassen steckt er sie in seine Brusttasche zurück. »Gewiss sind Sie hier, um Kontakt mit einem geliebten Menschen aufzunehmen? Einem Bruder oder einem ve r storbenen Co u sin, der Ihnen lieb und teuer war?« Er sucht einen Anknüpfungspunkt, aber Mademoiselle LeFarge merkt nicht, dass er an mehr interessiert ist als an ihrer Voreingenommenheit für das Okkulte.


    »Ich bin lediglich aus wissenschaftlichem Interesse und als Begleiterin meiner Schützlinge hier. Und wenn Sie jetzt bitte entschuldigen wollen, die Seance scheint gleich zu beginnen.«


    Männer eilen an beiden Seiten des Raums entlang, um die Lichter zu dämpfen. Sie tragen schwarze Hemden mit hohen Kragen und dunkelrote Schärpen um die Mitte. Eine stattliche Frau in einem lang fließenden, tannengrünen Gewand betritt die Bühne. I h re Augen sind kohlschwarz umrahmt und auf ihrem Kopf prangt ein Turban mit einer einzelnen Pfaue n feder. Madame Romanoff.


    Sie schließt die Augen und hebt eine Hand, lässt sie über die Köpfe des Publikums wandern, als fühle sie uns. Als sie die linke Seite des großen Raums e r reicht, öffnet sie die Augen und heftet ihren Blick auf einen klobigen Mann in der zweiten Reihe.


    »Sie, Sir. Die Geister wünschen mit Ihnen zu kommunizieren. Bitte kommen Sie und nehmen Sie neben mir Platz«, sagt sie mit einem schweren russ i schen Akzent.


    Der Mann gehorcht und setzt sich an den Tisch. Madame Romanoff starrt in die Kristallkugel und ihre Glieder wer den schlaff. In diesem Zustand spricht sie zu dem Mann. »Ich habe eine Botschaft für Sie von der anderen Seite …«


    Der Mann auf der Bühne beugt sich gespannt, vor Aufregung schwitzend, nach vorn. »Ja! Ich höre. Ist sie von meiner Schwester? Bitte, Dora, bist du es?«


    Madame Romanoffs Stimme klingt hell und lieblich wie die eines kleinen Mädchens. »Johnny, bist du ’s?«


    Ein Schrei der Freude und Verzückung entfährt den Lippen des Mannes. »Ja, ja, ich bin es, meine liebste, liebste Schwester!«


    »Johnny, du brauchst nicht zu weinen. Ich bin sehr glücklich hier, mit all meinen Spielsachen um mich her um.«


    Wir lauschen staunend, mit offenem Mund. Dort vorn auf der Bühne feiern der Mann und seine kleine Schwester eine herzzerreißende Wiedervereinigung, mit Tränen und Versicherungen unsterblicher Liebe. Ich kann kaum stil l sitzen. Ich möchte, dass es bald zu Ende ist, damit ich den Platz des Mannes einne h men kann.


    Der Inspektor hinter uns beugt sich vor und sagt: »Glänzende Vorstellung. Dieser Mann ist natürlich ein Kompl i ze.«


    »Wie das?«, fragt Ann.


    »Sie geben ihm einen Platz im Publikum, sodass er wie ein ehrlich Betroffener erscheint. Aber in Wirklichkeit spielt er nur seine Rolle.«


    »Wenn Sie erlauben, Sir?« Mademoiselle LeFarge fächert sich mit ihrem Programm Luft zu.


    Inspektor Kent lehnt sich in seinen Stuhl zurück. Ich kann mir nicht helfen, er gefällt mir, mit seinen breiten Händen und dem dichten Schnurrbart, und ich wünschte, Mademoiselle LeFarge würde ihm wenigstens eine kleine Chance geben. Aber sie hält ihrem Reginald, ihrem g e heimnisvollen Verlobten, die Treue, wie es sich gehört –auch wenn wir bis jetzt nichts von ihm gesehen haben und er noch kein einziges Mal zu Besuch gekommen ist.


    Nachdem sie ein Glas Wasser getrunken hat, ruft Madame Romanoff noch ein paar Leute aus dem Publikum zu sich. Bei einigen stellt sie meiner Me i nung nach ziemlich plumpe Fragen, aber die trauer n den Hinterbliebenen hegen keinen Argwohn und erzählen bereitwillig ihre Geschic h ten. Fast scheint es, als würde sie sie dazu bringen, die Antworten selbst zu liefern. Ich habe bisher noch nie ein Medium in Aktion g e sehen und bin mir nicht sicher.


    Felicity beugt sich herüber und flüstert mir ins Ohr: »Bist du bereit?«


    Mein Magen schlägt einen Purzelbaum. »Ich glaube ja.«


    Mademoiselle LeFarge ermahnt uns, still zu sein. Elizabeth und Cecily schauen uns misstrauisch an. Madame Romanoff bittet einen letzten Kandidaten oder eine Kand i datin auf die Bühne. Blitzartig schießt Felicity von ihrem Sitz und zerrt mich am Arm hoch.


    »Oh, bitte, Madame«, sagt sie, scheinbar den Tränen nahe, obwohl sie in Wirklichkeit gegen einen Lachkrampf ankämpft. »Meine Freundin ist viel zu schüchtern, um sich an Sie zu wenden. Könnten Sie bitte einem Mädchen he l fen, seine liebe verstorbene Mutter, Mrs Sarah Rees-Toome, zu erreichen?«


    Ein Gemurmel, durchsetzt mit Ausrufen der Überraschung, erhebt sich. Mir stockt der Atem. »Das war unn ö tig«, zische ich.


    »Du willst doch, dass es glaubhaft ist, oder nicht?«


    »Mädchen, setzt euch sofort wieder hin!« Mademoiselle LeFarge zieht an meinem Rock. Aber es nützt nichts. Fel i citys flehende Bitte hat bei Mad a me Romanoff eine Saite an g eschlagen. Zwei ihrer Helfer eilen herbei und schieben mich den Gang en t lang nach vorn. Ich weiß nicht, ob ich Felicity u m bringen oder ihr dankbar sein soll. Vielleicht habe ich die Möglichkeit, auch mit meiner echten Mutter Kontakt aufzunehmen. Meine Hände schwitzen bei dem Gedanken, in wenigen Augenblicken wieder mit meiner Mutter zu sprechen –sei es auch nur durch ein Medium und den Geist von Sarah Rees-Toome.


    Ich höre das Rascheln der Programme, als ich die kleine Bühne betrete, das Gesumm flüsternder Stimmen, gemischt mit Seufzern der Enttäuschten, die nun keine Chance mehr haben, mit den Toten zu sprechen, weil ihnen ein rothaar i ges Mädchen zuvo r gekommen ist, dessen grüne Augen vor Hoffnung glänzen.


    Madame Romanoff fordert mich auf, mich zu setzen. Auf dem Tisch steht eine aufgeklappte Taschen uhr, die 19.48 Uhr zeigt. Madame Romanoff streckt die Hände über den Tisch und birgt meine Hand in ihren beiden. »Liebes Kind, du hast großes Leid e r fahren, fürchte ich. Wir alle müssen diesem jungen Mädchen helfen, ihre geliebte Mu t ter zu finden. La s sen Sie uns die Augen schließen und uns auf die Hi l fe für unsere kleine Freundin konzentrieren. Nun sag, wie ist der Name der teuren Verblichenen?«


    Virginia Doyle. Virginia Doyle. Meine Kehle ist ausge dörrt und schnürt sich zusammen, als ich sage: »Sarah Rees-Toome.«


    Madame Romanoff lässt ihren Finger über die Glaskugel gleiten und senkt ihre Stimme in eine tie fere Tonlage. »Ich r ufe jetzt den Geist von Sarah Rees-Toome, über alles g e liebte Mutter. Hier ist j e mand, der Sie zu kontaktieren wünscht. Jemand, der Ihrer Anwesenheit bedarf.«


    Für einen Moment erwarte ich fast, dass mir Sarah sagt, ich soll verduften, ich soll sie in Ruhe lassen, nicht länger so tun, als ob ich sie kenne. Aber haup t sächlich hoffe ich, dass ich jetzt gleich die Stimme meiner Mutter hören we r de, die über mein doppeltes Spiel lacht und mir alles ve r zeiht, sogar diesen kle i nen Schwindel.


    Von jenseits des Tisches, aus Madame Romanoffs Kehle, kommt ein tiefes Brummen, das zu einem m e lodischen Singsang anschwillt. »Liebling, bist du ’s? Oh, ich habe dich so sehr vermisst.«


    Jetzt erst merke ich, dass ich vor lauter Spannung vergessen habe zu atmen. Mein Herz klopft wild in meiner Brust und ich kann meinen Aufschrei nicht zurückhalten.


    »Mutter, bist du es?«


    »Ja, mein Schatz, ich bin es, deine dich zärtlich liebende Mutter.« Im Publikum hört man da und dort Schnäuzen und Schnüffeln. Meine Mutter würde niemals so dick au f tragen. Ich tische eine Lüge auf, um zu sehen, wie sie da r auf reagiert.


    »Mutter, vermisst du unser Heim in Surrey nicht ganz schrecklich? Die Rosenbüsche hinter dem Haus, neben dem kleinen Amor?«


    Ich hoffe inständig, dass sie sagt: »Gemma, hast du vielleicht einen kleinen Dachschaden erlitten, meine Liebe?« Irgend so etwas. Alles. Nur nicht das.


    »Oh, ich kann es von hier immer sehen, mein Liebling. Das Grün von Surrey. Die Rosen in unserem wunde r vollen Garten. Aber trauere nicht zu sehr um mich, mein Kind. Eines Tages werden wir einander wiede r sehen.«


    Die Menge schnüffelt und seufzt vor Rührung, während mir die Lüge sauer aufstößt. Madame Ro manoff ist nichts anderes als eine Schauspielerin. Sie täuscht vor, meine Mutter zu sein, eine Person n a mens Sarah Rees-Toome, die in einem kleinen Lan d haus wohnt, mit einer Amorstatue hinten im Garten, während meine Mutter, Virginia Doyle, nie einen Fuß auf den Boden von Surrey gesetzt hat. Ich möchte Madame Romanoff einen Geschmack davon g e ben, wie es wirklich auf jener anderen Seite ist, wo die Geister einen nicht freudig begrüßen. Ich merke nicht, dass ich mit meiner ganzen Kraft Madame Romanoffs Hand festhalte, weil ein plötzliches, flammendes Licht empo r schlägt, als öffnete sich die Erde. Ich falle wieder in jenen Tunnel und meine Wut zieht mich mit Macht nach unten.


    Aber diesmal bin ich nicht allein.


    Irgendwie ist es mir gelungen, Madame Romanoff mitzunehmen, wie es mir fast mit Pippa passiert wäre. Ich h a be nicht die leiseste Ahnung, wie ich das gemacht habe, aber sie ist da, wirklich und wahrha f tig, und schreit sich die Seele aus dem Leib.


    »Verdammter Mist, wo bin ich?« Zumindest Madame Romanoffs Temperament ist unzweifelhaft russisch. »Was für ein Teufel ist in Sie gefahren?«


    Ich kann nicht antworten. Meine Stimme versagt. Wir befinden uns in einem dunklen, von Nebel er füllten Wald e inem Wald, den ich aus meinen Trä u men kenne. Es muss derselbe dunkle, neblige Wald sein, über den Mary Dowd geschrieben hat. Ich habe es geschafft. Ich habe das Mag i sche Reich betreten. Und es ist so wirklich wie die kre i schende, dicke Gaunerin neben mir.


    »Was soll das, eh?« Sie packt mich fest am Ärmel.


    In den Bäumen bewegt sich etwas. Der Nebel verzieht sich. Sie kommen langsam heraus, einer nach dem anderen, bis sie zwanzig oder mehr sind. Die Toten. Hohläugig. Mit blassen Lippen. Die Haut durchscheinend über die Kn o chen gespannt. Eine mit Lumpen bekleidete Frau trägt ein Baby an der Brust. Sie trieft von Nässe und glitschige grüne Pflanze n teile schlingen sich durch ihr Haar. Zwei Männer wa n ken mit ausgestreckten Armen vorwärts. Ich kann die Knoche n stümpfe sehen, wo ihre Hände glatt abg e hackt wurden. Sie k ommen immer näher, ihre Mü n der machen die gleichen grässlichen Murmelgeräusche wie die anderen To ten.


    »Komm zu uns. Komm zu uns.«


    Madame Romanoff brüllt wie am Spieß und klammert sich an meine Seite. »Was zum Teufel ist da los? Süßer Jesus, schaff mich hier raus. Bitte! Ich will keine Me n schenseele mehr beschwindeln, ich schwör ’s beim Grab meiner Mutter, ich werd ’s nie wieder tun.«


    »Halt«, sage ich und hebe eine Hand. Überraschenderweise funktioniert es. »Wer von euch ist Sa rah Rees-Toome?«


    Keiner der Geister meldet sich.


    »Ist jemand unter euch mit diesem Namen?«


    Nichts.


    »Sag ihnen, sie sollen verschwinden«, bettelt Madame Romanoff. Sie hebt einen Ast vom Boden auf und fuchtelt wild damit herum, um die Geister zu verscheuchen. Und dann, durch die Bäume, sehe ich sie. Die blaue Seide ihres Kleids. Ich höre den wa r men Bernsteinton ihres Lachens.


    Wo bin ich, Liebes?


    Ich packe Madame Romanoff an den Schultern. »Wie ist Ihr Name? Ihr wirklicher Name.«


    »Sally«, sagt sie heiser vor Angst. »Sally Carny.«


    »Sally, hören Sie mir zu. Ich muss Sie für einen Augenblick verlassen, aber ich bin gleich wieder da. Es wird I h nen nichts geschehen.«


    »Nein! Lass mich hier nicht allein mit denen, du kleine Schlampe, oder ich kratz dir deine unheiml i chen grünen Augen aus, wenn du zurückkommst! Wart ’s nur ab!«


    Sie schreit, aber ich laufe schon durch die Bäume, dem Blau der Hoffnung nach, das mich lockt, zum Greifen nah, ohne dass ich es jemals erreiche. Und dann bin ich in e i nem halb verfallenen Tempel. Ein Buddha sitzt im Lotu s sitz auf einem Altar, umgeben von brennenden Kerzen. Es ist friedlich hier. Kein Laut ist zu hören außer dem Gurren von Vögeln. Ich fühle keine Furcht. Ich halte meine Fi n gerspitzen an die orange-blaue Kerzenflamme, aber ich spüre w e der Hitze noch Schmerz. Ein zarter Lilienduft weht durch die offene Tür herein. Ich wünschte, ich kön n te jene Blumen meiner Kindheit sehen, die Blumen meiner Mutter und Indiens, und dann, plötzlich, sind sie überall. Der Raum ist voll blühender weißer Blumen. Ich habe das gemacht –allein mit der Kraft m einer Gedanken. Es ist so schön, dass ich für i m mer hierbleiben möchte.


    »Mutter?« Meine Stimme ist leise und hoffnungsvoll.


    Der Raum wird heller und gleißender. Ich kann sie nicht sehen, aber ich kann sie hören. »Gemma …«


    »Mutter, wo bist du?«


    »Ich kann mich hier nicht zeigen oder lange bleiben. Dieser Wald ist nicht sicher. Überall sind Spi t zel.«


    Ich weiß nicht, was sie meint. Ich kann es noch immer nicht fassen, dass ich hier bin. Dass sie hier ist.


    »Mutter, was geschieht mit mir?«


    »Gemma, du besitzt besondere Kräfte, mein Liebes.«


    Ihre Stimme hallt im Tempel wider. Mein Liebes, Lie bes, Liebes …


    Mein Hals ist wie zugeschnürt. »Ich verstehe es nicht. Ich kann sie nicht kontrollieren, überhaupt nicht.«


    »Du wirst es lernen, mit der Zeit. Aber du musst deine Kraft nutzen, musst sie einsetzen, sonst wird sie verdorren, und sobald sie tot ist, lässt sie sich nicht mehr zurückg e winnen. Das Schicksal hat Gr o ßes mit dir vor, wenn du es annimmst.«


    Das Affchen des Drehorgelspielers taucht auf. Es lässt sich auf der Schulter der Buddhastatue nieder, da sitzt es nun und beobachtet mich.


    »Es gibt Leute, die nicht wollen, dass ich meine besonderen Kräfte nutze. Ich wurde gewarnt.«


    Mutters Stimme ist ruhig, wissend. »Die Rakschana. Sie fürchten dich. Sie fürchten sich vor dem, was geschieht, wenn d u versagst, und noch mehr fürchten sie sich vor der Macht, die du haben wirst, wenn es dir gelingt.«


    »Wenn mir was gelingt?«


    »Die Magie, das geheime Wissen des Magischen Reichs, zurückzubringen. Du bist das Bindeglied zum Orden des aufgehenden Mondes. Die Kraft der Magie wohnt in dir, mein Liebes. Du bist das Ze i chen, auf das sie all die Jahre gewartet haben. Aber du bist in großer Gefahr. Sie will deine magische Kraft und sie wird nicht aufhören, nach dir zu s u chen, bis sie dich findet.«


    »Wer?«


    »Circe.« Circe. Circe. Circe.


    »Wo ist sie? Wo kann ich sie finden?«


    »Alles zu seiner Zeit, Gemma. Sie ist viel zu mächtig. Du bist ihr noch nicht gewachsen.«


    »Aber …« Tränen ersticken meine Worte. »Sie ist schuld an deinem Tod.«


    »Sinne nicht auf Rache, Gemma. Circe hat ihre Wahl getroffen. Du musst deine treffen.«


    »Woher weißt du das alles?«


    Die Blüten der Lilien beginnen sich einzurollen. Sie werden braun und die Blätter fallen auf den steinernen Bo den.


    »Unsere Zeit ist um. Du bist hier nicht mehr sicher. Geh jetzt zurück.«


    »Nein, noch nicht!«


    »Du musst dich auf den Ort konzentrieren, den du hinter dir gelassen hast. Das Tor aus Licht wird er scheinen. Dann tritt hindurch.«


    »Aber wann werde ich dich wiedersehen?«


    »Du findest mich im Garten. Dort sind wir sicherer.«


    »Aber wie …«


    »Du musst es nur wollen, aus eigener, freier Entscheidung, und das Tor wird dich hineinlassen. Ich muss jetzt weitergehen.«


    »Warte – geh nicht!«


    Aber ihre Stimme verliert sich in einem Meer aus Geflüster.


    Weitergehen. Weitergehen. Weitergehen.


    Das Licht wird so hell, dass ich einen Arm vor meine Augen halten muss. Als ich wieder hinsehe, ist der Tempel eine öde Ruine, der Boden mit vertrockneten Blüten übe r sät. Sie ist fort.
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    Dicker Nebel hängt in den Bäumen, als ich den Weg zurückgehe, dorthin, wo ich Sally Carny verla s sen habe. Ich kann kaum etwas sehen, aber es liegt nicht am Nebel. Es sind die Tränen. Mehr als alles in der Welt möchte ich dort in dem nach Lilien dufte n den Tempel bei meiner Mutter bleiben. Eine dunkle Ge s talt taucht verschwommen vor mir auf dem Weg auf und für einen Moment ist alles vergessen außer dem Schrecken in meinen Gliedern, der Warnung meiner Mutter, dass ich verfolgt werde.

  


  
    Ein großer, breitschultriger Mann tritt aus dem Nebel. Er trägt die Militäruniform der Leibgarde Ih rer Majestät –kein Offizier, sondern ein einfacher Fußsoldat. Er kommt schüch t ern auf mich zu, seinen Hut in der Hand haltend. Seine sanften, jungenhaften Gesichtszüge kommen mir b e kannt vor. Abgesehen von seiner unirdischen Blässe könnte er der Nac h barsjunge von gegenüber sein.


    »Verzeihung, aber Sie kennen doch meine Polly?«


    »Polly?«, wiederhole ich. Da ich mit einem Geist spreche, wird man mir meine Unhöflichkeit nachs e hen. Ich bin sicher, dass ich ihn schon einmal ges e hen habe.


    »Miss Polly LeFarge – ich habe Sie bestimmt dort bei ihr gesehen, nicht wahr?«


    Ein Mann in Uniform. Ein verträumtes Lächeln. Eine verblassende Fotografie auf einem Schreibtisch. Reginald, Mademoiselle LeFarges geliebter Verlobter, ist tot und b e graben, nichts als eine Erinnerung, von der sie nicht lassen kann.


    »Meinen Sie Mademoiselle LeFarge, meine Lehrerin?«, frage ich ruhig.


    »Ja, Miss. Meine Polly hat oft davon geredet, Lehrerin zu werden, aber ich hab ihr versprochen, ich werd in der Armee ein gutes Stück Geld verdienen und dann komme ich nach Hause und sorge richtig für sie, mit einer Hochzeit in der Kirche und einem Häuschen in Dover. Polly liebt das Meer über alles.«


    »Aber Sie sind nicht nach Hause gekommen«, sage ich. Es ist mehr eine Frage als eine Feststellung, als hoffte ich noch immer, er würde eines Tages in ihr Klassenzimmer spazieren.


    »Grippe«, sagt Reginald. Er schaut auf seinen Hut hinunter, dreht ihn in den Händen wie ein Glücksrad auf dem Jahrmarkt. »Würden Sie Polly eine Bo t schaft von mir überbrin g en, Miss? Könnten Sie ihr sagen, dass Reggie sie immer lieben wird, und ich hab noch immer den Schal, den sie mir zu Weihnac h ten gestrickt hat, bevor ich abgereist bin. Er hat sich gut gehalten, wirklich.« Er lächelt mich an, ein gutes, ein ehrliches Lächeln. »Würden Sie das für mich tun, Miss?«


    »Ja«, flüstere ich.


    »Haben Sie Dank für Ihre Hilfe. Nun kann ich leichten Herzens hinübergehen. Aber ich denke, Sie sollten sich jetzt wieder auf den Weg machen. Man wird nach Ihnen suchen, wenn Sie noch länger hierbleiben.« Er setzt seinen Hut auf und marschiert davon, bis er vom Nebel ve r schluckt wird.


     

  


  
    [image: ]

  


  
     


    Als ich zu Madame Romanoff, alias Sally Carny, zurückkomme, singt sie mit zitternder Stimme alte Ki r chenlieder. Die Toten sind verschwunden, aber sie klammert sich noch immer an den Ast, als gelte es ihr Leben. Kaum sieht sie mich, springt sie mir fast in die Arme. »Bitte, bringen Sie mich zurück !«

  


  
    »Warum sollte ich Sie zurückbringen, angesichts der Schamlosigkeit, mit der Sie Menschen behan deln, die um ihre Liebsten trauern?«


    »Ich wollte niemand nicht schaden, Miss. Ich schwör’s! Sie können einem Mädchen nicht vorwe r fen, dass es von was leben muss, Miss.«


    Nein, das kann ich nicht. Würde sie sich nicht auf diese Weise über Wasser halten, säße sie auf der Straße und müsste sich ihren Lebensunterhalt auf noch viel zweife l haftere, trost l osere Art verdienen. »Na schön. Ich werde Sie zurückbringen. Aber nur unter zwei Bedingungen.«


    »Alles was Sie wollen. Sagen Sie’s.«


    »Erstens sollen Sie niemals, unter gar keinen Umständen –auch nicht im Zustand vollständiger Trunkenheit –einer ei n zigen Menschenseele sagen, was heute Abend hier gesch e hen ist. Denn wenn Sie das tun …« Ich lasse den Satz in der Luft hängen, weil mir keine passende Drohung ei n fällt, aber das spielt keine Rolle. Sally legt ihre Hand aufs Herz.


    »Gott ist mein Zeuge. Kein Sterbenswort!«


    »Ich verlasse mich darauf. Und nun zur zweiten Bedingung …« In Gedanken sehe ich das liebe Gesicht von Ma demoiselle LeFarge vor mir. »Sie we r den jemandem im Publikum eine Botschaft aus der Geisterwelt übermitteln, einer Frau namens Polly. Sie sollen ihr sagen, dass Reggie seine Polly sehr liebt und dass er noch immer den Schal hat, den sie ihm zu Weihnachten gestrickt hat.« Das Näch s te f ü ge ich auf eigene Faust hinzu. »Und dass das Leben weitergeht und er ihr wünscht, dass sie glücklich wird. Merken Sie sich das?«


    Die Hand wandert wieder zum Herzen. »Jedes Wort.« Sally legt einen Arm um meine Schultern. »Aber Miss … wie wär ’s, wenn Sie sich mir und meinen Jungs anschli e ßen? Sie mit Ihrer Begabung und ich mit meinen Bezi e hungen, wir könnten ein Ve r mögen machen. Überlegen Sie sich ’s. Mehr will ich nicht sagen.«


    »Gut. Dann bleiben Sie hier.«


    »Vergessen Sie alles, was ich gesagt habe!«, kreischt Sally und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihr einen solchen Schrecken eingejagt habe, dass sie garantiert den Mund halten wird. Und jetzt nichts wie zurück. Mutter sa g te, ich solle an den Ort de n ken, den ich hinter mir gelassen habe. Aber ich habe das noch nie ausprobiert und weiß nicht, ob ich es kann. Dann wären Sally und ich für immer in diesem nebligen Wald gefangen.


    »Sie wissen doch, wie wir hier wieder rauskommen, oder nicht?«


    »Natürlich weiß ich’s«, sage ich gereizt. Lieber Gott, bitte mach, dass es funktioniert. Mit Sallys Hand in meiner konzentriere ich mich auf den Vortragssaal. Nichts g e schieht. Ich mache ein Auge auf und sehe, dass wir immer noch im Wald sind, Sally neben mir in totaler Panik.


    »Heilige Muttergottes! Sie können’s nicht, stimmt ’s? Süßer Jesus, rette mich!«


    »Würden Sie bitte still sein?«


    Sie fängt wieder an, alte Kirchenlieder zu singen. Schweißperlen bedecken meine Oberlippe. Ich konzentrie re und denke an nichts anderes als an den Vortragssaal. Mein Atem wird lauter und der Rhythmus langsamer. Ein ziehendes Gefühl stellt sich ein. Die Ränder des Waldes zerfließen im Nebel; der Nebel verdichtet sich zu einem großen Tor aus Licht und dann sind wir wieder zurück auf der Bühne des Vortragssaals. Es hat funktioniert! Das Ti cken der Ta schenuhr klingt tröstlich in meinen Ohren, es ist 19.49 Uhr. Unser ganzer Ausflug in die Geisterwelt hat nur eine Minute gedauert, obwohl das Gesicht von Sally Carny in der kurzen Zeit u m zehn Jahre gealtert zu sein scheint. Auch ich habe mich verä n dert.


    »Madame Romanoff« ist zurück und sagt mit zitternder Stimme: »Ich erhalte soeben eine Nachricht aus einem a n deren Teil des Geisterreichs, für jema n den namens Polly. Reggie will, dass sie weiß, dass er sie von ganzem Herzen liebt …« Sie stockt.


    »Schal«, souffliere ich ihr zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    »Dass er den Schal von Weihnachten hat und dass sie ohne ihn glücklich werden soll. Das ist alles.« Mit einem lauten Stöhnen lässt sie sich in ihren Stuhl sinken. Seku n den später »erwacht« sie.


    »Die Geister haben gesprochen und jetzt muss ich meinen übersinnlichen Fähigkeiten eine Erholungspause gö n nen. Ich danke Ihnen allen, dass Sie heute Abend geko m men sind, und möchte Sie daran eri n nern, dass ich nächsten Monat in Covent Garden wieder Verbindung mit dem Je n seits aufnehmen werde.« Unter dem Beifall des Publikums springt Sally »Madame Romanoff« von ihrem Stuhl und verschwindet hinter den Kulissen, wo ihre verwirrten La kaien auf eine Erklärung für die heutige Abwe i chung vom Programm warten.
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    »Ich wusste, du hast irgendetwas vor!«, flüstert Cecily, mich am Arm packend. »War es sensati o nell?«

  


  
    Elizabeth kommt dazu. »Hast du gesehen, wie die Geister i n Madame Romanoffs Körper eintraten? Wurde ihre Hand eiskalt? Ich habe gehört, dass das vorkommt.«


    Plötzlich bin ich das beliebteste Mädchen der Schule.


    »Nein. Ich habe keine Geister gesehen. Ihre Hände waren warm und viel zu feucht. Und ich bin sicher, ihre Ringe waren unecht«, sage ich und gehe schneller, um so viel A b stand wie möglich zwischen Ma demoiselle LeFarge und mich zu legen.


    Elizabeth verzieht enttäuscht den Mund. »Und was soll ich meiner Mutter jetzt über dieses einmalige Ereignis schreiben?«


    »Schreib ihr, sie soll aufhören, für solchen Unsinn Geld auszugeben.«


    »Gemma Doyle, du bist ein absolutes Ekel«, knurrt Cecily.


    »Ja«, sage ich, und damit ist meine minutenlange Regentschaft als Königin von Spence beendet.
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    »Der reinste Schwindel«, sagt Felicity, als ich mich der Menge anschließe, die aus dem Vortragssaal hin ausdrängt. »Sie hat das wirklich geglaubt, dass Sarah der Name deiner Mutter ist. Und statt der wirklichen Sarah Rees-Toome wurde uns dann irgendein liebeskranker Reggie aufg e tischt, der nach seiner Polly schreit.«

  


  
    »Was ist eigentlich in Mademoiselle LeFarge gefahren? Sie macht ein Gesicht, als hätte sie einen Geist gesehen«, flüstert Pippa.


    »Wahrscheinlich ist sie sauer auf uns«, sagt Ann verstört.


    »Bestimmt wird sie Mrs Nightwing erzählen, was wir getan haben, und wir werden nicht am Tanztee nächsten Monat teilnehmen dürfen.«


    Da wird sogar Felicity blass und ich für meinen Teil bin sicher, im Kerker oder sonst wo zu landen. Mademoiselle ist etliche Schritte hinter uns zurüc k geblieben. Sie macht gar keinen so grimmigen Ei n druck. Stattdessen betupft sie ihre Augen mit einem Taschentuch und lächelt Inspektor Kent an, der a n bietet, uns zu unserem Wagen zu begleiten.


    »Ich glaube, alles wird gut«, sage ich.
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    Die Besucher strömen in einer dichten Masse hinaus, alle versuchen zu ihren Kutschen zu gelangen, ohne nass zu werden. Ein älteres Paar drängelt sich zw i schen mich und die anderen, dann verlangsamt es seinen Schritt fast bis zum Stillstand. Es gelingt mir nicht, an ihnen vorbeiz u kommen, und ich sehe nur noch weit vorn Felicitys blondes Haar flattern.

  


  
    »Kann ich Ihnen helfen, Miss?« Der bekannten Stimme folgt eine bekannte Hand, die mich ener gisch in eine kleine Seitenstraße zieht.


    »Was tun Sie hier?«, frage ich Kartik.


    »Sie beobachten«, sagt er. »Wären Sie so freundlich, mir zu sagen, was das kleine Bravourstück heute Abend zu b e deuten hatte?«


    »Es war nur ein Spaß, sonst nichts. Ein Schulmädchenstreich.«


    Auf der Straße rufen sie nach mir.


    »Man sucht mich«, sage ich in der Hoffnung, dass er mich loslässt.


    Er verstärkt den Griff um mein Handgelenk. »Irgendetwas ist heute Abend passiert. Ich konnte es spüren.«


    Ich setze zu einer Erklärung an. »Es war ein Unfall …«


    »Das glaube ich nicht!« Kartik tritt fest nach einem Stein und katapultiert ihn in die Luft.


    »Es ist nicht, wie Sie glauben«, versuche ich mich zu verteidigen. »Ich kann es erklären …«


    »Keine Erklärungen! Wir geben die Befehle und Sie sollen sie befolgen. Keine Visionen mehr. Haben Sie mich verstanden?« Seine Mundwinkel zucken drohend. Er e r wartet, dass ich zittere und wide r spruchslos gehorche. Aber heute Abend hat sich in mir etwas verändert. Und ich kann nicht mehr z u rück.


    Ich beiße in seine Hand und er lässt mit einem Aufschrei mein Handgelenk los. »Sprechen Sie nie wieder so mit mir«, knurre ich. »Ich habe nicht die Absicht, noch länger das ängstliche, brave Schu l mädchen zu sein. Wie kommen Sie als ein Fremder dazu, mir zu sagen, was ich zu tun und zu lassen h a be?«


    »Ich bin ein Rakschana«, schleudert er mir entgegen.


    Ich lache. »Ach ja – die großen, geheimnisvollen Rak schana. Die mächtige Bruderschaft, die sich von Dingen bedroht sieht, die sie nicht versteht, und die sich hinter e i nem Grünschnabel verstecken muss.« Das Wort trifft ihn, als ob ich ihm ins Gesicht g e spuckt hätte. »Sie sind kein Mann. Sie sind ihr Lakai. Sie alle können mir gestohlen bleiben, Sie und Ihr Bru d er und Ihre lächerliche Organis a tion. Von nun an tue ich genau das, was ich will, und Sie können mich nicht aufhalten. Folgen Sie mir nicht. Be o bachten Sie mich nicht. Versuchen Sie nicht einmal, mit mir Kontakt aufzunehmen, oder es wird Ihnen leidtun. Ha ben Sie mich verstanden?«


    Kartik richtet sich auf, reibt seine verwundete Hand. Er ist zu verdattert, um etwas zu sagen. Zum ersten Mal ist er stumm wie ein Fisch. Und so lasse ich ihn stehen.
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    Mademoiselle LeFarge erteilt uns keinen Verweis. Auf der ganzen Fahrt zurück nach Spence sitzt sie mit geschlosse nen Augen da, ein trauriges Lächeln auf ihrem Gesicht. Aber in ihren Fingern hält sie die Visitenkarte des Inspe k tors. Eingelullt vom Rumpeln der Kutsche und müde von dem langen Abend sind alle in einen Dämmerschlaf gesu n ken. Alle außer mir.

  


  
    Was ich heute Abend gesehen habe, hat mich in höchste Erregung versetzt. Alles in Mary Dowds Tagebuch ent spricht der Wahrheit. Das Magische Reich existiert wir k lich. Meine Mutter ist dort und wartet auf mich. Kartiks Warnungen lassen mich von nun an kalt. Ich weiß nicht, was ich hinter diesem Tor aus Licht noch alles finden we r de, und um ehrlich zu sein, fürchte ich mich ein bisschen davor. Das Einz i ge, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass ich die Kraft, die in mir schlummert, nicht länger ignori e ren kann. Die Zeit ist gekommen.


    Meine Hand, die auf Felicitys Schulter liegt, rüttelt sie sanft wach.


    »W-was ist? Sind wir schon da?«, fragt sie und reibt sich die Augen.


    »Nein, noch nicht«, flüstere ich. »Ich muss ein Treffen des Ordens des aufgehenden Mondes einbe rufen.«


    »Ja, fein«, sagt sie benommen und dann fallen ihr wieder die Augen zu. »Morgen.«


    »Nein, es ist wichtig. Wir müssen uns noch heute Nacht treffen.«


  


  
    22. Kapitel

  


   


  
    Ich soll meine Fähigkeiten nicht nutzen. Ich soll nicht wi l lentlich in eine Vision fallen. Das Magische Reich ist seit mehr als zwanzig Jahren verschlossen, seitdem das, was mit Mary und Sarah passiert ist, alles veränderte. Aber wenn ich diesen Weg nicht b e schreite, sehe ich meine Mu t ter niemals wieder. Werde ich nie etwas verstehen. In meiner Magengr u be, wo Vorsätze zu Entscheidungen reifen, weiß ich schon, dass ich diese u n gewisse Reise antreten werde. Diese Gedanken schwirren mir durch den Kopf, während ich mit den and e ren in der dunklen Höhle sitze. Es ist stickig und feucht. Der nächt l i che Regen hat die Luft nicht abgekühlt. Ta t sächlich hat er die ungebrochene Hitze schwül und unerträglich g e macht.

  


  
    Felicity liest den nächsten Abschnitt aus Marys Tagebuch vor, aber ich kann nicht viel davon au f nehmen. Heute Nacht wird sich mein Geheimnis o f fenbaren und jede Faser meines Körpers ist erwa r tungsvoll angespannt.


    Felicity klappt das Tagebuch zu. »Also schön, was ist so eilig?«

  


  
    »Ja«, sagt Pippa missmutig. »Warum konnte das nicht bis morgen warten?«

  


  
    »Eben darum«, sage ich. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Jedes Geräusch dröhnt doppelt laut in meinen Ohren. »Was, wenn ich euch sage, dass der Orden des au f gehenden Mondes real ist? Dass es das Magische Reich wirklich gibt?« Ich atme tief ein. »Und dass ich weiß, wie man dorthin kommt?«


    Pippa rollt mit den Augen. »Deswegen hast du uns in diese fürchterliche, schwüle Nacht herausgelockt? Um Scherze mit uns zu treiben?«


    Ann schnaubt und nickt Pippa zu, um ihre Solidarität mit ihrer neuen besten Freundin zu bekunden. Felicity fängt meinen Blick auf. Sie merkt, dass eine Veränderung mit mir vorgegangen ist.


    »Ich glaube nicht, dass Gemma scherzt«, sagt sie ruhig.


    »Ich habe ein Geheimnis«, sage ich schließlich. »Es gibt etwas, was ich euch erzählen muss.«
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    Ich erzähle ihnen alles: von der Ermordung meiner Mutter; meinen Visionen; was geschehen ist, als ich Sally Carnys Hand hielt und in einem dunklen, von Nebel erfüllten Wald landete; vom Tempel und der Stimme meiner Mutter. Das Einzige, was ich für mich behalte, ist die Sache mit Kartik. So weit bin ich noch nicht.

  


  
    Als ich geendet habe, schauen sie mich an, als sei ich wahnsinnig. Oder wundervoll. Ich bin nicht si cher.


    »Du musst uns mitnehmen«, sagt Felicity.


    »Ich weiß nicht mit Gewissheit, wo wir dort landen werden. Ich weiß überhaupt nichts mit Gewis s heit, nicht mehr«, antworte ich.


    Felicity streckt ihre Hand aus. »Ich bin bereit, es zu riskieren.«


    Ich bemerke ein Symbol ganz unten an der Höhlenwand, das mir bisher noch nicht aufgefallen ist. Es ist schon zie m lich verblasst, aber im Wesentlichen noch zu erkennen. Ei ne Frau und ein Schwan. Auf den ersten Blick scheint es, als würde die Frau von dem großen weißen Vogel ang e griffen, aber bei n ä herer Betrachtung zeigt sich, dass die Frau und der Schwan zu einer Gestalt verschmolzen sind. Ein gr o ßes mythologisches Geschöpf. Eine Frau, die bereit ist zu fliegen, selbst um den Preis, ihre Beine zu ve r lieren.


    Ich ergreife Felicitys ausgestreckte Hand. Ihre Finger, die sich in meine flechten, sind stark.


    »Gehen wir«, sage ich.
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    Wir zünden Kerzen an, stellen sie in die Mitte und schließen den Kreis um die brennenden Lichter, i n dem wir uns an den Händen fassen.

  


  
    »Was tun wir jetzt?«, fragt Felicity.


    »Ich habe bisher nur einmal ausprobiert, es bewusst zu steuern, und das war heute Abend, als es mir gelungen ist zurückzukommen«, sage ich wa r nend. Ich möchte sie nicht enttäuschen. Was ist, wenn es misslingt und sie denken, ich habe alles nur erfunden?


    Pippa macht als Erste einen Rückzieher. »Scheint mir ein bisschen brenzlig. Vielleicht sollten wir das lieber sein lassen.« Niemand antwortet ihr. »Bist du nicht auch dieser Meinung, Ann?«


    Ich erwarte, dass Ann ihr zustimmt, aber sie sagt kein Wort.


    »Also gut. Aber wenn sich das Ganze als ein ausgekochter Schwindel herausstellt, werde ich lachen und kein bis s chen Mitleid mit euch haben.«


    »Hör nicht auf das, was sie sagt«, flüstert mir Felicity zu.


    Wie sollte ich nicht darauf hören? Ich habe selbst Angst.


    »Meine Mutter sagte, ich soll mich auf das Bild eines Tores konzentrieren …«, sage ich und vers u che so, meine Zweifel zu zerstreuen.


    »Was für ein Tor?«, will Ann wissen. »Ein rotes Tor, ein hölzernes Tor, groß, klein …?«


    Pippa seufzt. »Sag ihr schon, was für eins, sonst kann sie sich nicht konzentrieren. Du weißt, sie muss die Regeln kennen, bevor wir anfangen.«


    »Ein Tor aus Licht«, sage ich. Damit ist Ann zufrieden. Ich hole tief Luft. »Schließt die Augen.«


    Muss ich irgendetwas sagen, um uns auf den Weg zu bringen? Und wenn ja, was? In der Vergangenheit bin ich gefallen, wurde in jenen Tunnel hinunterg e zogen. Aber dieses Mal ist es anders. Wie soll ich anfangen? Statt nach den richtigen Worten zu s u chen, schließe ich die Augen und lasse die Worte mich finden.


    »Ich will es.«


    In den Ecken der Höhle beginnt es zu flüstern. Das Flüstern s chwillt zu einem lauten Summen an. In der nächsten Sekunde gähnt unter mir ein Abgrund. Fel i city hält meine Hand fester. Pippa ringt keuchend nach Luft. Sie haben Angst. Ein Kribbeln läuft meine Arme entlang, verbindet mich mit den anderen. Ich könnte jetzt aufhören. Kartik gehorchen und das hier beenden. Aber ich muss wissen, was auf der anderen Seite ist, um jeden Preis. Das Summen verstummt und schlägt um in einen Schauder, der meinen Körper wie eine Melodie durchströmt, und als ich die A u gen öffne, ist da die strahlende Silhouette eines Tors aus Licht, es flimmert und winkt, als wäre es die ganze Zeit da und wartete nur darauf, dass ich es finde.


    Anns Gesicht ist völlig verklärt. »Sagenhaft …«


    »Seht ihr das …?«, fragt Pippa staunend.


    Felicity versucht, das Tor zu öffnen, aber ihre Hand fasst ins Leere. Das Tor ist wie eine Projektion in einer Laterna-magica-Schau. Keine von ihnen kann es öffnen.


    »Gemma, versuch du es«, sagt Felicity.


    Im weiß glühenden Licht des Tors erscheint meine Hand wie die eines anderen – die Hand eines Engels. In meinen Fingern fühlt sich der Knauf fest und warm an. Etwas tritt aus der Oberfläche des Tors hervor. Ein Umriss. Die Rä n der leuchten stärker und nun kann ich die vertrauten Ko n turen des Monda u ges sehen. Das Medaillon an meinem Hals glüht wie sein Spiegelbild am Tor, als begrüßten sie einander. Plötzlich lässt sich der Knauf in meiner Hand ganz leicht drehen.


    »Du hast es geschafft«, sagt Ann.


    »Ja, wie ihr seht, hab ich’s geschafft.« Ich lächle trotz meiner Angst.


    Das Tor öffnet sich und wir betreten eine Welt, so strahlend und in so leuchtenden Farben, dass ich von ihrem A n blick geblendet bin.


    Als sich meine Augen an den Glanz gewöhnt haben, erkenne ich Einzelheiten. Da gibt es Bäume, die an ihren Zweigen grüngoldene und korallenrote Blä t ter tragen. Der rötlichblaue Himmel spannt sich über einem in orangefa r bene Glut getauchten Horizont, wie ein Sonnenuntergang, der niemals verblasst. Winzige lavendelblaue Blüten schweben vorbei, von einem lauen Windhauch getragen, der schwach nach meiner Kindheit duftet –nach Lilien und Vaters Tabak und Curry in Saritas Küche. Das breite si l berne Band eines Flusses durchschneidet das Bild und trennt das taubenetzte Gras, auf dem wir stehen, von einem Sandstrand am anderen Ufer.


    Pippa berührt leicht ein Blatt mit ihrem Finger. Es rollt sich von selbst ein und verwandelt sich in einen Schmetter ling, der himmelwärts flattert. »Oh, es ist alles so schön.«


    »Unbeschreiblich«, sagt Ann.


    Blüten regnen herab, schmelzen in unserem Haar wie dicke Schneeflocken.


    Felicity wirbelt wie ein Kreisel herum, überwältigt von Glück. »Es ist wirklich! Das alles ist wirklich!« Sie bleibt stehen. »Riechst du das?«


    »Ja«, sage ich und atme das tröstliche Aroma von Kindheitsgerüchen tief ein.


    »Rosinenbrötchen. Die gab es jeden Sonntag. Und Seeluft. Ich roch sie immer an Vaters Uniform, wenn er von einer Reise nach Hause kam. Als er noch nach Hause kam.« Felicitys Augen schwimmen in Tr ä nen.


    Pippa schüttelt den Kopf. »Nein, du irrst dich. Es duftet nach Flieder. Wie die Zweige aus dem Garten, die ich in einer Vase in meinem Zimmer hatte.«


    Der intensive Geruch von Rosenwasser liegt in der Luft.


    »Was ist das?«, fragt Pippa.


    Eine einfache Melodie dringt an mein Ohr. Eins der Schlummerlieder meiner Mutter. Es kommt aus einem Tal zu uns herauf. Ich kann nur einen silbe r nen Torbogen und einen Weg erkennen, der in einen üppigen Garten führt.


    »He, warte, wo willst du denn hin?«, ruft mir Pippa nach.


    »Ich bin gleich wieder zurück«, sage ich und gehe immer schneller, laufe, renne Mutters Stimme entg e gen. Durch den silbernen Bogen lande ich inmitten hoher, von Bäumen durchbrochener Hecken. Und dort, genau in der Mitte, sitzt sie in ihrem blauen Kleid, ruhig und lächelnd. Und wartet auf mich.


    Meine Stimme schwankt. »Mutter?«


    Sie streckt mir ihre Arme entgegen und ich furchte, dass ich am Ende wieder einem Traum nachlaufen werde. Aber diesmal sind es wirklich ihre Arme, die mich umfangen. Ich kann das Rosenwasser auf ihrer Haut riechen.


    Alles verschwimmt vor meinen Augen. »Oh, Mutter, du bist es. Du bist ’s wirklich.«


    »Ja, Liebling.«


    »Warum bist du so lange vor mir weggerannt?«


    »Ich war die ganze Zeit hier. Du warst diejenige, die gerannt ist.«


    Ich verstehe nicht, was sie meint, aber das spielt keine Rolle. Es gibt so viel, was ich sagen möchte. So viel, was ich fragen möchte. »Mutter, es tut mir leid.«


    »Schhh«, sagt sie und streicht mein Haar glatt. »Das alles ist Vergangenheit. Komm. Lass uns einen Spaziergang machen.«


    Sie führt mich durch eine Grotte, vorbei an einem weiten Kreis hoher, schlanker Kristalle, zerbrechlich wie Glas. Wieder draußen sehe ich ein Reh umhe r springen. Es bleibt stehen, um an den Beeren in Mu t ters hohler Hand zu schnuppern. Es nascht davon und wendet mir dabei seine sanften braunen Augen zu. Furchtlos bahnt es sich langsam seinen Weg durch hohes, üppiges Gras und lässt sich unter einem Baum mit einem breiten, knorrigen Fuß nieder. In mir streiten sich so viele Fragen, dass ich nicht weiß, mit welcher ich anfangen soll.


    »Was genau ist das Magische Reich?«, frage ich. Das Gras fühlt sich so verlockend an, dass ich mich darin auf die Seite lege, den Kopf in meine Handfl ä che gestützt.


    »Eine Reich aus vielen verschiedenen Welten. Ein Ort, wo alles möglich ist.« Mutter setzt sich nieder. Sie pustet die Samen eines Löwenzahns fort. Ein Schneegestöber weißer Schirmchen zerstiebt im Lufthauch. »Der Ort, wo sich der Orden des aufg e henden Mondes einfand, um in sich zu gehen und die Dinge zu überdenken; um seine Ma gie und s ich selbst anzuspornen, um durchs Feuer zu gehen und neu zu erstehen. Jeder kommt von Zeit zu Zeit hie r her –im Traum, bei der Geburt von Ideen.« Sie macht eine Pause. »Im Tod.«


    Meine Beine werden schwach. »Aber du bist nicht …« Tot. Ich bringe mich nicht dazu, es auszuspr e chen. »Du bist hier.«


    »Ja, jetzt.«


    »Woher weißt du das alles?«


    Mutter dreht sich von mir weg. Sie streichelt die Nase des Rehs mit beruhigenden, sanften Strichen. »Zuerst wusste ich gar nichts. Als du fünf warst, kam eine Frau zu mir. Ein Mitglied des Ordens. Die sagte mir alles. Dass du etwas Besonderes seist –das ihnen verheißene Mädchen, das die Zauberkunst des Magischen Reichs wiedererw e cken und dadurch dem Or den seine Macht zurückgeben könne.« Sie hält inne.


    »Was ist?«


    »Sie sagte mir auch, dass Circe nie aufhören würde, nach dir zu suchen, um die Macht der Magie allein für sich zu be halten. Ich hatte Angst, Gemma. Ich wollte dich beschü t zen.«


    »Ist das der Grund, warum du mich nicht nach London lassen wolltest?«


    »Ja.«


    Magie. Der Orden des aufgehenden Mondes. Ich, das ihnen verheißene Mädchen. Mein Kopf kann das alles kaum fassen.


    Ich schlucke schwer. »Mutter, was geschah an jenem Tag, in dem Laden? Was war dieses … dunkle Etwas?«


    »Einer von Circes Spionen. Ihr Spürhund. Ihr Mordgeselle.«


    Ich kann sie nicht ansehen. Ich falte einen Grashalm zu einer Ziehharmonika. »Aber warum hast du …«


    »Warum ich mich getötet habe?« Ich schaue hoch und begegne wieder diesem durchdringenden Blick, den ich so gut kenne. »Damit er keinen Anspruch auf mich erheben kann. Hätte er mich lebend in seine Fänge bekommen, w ä re ich verloren gewesen, ein dunkler Schatten wie er.«


    »Und Amar?«


    Mutters Mund nimmt einen gespannten Zug an. »Er war mein Beschützer. Er hat sein Leben für mich geopfert.«


    Mich schaudert, wenn ich mir vorstelle, was aus Kartiks Bruder geworden sein mag.


    »Machen wir uns damit jetzt nicht das Herz schwer«, sagt Mutter, während sie mir ein paar ver irrte Haarsträhnen aus dem Gesicht streicht. »Ich werde dir sagen, was ich weiß. Wenn du alles erfa h ren willst, musst du die anderen aufsuchen, um den Orden neu zu gründen.«


    Ich setze mich auf. »Es gibt andere?«


    »O ja. Als das Magische Reich geschlossen wurde, sind alle Eingeweihten untergetaucht. Manche haben vergessen, was sie wussten. Andere haben sich d a von losgesagt. Aber einige sind dem Orden treu geblieben und warten auf den Tag, an dem die Pfo r ten wieder geöffnet werden und sie sich die Magie wieder zu eigen machen können.«


    Schwankende Grashalme kitzeln meine Fingerspitzen. Alles scheint so unwirklich – der Sonnenuntergangshi m mel, der Blütenregen, die laue Brise und meine Mutter, zum Greifen nahe. Ich mache meine Augen zu und wieder auf. Sie ist immer noch da.


    »Was ist?«, fragt Mutter.


    »Ich fürchte, dass das hier nicht wirklich ist. Es ist doch wirklich, nicht wahr?«


    Mutter wendet ihr Gesicht dem Horizont zu. Der warme Schein macht die harten Linien ihres Profils weich. »Reali tät ist eine Frage der Geisteshaltung. Für den Bankier ist das Geld in seinem Hauptbuch ganz real, obwohl er es nicht tatsächlich sieht oder in Händen hält. Aber für den Brahmanen ist es einfach nicht in gleicher Weise existent, wie es die Luft und die Erde, Schmerz und Verlust sind. Für ihn ist die Realität des Bankiers eine Täuschung. Für den Ba n kier sind die Ideen des Brahmanen so belanglos wie Staub.«


    Ich schüttle den Kopf. »Ich bin ganz durcheinander.«


    »Erscheint es dir wirklich?«


    Der Wind bläst mir Haarsträhnen ins Gesicht, dass es kitzelt, und durch meinen Rock spüre ich die Feuchtigkeit des taunassen Grases. »Ja«, sage ich.


    »Na also.«


    »Wenn jeder von Zeit zu Zeit hierherkommt, warum spricht dann niemand darüber?«


    Mutter zupft Pusteblumenflaum von ihrem Rock. Er schwebt und funkelt in der Sonne wie zerstoßene Edelstei ne. »Sie erinnern sich nicht daran, außer an Fragmente e i nes Traums, die sich nicht zu einem Ganzen zusammenf ü gen lassen, wie sehr sie sich auch bemühen. Nur die Mi t glieder d es Ordens kon n ten den Eingang durch das Tor finden. Und jetzt du.«


    »Ich habe meine Freundinnen mitgebracht.«


    Sie macht erstaunte Augen. »Es ist dir ganz von selbst gelungen, sie hierher zu bringen?«


    »Ja«, sage ich unsicher. Ich fürchte, ich habe einen Fehler gemacht, aber langsam breitet sich ein glüc k strahlendes Lächeln über Mutters Gesicht.


    »Deine magische Kraft ist sogar noch größer, als der Orden gehofft hatte.« Plötzlich runzelt sie die Stirn. »Ve r traust du ihnen?«


    »Ja«, sage ich. Aus irgendeinem Grund bin ich über ihren Zweifel verärgert. Er bewirkt, dass ich mich wieder wie ein kleines Kind fühle. »Natürlich vertraue ich ihnen. Sie sind meine Freundinnen.«


    »Sarah und Mary waren Freundinnen. Und sie haben einander verraten.«


    In der Ferne kann ich Felicitys Freudengeschrei hören, dann das von Ann. Sie rufen meinen Namen.


    »Was ist mit Sarah und Mary passiert? Ich sehe andere Geister. Warum kann ich mit den beiden kei ne Verbindung aufnehmen?«


    Ein Käfer krabbelt über meine Fingerknöchel. Ich zucke zusammen. Mutter entfernt ihn sacht und er verwa n delt sich in ein Rotkehlchen, das auf zarten Beinen u m herhüpft.


    »Sie existieren nicht mehr.«


    »Wie meinst du das? Was ist mit ihnen geschehen?«


    »Verschwenden wir nicht die Zeit damit, von der Vergang enheit zu reden«, sagt Mutter abweisend. Sie lächelt mich an. »Ich möchte dich nur ansehen. Me i ne Güte, du wirst schon eine junge Frau.«


    »Ich lerne Walzertanzen. Ich bin nicht besonders gut darin, aber ich bemühe mich und ich denke, bis zu unserem ersten Tanztee sollte ich es schon einigermaßen beher r schen.« Ich möchte ihr alles sagen. Es sprudelt einfach aus mir heraus. Sie hört mir so aufmerksam zu, dass ich mir wünsche, der Tag wü r de nie zu Ende gehen.


    Ein Büschel dicker, runder Blaubeeren liegt einladend in einer Mulde im Boden. Bevor ich eine Beere in den Mund stecken kann, nimmt Mutter sie mir aus der Hand. »Die darfst du nicht essen, Gemma. Sie sind nicht für die Le benden.« Mutter sieht die Ve r wirrung in meinen Augen. »Wer diese Beeren isst, wird Teil dieser Welt. Er kann nicht wieder zurück.«


    Sie gibt den Beeren einen Stoß mit ihrem Fuß und sie landen vor dem Reh, das sie gierig verschlingt. Mutter blickt zu dem kleinen Mädchen –dem aus meinen Visi o nen. Es versteckt sich hinter einem Baum.


    »Wer ist das?«, frage ich.


    »Meine Helferin«, sagt Mutter.


    »Wie heißt sie?«


    »Ich weiß es nicht.« Mutter kneift ihre Augen ganz fest zu, als kämpfe sie gegen einen Schmerz.


    »Mutter, was ist mit dir?«


    Sie macht die Augen wieder auf, aber sie wirkt blass. »Nichts, ich bin ein wenig müde von all der Aufregung. Es ist jetzt Zeit für dich zu gehen.«


    Ich rapple mich hoch. »Aber es gibt noch so vieles, was ich wissen muss.«


    Mutter steht auf, legt mir ihre Arme um die Schultern. »Deine Zeit ist für heute um, Liebes. Die Kraft dieses Ortes ist sehr stark. Sie muss in kleinen Dosen aufgenommen werden. Sogar die Frauen des Ordens kamen nur hierher, wenn es notwendig war. Vergiss nicht, dass dein Platz dort draußen ist.«


    Meine Kehle brennt. »Ich will nicht weg von dir.«


    Ihre Finger berühren meine Wangen so leicht wie der leiseste Hauch und ich kann die Tränen nicht zu rückhalten. Sie küsst mich auf die Stirn, dann neigt sie den Kopf, um mir direkt ins Gesicht zu sehen. »Ich werde dich nie verla s sen, Gemma.«


    Sie dreht sich um und steigt den Hügel hinauf, die Hand des Kindes in ihrer. Sie gehen dem Sonnenuntergang ent gegen, bis sie mit ihm verschmelzen und nichts mehr bleibt als das Reh und ich und der for t dauernde Duft von Rosen.
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    Als ich zu meinen Freundinnen zurückkomme, tollen sie herum wie glückliche Irre.

  


  
    »Seht euch das an!«, sagt Felicity. Sie bläst sanft gegen einen Baum und seine Rinde wechselt von Braun zu Blau zu Rot und wieder zurück.


    »Schaut her!« Ann schöpft Wasser aus dem Fluss und es wird in ihren Händen zu goldenem Staub. »Habt ihr das gesehen?«


    Pippa räkelt sich in einer Hängematte. »Weckt mich, wenn es Zeit ist zu gehen. Halt, ich hab mir’s anders übe r legt, nein, weckt mich nicht. Der Traum ist zu göttlich.« Sie streckt die Arme über den Kopf, lässt ein Bein über den Rand der Hängematte baumeln und macht es sich gemü t lich.


    Ich bin überdreht und erschöpft. Ich möchte auf mein Zimmer gehen und hundert Jahre schlafen. Und ich möchte zurück in das Tal und für immer dort bei meiner Mutter bleiben.


    Felicity legt ihren Arm um mich. »Wir müssen einfach morgen wiederkommen. Stell dir vor, die eingebildete Ce cily könnte uns jetzt sehen. Bestimmt würde es ihr leidtun, dass sie nicht mitmachen wol l te.«


    Pippa lässt einen Arm herabfallen, um ein paar Beeren zu pflücken.


    »Nicht!«, schreie ich und schlage sie ihr aus der Hand.


    »Warum nicht?«


    »Wenn du sie isst, musst du für immer hierbleiben.«


    »Kein Wunder, dass sie so verlockend aussehen«, sagt sie.


    Ich strecke meine Hand aus. Unwillig lässt sie die restlichen Beeren hineinfallen und ich werfe sie in den Fluss.


  


  
    23. Kapitel

  


   


  
    Wir schlafwandeln durch den Tag, mit einem ver zückten Lächeln auf dem Gesicht. Die anderen Mä d chen sausen in den Gängen an uns vorbei. Wir schweben durch sie hindurch, von einer Unte r richtsstunde zur nächsten, wahren den Schein, ohne inne r lich beteiligt zu sein. Wir halten die vergangene Nacht l e bendig, indem wir uns heimliche Blicke zuwerfen und ve r schlüsselte Bemerkungen fallen la s sen, die unsere Lehrer verblüffen und uns Eing e weihten ein Grinsen entlocken.

  


  
    Wir verstehen einander. Wir haben ein Geheimnis.


    Kein schreckliches Geheimnis wie das, das ich mit meiner Familie und mit Kartik teile, vielmehr ein köstlich ve r botenes Geheimnis, das uns verbindet. Vorfreude pulst durch unsere Adern und stellt unsere Geduld auf eine harte Probe. Wir können nichts a n deres tun, als den Tag hinter uns zu bringen und auf den Abend und die Nacht zu wa r ten, in deren Schutz wir durch das Tor aus Licht wieder in das Magische Reich eintreten können. Wir sind wie eine einzige Person. Es gibt keine Außenseiterinnen, keine St ö renfriede bei unserem Erlebnis.


    In der Musikstunde labert Mr Grünewald die ganze Zeit ü ber die Bedeutung der Zauberflöte. Eliz a beth, Cecily und Martha lauschen aufmerksam wie brave Mädchen, die sie sind, machen sich sorgfältig Notizen, wobei sich ihre Kö p fe im Takt heben und senken. Lauschen, schreiben, la u schen, schreiben.


    Wir notieren uns kein einziges Wort. Wir sind anderswo, in einem Land, wo wir alles sein können, was wir wollen. Mr Grünewald ruft Cecily ans Kl a vier, damit sie uns das Stück vorspielt, das sie für den Familientag einstudiert hat. Ihre Finger exerzi e ren ein fleißig geübtes, notengetreues Menuett.


    »Ah, gut, Miss Temple. Sehr präzise.« Mr Grünewald ist erfreut, aber wir wissen jetzt, wie sich richtige Musik a n hört, und es fällt uns schwer, Interesse am bloß Mittelm ä ßigen und Gefälligen vorzutä u schen.


    Nach der Stunde behauptet Cecily, sie habe fürchterlich schlecht gespielt. »Oh, ich hab ’s einfach ve r patzt, findet ihr nicht? Sagt die Wahrheit.«


    Martha und Elizabeth protestieren und sagen, sie war brillant.


    »Was meinst du, Fee?« Es ist leicht zu durchschauen, dass sie Felicitys Lob hören will.


    »Sehr nett«, sagt Felicity, mehr nicht.


    »Nur nett?« Cecily zwingt sich zu einem Lachen, das die Sache herunterspielen soll. »Meine Güte, dann muss es ja wirklich fürchterlich gewesen sein.«


    »Es war ein hübscher Walzer«, sagt Felicity. Sie kann sich das Grinsen kaum verkneifen. Ich schaue weg, um nicht herauszuprusten .


    »Das war kein Walzer. Es war ein Menuett«, stellt Cecily sichtlich gekränkt richtig.


    Elizabeth betrachtet uns, als wüsste sie nicht, wer wir sind.


    »Warum schaust du uns an, als ob wir vom Mond kämen?«, fragt Pippa.


    »Ich weiß nicht recht. Irgendetwas ist anders an euch.«


    Wir wechseln rasche Blicke.


    »Irgendetwas ist anders, stimmt’s? Kommt schon, wenn ihr ein Geheimnis habt, dann verratet es mir gefälligst.«


    »Das würde dir so passen«, sagt Felicity spitz. Das Licht, das durchs Fenster fällt, lässt den Staub in der Luft tanzen.


    »Pippa, Süße, du sagst es mir, nicht wahr?« Elizabeth legt ihren Arm um Pippa, die sich der Umar mung entzieht.


    Cecily ist verstimmt. »Die alte Pip und die alte Fee hätten keine Geheimnisse vor uns gehabt.«


    »Aber diese alten Mädchen gibt es nicht mehr.« Felicity strahlt übers ganze Gesicht. »Sie sind tot und begraben. Wir sind neue Mädchen für eine neue Welt.«


    Und damit schieben wir uns an ihnen vorbei und lassen sie zurück wie den Staub, der langsam zu Bo den sinkt.
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    Miss Moore hat Leinwände für uns vorbereitet. Das heißt, sie hat Musselin straff über Rahmen gespannt und ein Sor timent Ölfarben dazugestellt. Der Geda n ke an idyllische Strandszenen und Blumenarrang e ments liegt da nicht fern. Ich registriere die Schale mit Früchten, die auf dem Tisch in der Mitte des Raums steht. Also tatsächlich ein Stilll e ben.

  


  
    Wenn es um still leben geht, könnten wir genauso gut die Zukunft malen, auf die uns Spence Tag für Tag vorbe reitet. Von Miss Moore hätte ich Besseres erwartet.


    »Ein Stillleben?« Meine Stimme trieft vor Geringschätzung.


    Miss Moore steht am Fenster. Ihre Silhouette ragt in den grauen Himmel wie eine Vogelscheuche. »Höre ich Unzu friedenheit in Ihrer Stimme, Miss Doyle?«


    »Das ist keine besonders tolle Herausforderung.«


    »Die größten Künstler der Welt fanden es nicht unter ihrer Würde, von Zeit zu Zeit Stillleben zu m a len.«


    Dem kann ich nicht widersprechen. Aber so leicht gebe ich mich nicht geschlagen. »Wie viel Heraus forderung steckt in einem Apfel?«


    »Das wird sich zeigen«, sagt sie und reicht mir einen Malerkittel.


    Felicity inspiziert die Schale mit Früchten. Sie sucht einen Apfel aus und beißt krachend hinein.


    Miss Moore nimmt ihr den angebissenen Apfel aus der Hand und legt ihn in die Schale zurück. »Miss Worthing ton, bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass das Anscha u ungsmaterial nicht zum Essen da ist, sonst sehe ich mich gezwungen, das nächste Mal Wachsfrüchte zu verwenden, und dann möchte ich Ihre Gesichter sehen.«


    »Also schließlich doch ein Stillleben«, seufze ich, während ich meinen Pinsel in die rote Farbe tauche.


    »Mir scheint, ich befinde mich inmitten einer Rebellion. Das letzte Mal schienen Sie dem Malen nicht so abgeneigt zu sein.«


    Felicity setzt wieder ihr ironisches Lächeln auf. »Wir sind nicht mehr dieselben wie beim letzten Mal. Tatsäch lich sind wir von Grund auf verändert, Miss Moore.«


    Cecily zieht laut die Luft ein. »Versuchen Sie nicht, mit denen zu diskutieren, Miss Moore. Die sind heute einfach unmöglich.«


    »Ja«, sagt Elizabeth in einem hämischen Ton. »Sie sind neue Mädchen für eine neue Welt. War das nicht so, Pi p pa?«


    Wieder werden heimliche Blicke getauscht, die Miss Moore nicht verborgen bleiben. »Ist das wahr, Miss Doyle? Dass wir mitten in einer privaten Rev o lution sind?«


    Sie hat mich überrumpelt. Es ist immer ein seltsames Gefühl, am anderen Ende von Miss Moores Mikroskoplin se zu sein. Als wüsste sie, was ich de n ke. »Ja, stimmt«, sage ich schließlich.


    »Sehen Sie, was ich meine?«, murrt Cecily.


    Miss Moore klatscht in die Hände. »Ich gebe mich geschlagen. Es könnte nicht schaden, einmal etwas Neues zu versuchen. Die Leinwände gehören für eine Stunde Ihnen, meine Damen. Malen Sie, was Sie wollen.«


    Wir brechen in ein Freudengeheul aus. Der Pinsel in meiner Hand fühlt sich auf einmal leichter an. Nur Cecily ist nicht glücklich.


    »Aber, Miss Moore, bis zum Familientag sind es nur noch zwei Wochen und ich werde nichts Anständiges vor zuzeigen haben«, beschwert sie sich.


    »Cecily hat recht, Miss Moore«, sagt Martha. »Es ist mir egal, was sie wollen. Ich kann meiner Familie keine prim i tive Zeichnung von einer Höhlenwand zeigen. Sie w ä ren entsetzt.«


    Miss Moore hebt ihr Kinn und schaut von oben auf sie hinunter. »Ich möchte nicht die Ursache einer Missstim mung zwischen Ihnen und Ihren Angehör i gen sein, Miss Temple und Miss Hawthorne. Hier. Die Obstschale gehört Ihnen. Ich bin sicher, Ihre Eltern würden von einem Stilll e ben begeistert sein.«


    Felicity geht zu einer Schüssel mit Modellierton hinüber. »Darf ich eine Skulptur machen, Miss Moo re?«


    »Wenn Sie es wünschen, Miss Worthington. Heilige Götter, ich weiß nicht mehr, halte ich nun Unte r richt oder hält ihn die Klasse mit mir.« Sie reicht Fe licity einen Klumpen Ton.


    »Um sicherzugehen, dass der Nachmittag trotz allem einen erzieherischen Effekt hat«, sagt Miss Mo o re mit Blick auf Cecily, »werde ich aus David Co p perfield vorlesen. Erstes Kapitel: Ob ich der Held meines eigenen Lebens sein werde oder ob ein and e rer diese Rolle übernehmen wird, das müssen diese Seiten zeigen …«
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    Am Ende der Stunde prüft Miss Moore unsere Bilder und murmelt dabei Lob oder Korrekturvor schläge. Als sie zu meinem Werk kommt –ein großer, mis s glückter Apfel, der die ganze Fläche einnimmt –, betrachtet sie es eine schei n bare Ewigkeit lang mit g e schürzten Lippen. »Wie überaus modern, Miss Do y le.«

  


  
    Cecily platzt lachend heraus, als sie das Bild sieht. »Soll das vielleicht ein Apfel sein?«


    »Selbstverständlich ist es ein Apfel«, sagt Felicity scharf. »Ich finde ihn großartig, Gem. Echt avantgardis tisch.«


    Ich bin nicht zufrieden. »Der Apfel braucht vorn mehr Licht, damit er glänzt. Ich füge immer wieder Weiß und Gelb hinzu, aber das macht alles nur ve r waschener.«


    »Sie müssen hier hinten einen Schatten andeuten.« Miss Moore taucht den Pinsel in Sepia und malt am äußeren Rand meines Apfels einen Bogen. Plötzlich kommt der Glanz des Apfels zum Vorschein und das Ganze sieht viel besser aus. »Die Italiener nennen das chiaroscuro, wörtlich Helldunkel. Es meint das Spiel von Licht und Schatten in einem Bild.«


    »Warum könnte Gemma nicht einfach Weiß hinzufügen, um den Apfel glänzend zu machen?«, fragt Pippa.


    »Weil man ohne eine Andeutung von Schatten das Licht nicht bemerkt. Alles enthält Licht und Schat ten. Man muss damit spielen, um den richtigen Ko n trast zu erzielen.«


    »Wie würdest du das Bild nennen?« Cecilys Ton trieft vor Geringschätzung.


    »Die Entscheidung«, platze ich zu meiner eigenen Über raschung heraus.


    Miss Moore nickt. »Die Frucht der Erkenntnis. Wirklich sehr interessant.«


    »Meinen Sie, so wie das mit dem Apfel Evas? Wie das im Garten Eden?«, fragt Elizabeth. Vorsichtig versucht sie nun, ihrem Bild Sepiaschatten hinzuz u fügen, und das lässt ihre Früchte zerbeult und hässlich aussehen. Aber ich we r de mich hüten, ihr das zu sagen.


    »Wir wollen die Künstlerin fragen. War das Ihre Absicht, Miss Doyle?«


    Ich habe keine Ahnung, was ich damit gemeint habe, wirklich nicht. Ich suche nach einer sinnvollen Erklärung für mich selbst. »Ich glaube, es geht darum, mehr zu erfa h ren und hinter die Dinge zu bl i cken.«


    Felicity wirft mir einen verschwörerischen Blick zu.


    Cecily schüttelt den Kopf. »Ich finde, das ist kein besonders passender Titel. Eva wollte den Apfel nicht von sich aus essen. Sie wurde von der Schlange dazu verführt.«


    »Ja«, sage ich zögerlich, denn meine Gedanken sind noch nicht ganz ausgegoren. »Aber … sie hätte nicht hi n einbeißen müssen. Das hat sie aus freien Stücken getan.«


    »Und dabei das Paradies aufs Spiel gesetzt. Nein danke. Ich würde dort in dem Garten bleiben«, sagt Cecily.


    »Auch das ist eine Entscheidung, Miss Temple«, bemerkt Miss Moore.


    »Eine sichere«, gibt Cecily zurück.


    »Es gibt keine sicheren Entscheidungen. Es gibt nur unterschiedliche Entscheidungen.«


    »Mama sagt, dass Frauen nicht dazu bestimmt sind, allzu viele Entscheidungen zu treffen. Es würde sie überfor dern.« Pippa wiederholt das wie eine Le k tion, die sie gut gelernt hat. »Deshalb sollen wir uns unseren Ehemännern unterordnen.«


    »Jede Entscheidung hat Konsequenzen«, sagt Miss Moore und scheint dabei mit ihren Gedanken weit weg zu sein.


    Felicity nimmt den angebissenen Apfel aus der Schüssel. Das süße weiße Fruchtfleisch ist an der Luft braun gewor den. Sie senkt ihre Zähne hinein und setzt ein neues, saub e res Zeichen.


    »Köstlich«, nuschelt sie mit vollem Mund.


    Miss Moore wendet sich uns lachend wieder zu. »Wie ich sehe, kompliziert Miss Worthington die Angelegenheit nicht durch langes Nachdenken.«


    »Fressen oder gefressen werden!« Felicity beißt noch einen Happen ab.


    Ich denke an Sarah und Mary und frage mich, was für eine schreckliche Entscheidung sie getroffen ha ben. Was immer es war, es war mächtig genug, um den Orden des aufgehenden Mondes zu zerschlagen. Und das führt mich zu der Entscheidung, die ich an dem Tag getroffen habe, als ich in Bombay von me i ner Mutter fortgerannt bin. Die Entscheidung, die anscheinend alles ins Rollen gebracht hat.


    »Was geschieht, wenn man eine unbedachte Entscheidung trifft?«, frage ich leise.


    Miss Moore bietet uns die Weintrauben zum Essen an. »Man muss versuchen, sie zu korrigieren.«


    »Aber wenn es dafür zu spät ist? Was, wenn man es nicht mehr kann?«


    Trauriges Mitgefühl spricht aus Miss Moores katzenartigen Augen, während sie sich wieder meinem Bild zuwe n det. Sie malt einen hauchdünnen Schatten am unteren Rand des Apfels entlang und erweckt ihn dadurch voll zum Le ben.


    »Dann muss man lernen, damit zu leben.«


  


  
    24. Kapitel

  


   


  
    Der Nachmittag hat sich herausgeputzt und die Wie sen und Gärten der Spence-Akademie für junge Da men wimmeln von Mädchen –beim Seilspringen, beim Krocketspielen, umherschlendernd, sich unte r haltend. Wir vier haben uns für ein Rasentennis-Doppel entschieden. Felicity und Pippa spielen gegen Ann und mich. Jedes Mal, wenn mein Schl ä ger den Ball trifft, fürchte ich, jemanden zu köpfen. Ich denke, dass ich Te n nis getrost der langen Liste von Ferti g keiten hinzufügen kann, die ich nicht erwerben werde. Zu fällig gelingt es mir, den Ball ins gegnerische Feld zu spi e len. Er segelt an Pippa vorbei, die ihm so enthusiastisch mit den A u gen folgt wie eine grasende Kuh.

  


  
    Felicity schaut sie empört an. »Pippa!«


    »Ich kann nichts dafür. Das war ein elender Aufschlag!«


    »Du hättest dich wenigstens bemühen können, den Ball zu erreichen«, sagt Felicity, ihren Schläger durch die Luft wirbelnd. »Er war eindeutig außerhalb meiner Reichwe i te!«


    »Aber so vieles ist jetzt innerhalb unserer Reichweite«, sagt Felicity vieldeutig.

  


   


  
    Die Mädchen, die unser Match verfolgen, können die Anspielung nicht verstehen, ich aber verstehe sie sehr wohl. Pippa hi n gegen zeigt sich begriffsstutzig.

  


  
    »Das ist langweilig und mein Arm tut weh«, jammert sie.


    Felicity rollt mit den Augen. »Also schön. Machen wir einen Spaziergang, einverstanden?«


    Unsere Schläger überlassen wir einem eifrigen Vierergespann mit geröteten Wangen. Wir haken uns unter und streifen durch die hohen Bäume, stoßen dabei auf Gruppen jüngerer Mädchen, die Robin Hood spielen. Das Problem ist, dass alle die schöne Marian sein wollen und niemand Bruder Tuck.


    »Wirst du uns heute Nacht wieder ins Magische Reich bringen?«, fragt Ann, als die Stimmen der Kinder hinter uns zu einem Summen abgeklungen sind.


    »Das kann ich euch schriftlich geben.« Ich lächle. »Es gibt jemanden, den ich euch vorstellen möchte.«


    »Wen?«, fragt Pippa, während sie sich bückt, um ein paar Eicheln aufzusammeln.


    »Meine Mutter.«


    Ann schnappt nach Luft. Pippas Kopf fährt hoch. »Aber ist sie nicht …«


    Felicity unterbricht sie. »Pippa, hilf mir, ein paar Goldruten für Mrs Nightwing zu pflücken. Das sollte sie heute Abend in eine milde Stimmung versetzen.«


    Pflichtschuldig macht sich Pippa mit Felicity auf den Weg und bald suchen wir alle nach den gelben September blumen. Beim Weiher unten sehe ich Kartik, der mit ve r schränkten Armen am Bootshaus lehnt und mich beobac h tet. Sein s chwarzer Mantel flattert im Wind. Ich frage mich, ob er über das Schicksal seines Bruders Bescheid weiß. Einen Augenblick lang fühle ich Mitleid mit ihm. Aber dann muss ich an die Drohungen und den Spott de n ken und an die selbstgefällige Art, auf die er versucht hat, mich he r umzukommandieren, und mein Mitgefühl ist wie weggeblasen. Ich stehe kerzengerade und trotzig und starre geradewegs zu ihm zurück.


    Pippa kommt hinzu. »Du lieber Himmel, ist das nicht der Zigeuner, der mich beim Baden gesehen hat?«


    »Ich erinnere mich nicht«, lüge ich.


    »Ich hoffe, er versucht nicht, uns zu erpressen.«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sage ich in möglichst gleichgültigem Ton. »Oh, sieh mal –eine Herbstzei t lose.«


    »Er schaut ziemlich gut aus, nicht?«


    »Findest du?« Das rutscht mir raus, bevor ich es verhindern kann.


    »Für einen Zigeuner zumindest.« Sie wirft auf eine reichlich affektierte Art den Kopf zurück. »Er scheint mich anzusehen.«


    Dass Kartik möglicherweise Pippa beobachtet und nicht mich, ist mir bisher gar nicht in den Sinn ge kommen, und aus irgendeinem Grund ärgert mich diese Vorstellung. Auch wenn ich noch so wütend auf ihn bin, möchte ich, dass er nur auf mich achtet.


    »Wo habt ihr denn eure Augen?«, fragt Ann. Ihre Hände sind voll langstieliger gelber Blumen, die schon die Köpfe hängen lassen.


    »Bei dem Burschen dort drüben. Es ist der Zigeuner, der mich im Unterhemd gesehen hat.«


    Ann blinzelt. »Ach ja. Der. Ist es nicht der, den du geküsst hast, Gemma?«


    »Das ist nicht wahr!«, ruft Pippa entsetzt.


    »Doch«, sagt Ann sachlich. »Aber nur, um uns vor den Zigeunern zu retten.«


    »Ihr wart bei den Zigeunern? Wann? Warum habt ihr mich nicht mitgenommen?«


    »Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir auf dem Rückweg«, sagt Felicity ungehalten. Pippa beschwert sich, dass wir ihr wichtige Informationen vorenthalten h a ben, aber Felicitys Augen wandern zu Kartik und dann zu mir und ihr Blick verrät, dass sie mich durchschaut hat. Sie legt ihren Arm um Pippas Schultern und erzählt ihr von unserem Abenteuer im Zigeunerlager, und zwar so, dass ich völlig reing e waschen daraus hervorgehe. Ich bin eine großmütige, aufopfernde Heldin, die seinen Kuss ertragen hat, nur um uns zu retten. Es ist so überzeugend, dass ich es fast selbst glaube.


     

  


  
    [image: ]

  


  
     


    Als wir wieder durch das Tor aus Licht treten, begrüßt uns der Garten des Magischen Reichs mit s ü ßen Düften und einem strahlenden Himmel. Ich bin in einem Zwiespalt. Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich mit meiner Mutter haben we r de, und eine leise Stimme in mir sagt, dass ich diese Zeit nicht mit meinen Freundinnen teilen möchte. Aber sie sind meine Freundinnen und vielleicht wird sich meine Mutter freuen, sie kennenzulernen.

  


  
    »Folgt mir«, sage ich und mache mich auf den Weg talabwärts. Von Mutter ist weit und breit nichts zu sehen.


    »Wo ist sie?«, fragt Ann.


    »Mutter?«, rufe ich laut. Keine Antwort. Nichts außer dem Zwitschern der Vögel. Was, wenn sie gar nicht wirk lich hier ist? Wenn ich es mir nur eingebi l det habe?


    Meine Freundinnen weichen meinem Blick aus. Pippa flüstert Felicity leise etwas ins Ohr.


    »Vielleicht hast du es nur geträumt?«, meint Felicity vorsichtig.


    »Sie war dal Ich habe hier mit ihr gesprochen!«


    »Ja, aber jetzt ist sie nicht da«, stellt Ann fest.


    »Na komm«, sagt Pippa zu mir, wie man mit einem kleinen Kind spricht. »Lass uns die Zeit hier genießen. Es ist einfach wie im Paradies.«


    »Suchst du mich?« Plötzlich steht Mutter in ihrem blauen Kleid vor uns. Sie ist so schön wie immer. Meine Freundinnen sind sprachlos über ihre Ersche i nung.


    »Felicity, Pippa, Ann … darf ich vorstellen, Virginia Doyle, meine Mutter.«


    Die Mädchen murmeln eine höfliche Begrüßung.


    »Ich freue mich ja so sehr, euch kennenzulernen«, sagt Mutter. »Was für hübsche Mädchen ihr alle seid.« Das hat die gewünschte Wirkung. Sie erröten, vollkommen bezaubert. »Wollen wir einen kleinen Spaziergang m a chen?«


    Bald verlieren sie ihre Scheu und unterhalten Mutter mit Geschichten über Spence und über sich selbst. A l le drei wetteifern um ihre Aufmerksamkeit und ich bin ein bis s chen gekränkt, weil ich Mutter gern für mich allein haben möchte. Aber dann zwinkert sie mir zu, nimmt meine Hand und ich bin wieder glüc k lich.


    »Wollen wir uns setzen?« Mutter zeigt auf eine aus hauchdünnen Silberfäden gewobene Decke, die auf dem Gras ausgebreitet ist. Für ein so federleic h tes Ding ist sie überraschend fest und behaglich. Fe licity streicht mit ihren Händen über das feine Gewebe. Die Fäden geben die e r staunlichsten Töne von sich.


    »Du lieber Himmel«, sagt Felicity entzückt. »Hört ihr das? Pippa, versuch du es mal.«


    Wir alle tun es. Und es ist, als würde unter unseren Fingern eine Harfensymphonie erklingen. Wir sind überwä l tigt.


    »Ist das nicht wunderbar? Ich frage mich, was wir noch tun können«, überlegt Felicity.


    Mutter lächelt. »Alles.«


    »Alles?«, wiederholt Ann.


    »In diesem Garten könnt ihr alles haben, was ihr euch wünscht. Ihr müsst nur wissen, was ihr wollt.«


    Wir nehmen ihre Worte in uns auf, ohne ihre Bedeutung ganz zu erfassen. Schließlich steht Ann auf. »Ich probier ’s mal.« Sie zögert. »Was muss ich tun?«


    »Was wünschst du dir am meisten? Nein – sag’s uns nicht. Richte deine Gedanken darauf. Wie eine Beschw ö rung.«


    Ann nickt und schließt die Augen. Eine Minute vergeht.


    »Nichts ist geschehen«, flüstert Felicity. »Oder?«


    »Ich weiß nicht«, sagt Pippa. »Ann? Ann; ist alles in Ordnung?«


    Ann wippt auf ihren Fersen vor und zurück. Ihre Lippen öffnen sich leicht. Ich fürchte, sie ist in eine Art Trance gefallen. Ich schaue zu meiner Mutter, die einen Finger auf ihren Mund legt. Anns Lippen öffnen sich weit. Musik strömt aus ihrer Kehle, ein Gesang, wie ich ihn noch nie gehört habe, volltönend und klar, lieblich wie die Stimme eines Engels. Eine Gänsehaut läuft mir über die Arme. Je der Ton scheint sie zu verändern. Sie ist immer noch Ann, aber das Singen macht sie auf schmerzliche Weise schön. Ihr Haar glänzt. Ihre Wangen werden glatt und schi m mernd. Sie ist wie eine Nixe, die aus der dunklen Tiefe ans Licht emporgetaucht ist.


    »Ann, du bist wunderschön«, stößt Pippa überrascht hervor.


    »Wirklich?« Ann läuft zum Fluss, sieht ihr Spiegelbild. »Ja, es stimmt !« Sie lacht beglückt. Es ist überraschend, von Ann ein richtiges Lachen zu h ö ren. Sie schließt die Augen und lässt ihre glockenre i ne Stimme über das Tal schweben.


    »Incroyable!«, sagt Felicity, mit ihrem Französisch a n gebend. »Jetzt will ich es probieren!«


    »Ich auch!«, ruft Pippa.


    Sie schließen die Augen, meditieren einen Moment und machen die Augen wieder auf.


    »Ich sehe ihn nicht«, sagt Pippa, um sich blickend.


    »Wartet Ihr auf mich, mein Fräulein?« Ein schöner junger Ritter tritt hinter einer großen goldenen Eiche hervor. Er lässt s ich vor Pippa auf ein Knie sinken. Pippa schnappt nach Luft. »Ich habe Euch erschreckt Verzeiht mir.«


    »Ich hätte es mir denken können«, flüstert mir Felicity trocken ins Ohr.


    Pippa blickt ihn strahlend an. »Schon verziehen«, sagt sie leichthin.


    Er erhebt sich. Er ist nicht älter als achtzehn, aber hochgewachsen, mit Haaren von der Farbe reifen Korns. Seine breiten Schultern sind von einem Ke t tenhemd bedeckt, so leicht und anschmiegsam, dass es fast flüssig wirkt. Seine Ausstrahlung ist die eines Löwen. Machtvoll. Anmutig. Edel.


    »Wo ist Euer Streiter, mein Fräulein?«


    Pippa stolpert vor lauter Anstrengung, vornehm zu klingen, über ihre Zunge. »I-ich habe keinen Stre i ter.«


    »Dann bitte ich Euch, mir diese Ehre zu erweisen. Wenn mir das Fräulein seine Gunst schenken will.«


    Pippa wendet sich uns zu, ihr Flüstern kippt in ein aufgeregtes Quieken um. »Bitte sagt mir, dass ich das nicht träume.«


    »Es ist kein Traum«, flüstert Felicity zurück. »Oder wir träumen alle das Gleiche.«


    Pippa muss sich furchtbar zusammennehmen, um nicht vor Glück zu schreien und auf und ab zu hop sen wie ein Kind. »Edler Ritter, ich schenke Euch meine Gunst.« Sie versucht, einen gebieterischen Ton anzuschlagen, kann aber das Kichern kaum u n terdrücken.


    »Mein Leben für das Eure.« Er verneigt sich. Wartet.


    »Ich glaube, es ist an der Zeit, ihm irgendetwas von dir zu geben, einen Beweis der Zuneigung«, flüs tere ich ihr zu.


    »Oh.« Pippa errötet. Sie zieht einen Handschuh aus und reicht ihn ihm.


    »Mein Fräulein«, sagt der Ritter ergeben. »Ich gehöre Euch.« Er reicht ihr seinen Arm, sie nimmt ihn, wirft noch einmal einen Blick zu uns zurück, dann lässt sie sich von ihm auf die Wiese hinunterführen.


    »Irgendwelche Ritter für dich?«, frage ich Felicity. Sie schüttelt den Kopf. »Was hast du dir dann ge wünscht?«


    Ein rätselhaftes Lächeln geht über ihr Gesicht. »Unbegrenzte Macht.«


    Mutter betrachtet sie mit einem kühlen Blick. »Gib acht, was du dir wünschst.«


    Ein Pfeil schwirrt an unseren Köpfen vorbei. Er bleibt in einem Baumstamm unmittelbar hinter uns stecken. Eine Jägerin kriecht aus der Deckung. Ihr Haar ist zu einem l o ckeren Knoten gesteckt wie das einer Göttin. Ein voller Kö cher mit Pfeilen hängt über ihren Rücken, einen Bogen hält sie schussbereit in den Händen. Der Köcher ist alles, was sie am Leib trägt. Sie ist nackt wie ein neugeborenes Baby.


    »Du hättest uns töten können«, sage ich. Ich halte den Atem an und versuche, nicht auf ihre Blöße zu starren.


    Sie zieht den Pfeil aus dem Baumstamm. »Aber ich habe es nicht getan.« Sie wendet sich Felicity zu, die sie faszi niert und furchtlos betrachtet. »Du bist nicht ängstlich, oder?«


    »Nein«, sagt Felicity und greift sich den Pfeil. Sie lässt ihre Finger über die scharfe Spitze gleiten. »Nur neugie rig.«


    »Bist du auch eine Jägerin?«


    Felicity reicht den Pfeil zurück. »Nein. Mein Vater pflegte zu jagen. Er sagte, die Jagd sei der Sport, den er am meisten liebe.«


    »Aber du hast ihn nie begleitet?«


    Felicity lächelt bitter. »Nur Söhne dürfen jagen. Töchter nicht.«


    Die Jägerin umfasst mit einer Hand Felicitys Oberarm. »In diesem Arm steckt große Kraft. Du könntest eine vor zügliche Jägerin werden. Du bist mächtig stark.« Das Wort mächtig entlockt Felicity ein Lächeln und ich weiß, dass sie bekommen wird, was sie sich gewünscht hat. »Möchtest du es le r nen?«


    Als Antwort nimmt Felicity Pfeil und Bogen.


    »Um den Stamm des Baumes dort ringelt sich eine Schlange«, sagt die Jägerin.


    Felicity kneift ein Auge zu, setzt den Pfeil auf und spannt mit aller Kraft die Sehne. Der Pfeil fliegt hoch in die Luft, fällt nieder und hüpft ein Stück über den Boden. Felicitys Wangen röten sich vor Enttä u schung.


    Die Jägerin klatscht Beifall. »Eine beachtliche Leistung. Aus dir könnte eine gute Bogenschützin werden. Aber zu erst musst du aufmerksam beobac h ten und geduldig üben.«


    Felicity und aufmerksam und geduldig? Vergiss es. Jägerin oder nicht, vor ihr liegt ein dorniger Weg, wenn sie Fel i city Disziplin beibringen will. Aber zu meiner Überr a schung ist Felicity eine gelehrige Schülerin. Ohne zu mu r ren oder zu widersprechen, folgt sie der Jägerin und lässt sich bereitwillig wieder und wieder die richtige Technik zeigen.


    »Was hast du dir gewünscht?«, fragt mich Mutter, als wir zwei allein sind.


    »Ich habe, was ich will. Du bist hier.«


    Sie streichelt meine Wange. »Ja. Für eine Weile noch.«


    Meine gute Stimmung verfliegt. »Wie meinst du das?«


    »Gemma, ich kann nicht für immer bleiben, sonst würde ich schließlich wie eine von diesen unglückli chen Seelen umherirren, die nie ihren Seelenfrieden finden, weil sie ihre Aufgabe nicht erfüllen.«


    »Und was ist deine?«


    »Ich muss wiedergutmachen, was Mary und Sarah vor vielen Jahren getan haben.«


    »Was haben sie getan?«


    Bevor Mutter antworten kann, stürzt Pippa auf mich zu, rennt mich vor überschwänglicher Begeiste rung fast über den Haufen. Stürmisch fällt sie mir um den Hals. »Hast du ihn gesehen? War er nicht der vollendete Kavalier? Er g e lobte, mein Streiter zu sein! Ja, er gelobte sogar, sein Le ben für mich hinzugeben! Hast du je etwas nur halb so Romantisches gehört? Kannst du das fassen?«


    »Kaum«, sagt Felicity spöttisch. Sie kommt gerade von ihrer Jagdlektion zurück, erschöpft, aber glück lich. »Es ist nicht so leicht, wie es aussieht, das kann ich euch sagen. Mein Arm wird mir eine Woche lang wehtun.«


    Sie beschreibt mit ihrer Schulter kleine Kreise und zuckt vor Schmerz ein bisschen zusammen. Aber ich weiß, dass sie für diesen schmerzenden Arm dankbar ist, dankbar und froh, weil er ein Beweis ihrer ve r borgenen Kräfte ist.


    Ann kommt herübergeschlendert. Ihr dünnes, strähniges Haar fällt in duftigen Ringellocken auf ihre Schultern. Auch i hre Nase scheint nicht mehr zu laufen. Ann zeigt auf die hohen, schlanken Kristalle, die sich in einem weiten Kreis hinter meiner Mutter erheben. »Was sind das für St ä be?«


    »Das sind die Runen des Orakels, das Herz dieser Welt«, sagt Mutter. Ich trete zu einem der Kristall stäbe. »Fass ihn nicht an«, warnt Mutter.


    »Warum nicht?«, fragt Felicity.


    »Man muss zuerst wissen, wie die Magie funktioniert, wie man sie beherrscht, bevor man sie in sich aufnimmt und sich ihrer dann auf der anderen Seite bedient.«


    »Wir können diese Wunderkraft in unsere Welt bringen?«, fragt Ann.


    »Ja, aber jetzt noch nicht. Sobald der Orden des aufgehenden Mondes wiedererstanden ist, können sie euch le h ren, damit umzugehen. Bis dahin ist es nicht sicher.«


    »Warum nicht?«, frage ich.


    »Es ist schon so lange her, dass die Magie hier genutzt wurde. Nicht auszudenken, was passieren könnte. Es könn te etwas nach draußen gelangen. Oder herein.«


    »Sie summen«, sagt Felicity.


    »Ihre Energie ist gewaltig«, sagt Mutter. Sie schlingt einen Faden Goldgarn zu einer Figur.


    Wenn ich meinen Kopf auf die eine Seite lege, scheinen die Kristalle fast zu verschwinden. Aber wenn ich ihn auf die andere Seite lege, kann ich sie vom Boden emporste i gen sehen, funkelnder als Diamanten. »Wie genau funkti o niert es?«, frage ich.


    Mutters Finger schlüpfen durch die Garnschlingen, hinein u nd heraus. »Wenn man die Kristalle berührt, ist es, als würde man eins mit der Magie. Sie fließt durch deine Adern. Und dann vermagst du in der a n deren Welt das Gleiche zu tun wie hier im Mag i schen Reich.«


    Felicity hält ihre Hand noch ein wenig dichter an einen der Stäbe. »Merkwürdig. Als ich näher ge kommen bin, hat er aufgehört zu summen.«


    Ich kann nicht widerstehen. Ich strecke meine Hand aus, nicht so weit, dass ich den Kristall berüh re, aber ziemlich nahe an ihn heran. Ein Energi e strom erfasst mich. Meine Augenlider flattern. Das Verlangen, den Kristall zu berü h ren, ist überwält i gend.


    »Gemma!«, ruft Mutter.


    Schnell ziehe ich meine Hand zurück. Mein Amulett glüht. »W-was war das?«


    »Du bist gewissermaßen die Rohrleitung«, erklärt Mutter. »Die Magie fließt durch dich hindurch.«


    Felicitys Gesicht verdüstert sich. Aber plötzlich kommt ihr eine Idee und sie grinst von einem Ohr zum anderen. Sie lehnt sich auf ihre Ellbogen zurück. »Stellt euch vor, wir hätten diese magische Kraft in Spence!«


    »Dann könnten wir tun, was wir wollen«, setzt Ann hinzu.


    »Ich würde einen Schrank voll mit den allermodernsten Kleidern haben. Und haufenweise Geld.« Pippa kichert.


    »Ich würde für einen Tag unsichtbar sein«, sagt Felicity.


    »Das würde ich nicht«, sagt Ann heftig.


    »Ich könnte Vaters Schmerz lindern.« Ich schaue zu Mutter. Ihre Augen verengen sich.


    »Nein«, sagt sie, während sie die Figur wieder auftrennt.


    »Warum nicht?« Meine Wangen glühen.


    »Wir würden vorsichtig sein«, sagt Pippa.


    »Ja, schrecklich vorsichtig«, pflichtet ihr Felicity bei. Sie versucht Mutter umzustimmen, als wäre sie eine von uns e ren Lehrerinnen, die sich leicht um den Finger wickeln la s sen.


    Mutter zerknüllt das Garn in ihrer Faust. Ihre Augen blitzen. »Sich diese Kraft zu eigen zu machen, ist kein Spiel. Es ist harte Arbeit. Und es bedarf gründlicher Vorb e reitung, nicht wilder Neugier übe r eifriger Schulmädchen.«


    Felicity ist bestürzt. Ich nehme die Bemerkung persönlich und bin empört, vor meinen Freundinnen gerügt wo r den zu sein. »Wir sind nicht übereifrig.«


    Mutter legt mir mit einem leisen Lächeln die Hand auf den Arm und ich fühle mich beschämt, weil ich mich so kindisch benommen habe. »Alles zu seiner Zeit.«


    Pippa schaut sich einen der Kristallstäbe genau an. »Was sind das für Zeichen hier unten am Fuß?«


    »Das ist eine alte Sprache, älter als Griechisch oder Latein.«


    »Aber was heißt es?«, will Ann wissen.


    »Ich verändere die Welt. Die Welt verändert mich.«


    Pippa schüttelt den Kopf. »Was bedeutet das?«


    »Alles, was du tust, kommt zu dir zurück. Wenn du eine Situation beeinflusst, beeinflusst das auch dein Leben.«


    »Mein Fräulein!« Der Ritter ist zurückgekommen. Er hat eine Laute mitgebracht und stimmt ein Lied an, in dem er Pippas Schönheit und Tugend besingt.


    »Ist er nicht traumhaft? Ich glaub, ich sterbe vor Glück. Komm, lass uns tanzen!« Ann am Ärmel hinter sich her ziehend läuft Pippa auf den hinreißenden Troubadour zu. Die Runen sind völlig vergessen.


    Felicity klopft ihren Rock ab und folgt ihnen. »Kommst du auch?«


    »Gleich«, rufe ich ihr nach.


    Mutter nimmt die Garnschlinge wieder auf und mit fliegenden Fingern arbeitet sie weiter an ihren kunstvollen Fi guren. Plötzlich hält sie inne. Schließt die Augen und stöhnt, als sei sie verwundet.


    »Mutter, was ist? Geht es dir gut? Mutter!«


    Als sie die Augen wieder öffnet, atmet sie schwer. »Es kostet so viel Kraft, es fernzuhalten.«


    »Was fernzuhalten?«


    »Das Ungeheuer. Es sucht noch immer nach uns.«


    Das kleine Mädchen mit dem schmutzigem Gesicht guckt hinter einem Baum hervor. Mit weit au f gerissenen Augen schaut es meine Mutter an. Mu t ters Gesicht wird weich. Ihr Atem geht wieder normal. Sie ist die unu m schränkte Autorität, an die ich mich erinnere –geschäftig in unserem Haus hantierend, Befehle erteilend, im alle r letzten Moment die Tischordnung ändernd. »Es besteht kein Grund zur Besorgnis. Ich kann die Bestie eine Weile an der Na se herumführen.«


    Felicity ruft nach mir. »Gemma, du versäumst das Allerbeste.« Die drei wirbeln umeinander herum, schwingen gemeinsam das Tanzbein zum Rhythmus der Laute.


    Mutter beginnt das Garn zu einer neuen Figur zu schlingen. Ihre Hände zittern. »Warum machst du nicht mit? Ich möchte gern sehen, wie du tanzt. Also los, Liebling.«


    Widerwillig schlendere ich zu meinen Freundinnen hinüber. Unterwegs erspähe ich das kleine Mä d chen, das noch immer mit erschrockenen Augen auf meine Mutter starrt. Das Kind hat etwas an sich, dem ich mich nicht entziehen kann. Ich habe das unb e stimmte Gefühl, es gibt da etwas, was ich wissen müsste.


    »Zeit zu tanzen!« Felicity ergreift meine beiden Hände und wirbelt mich wild herum. Mutter klatscht den Takt. Der Ritter schlägt die Laute schneller und schneller, feuert uns an, uns immer rascher zu dr e hen, mit fliegendem Haar, die Hände der anderen fest umklammert.


    »Was immer du tust, lass nicht los!«, schreit Felicity, während wir unsere Körper der Fliehkraft hin geben, bis wir nur noch ein großer farbiger Fleck in der Landschaft sind.
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    Bis wir in unsere Zimmer zurückkehren, hat der nachtdunkle Himmel schon eine sanftere Schattierung ang e nommen. Die Dämmerung ist nur noch wenige Augenblicke entfernt. Mo r gen werden wir für unser Abenteuer bitter büßen mü s sen.

  


  
    »Deine Mutter ist reizend«, sagt Ann, als sie unter ihre Decke schlüpft.


    »Danke«, flüstere ich, während ich eine Bürste durch mein Haar ziehe. Das Tanzen – und die nachfolgende u n sanfte Landung im Gras –haben es hoffnungslos durchei n andergebracht, genauso wie meine Gedanken.


    »Ich erinnere mich überhaupt nicht an meine Mutter. Findest du das sehr schlimm?«


    »Nein«, sage ich.


    Halb im Schlaf murmelt Ann leise: »Ich frage mich, ob sie sich an mich erinnert …«


    Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Aber es spielt keine Rolle. Ann schnarcht schon. Ich gebe das Bürsten auf und schlüpfe unter meine eigenen De cken. Da spüre ich neben mir ein Knistern. Ich taste mit der Hand umher und entdecke in den Laken ve r steckt eine Nachricht. Ich muss damit ans Fenster gehen, um sie entziffern zu können.


     

  


  
    Miss Doyle,

  


  
    Sie spielen ein sehr gefährliches Spiel. Wenn Sie jetzt nicht aufhören, bin ich gezwungen einzugreifen. Ich bitte Sie, Schluss zu machen, solange Sie noch können.

  


   


  
    Ein weiteres Wort wurde hastig darunter gekritzelt, dann durchgestrichen.

  


   


  
    Bitte.

  


   


  
    Die Unterschrift fehlt, aber ich weiß, das ist Kartiks Werk. Ich zerreiße die Nachricht in ganz kleine Stücke. Dann öf f ne ich das Fenster und übergebe die Schnipsel dem Wind.

  


  



  
    25. Kapitel

  


   


  
    Drei Tage lang geht es so. Wir halten einander an den Händen und treten hinaus in unser privates Par a dies, wo wir die Herrinnen unseres eigenen Lebens sind. Unter der Anleitung der Jägerin wird Felicity eine vorzügliche Bogenschützin, flink und ausda u ernd. Anns Stimme wird von Tag zu Tag kräftiger. Und Pippa ist nicht mehr ganz so die verwöhnte Prinzessin, die sie noch vor einer Woche war. Sie ist liebenswürdiger, w e niger schrill. Oft genug war ich genervt von ihrem pause n losen Geplapper. Aber der Ritter hört ihr so hi n gebungsvoll zu wie niemand sonst.

  


  
    Hier fürchten wir uns nicht davor, uns näherzukommen. Unsere Freundschaft schlägt Wurzeln, sie blüht und g e deiht. Wir erzählen uns schlimme Witze, lachen und schreien, gestehen unsere Ängste und Hoffnungen. Wir rülpsen ungeniert. Es gibt niema n den, der uns zurechtweist. Niemanden, der uns sagt, dass das, was wir denken und fühlen, falsch ist. Der springende Punkt ist nicht, tun zu können, was wir wollen. Der springende Punkt ist, dass es uns erlaubt ist, überhaupt etwas zu wollen.


     

  


  
    [image: ]

  


   


  
    »Passt auf!«, sagt Felicity. Sie schließt die Augen und im nächsten Moment fällt ein warmer Regen aus diesem im merwährenden So n nenuntergangshimmel. Er durchnässt uns bis auf die Haut und es ist ein her r liches Gefühl.

  


  
    »Das ist nicht fair!«, schreit Pippa, lacht aber dabei.


    Ich habe noch nie einen so wunderbaren Regen erlebt. Ich möchte ihn trinken, darin baden.


    »Ha!«, ruft Felicity triumphierend. »Ich hab das ge macht! Ich!«


    Wir kreischen und rennen, platschen in Pfützen und wieder heraus. Schlammbespritzt bewerfen wir uns gegen seitig mit Matsch. Jedes Mal, wenn wir eine Handvoll na s ser Erde abkriegen, brüllen wir und schwören Rache. Aber ehrlich gesagt, wir genießen das Gefühl, dermaßen ve r dreckt zu sein, und verge s sen alle Skrupel.


    »Ich bin völlig durchweicht«, ruft Pippa, nachdem wir ihr tüchtig zugesetzt haben. Sie ist von oben bis unten voll Schlamm.


    »Also gut.« Ich schließe die Augen, denke an die heiße Sonne Indiens und binnen Sekunden hört der Regen auf. Wir sind sauber, trocken und ordentlich angezogen, bereit für die Abendandacht oder um Besuch zu empfangen. Je n seits des silbernen Torbogens, in ihrem weiten Rund, st e hen die Kristallrunen, die Kraft in ihrem Innern fest ve r schlossen.


    »Wäre es nicht toll, den anderen zu zeigen, was wir alles tun können?«, überlegt Ann laut.


    Ich nehme ihre Hand und stelle fest, dass ihr Handgelenk keine neuen Wundmale aufweist, nur noch die verblasse n den Narben ihrer alten Verle t zungen.


    »Ja, allerdings.«


    Wir strecken uns im Gras aus, wie eine große Windmühle, die Köpfe in der Mitte einander berührend. Und so li e gen wir, glaube ich, sehr lange, ha l ten uns an den Händen und spüren unsere Freundschaft in allen Fingern, bis irgen d jemand auf die Idee kommt, es wieder regnen zu la s sen.


     

  


  
    [image: ]

  


  
     


    »Sag mir noch einmal, wie die Magie der Kristallstäbe funktioniert.« Ich liege neben meiner Mutter im Gras und beobachte die wechselnden Formen der Wolken. Eine d i cke, flaumige Ente zieht sich in die Länge und verwandelt sich in etwas anderes.

  


  
    »Es erfordert monate-, ja, jahrelange Übung, bis man sie beherrscht«, antwortet Mutter.


    »Das ist mir klar. Aber was geschieht dabei? Singen sie? Sprechen sie? Stimmen die Runen zuerst God save the Queen an?« Ich weiß, dass diese Be merkung eine Frechheit ist, aber sie hat mich dazu herausgefordert.


    »Ja. In E-Dur.«


    »Mutter!«


    »Ich glaube, ich habe das schon erklärt.«


    »Sag’s mir noch einmal.«


    »Du berührst die Kristalle mit den Händen und die Kraft strömt in dich ein. Eine Zeit lang ist sie in dir lebendig.«


    »Das ist alles?«


    »Im Wesentlichen, ja. Aber zuerst musst du imstande sein, die Kraft zu kontrollieren. Sie wird von deiner Gei s teshaltung beeinflusst, deiner Absicht, deiner inneren Stä r ke. Es ist eine gewaltige Kraft. Eine Magie, mit der man nicht spielen darf. Oh, schau nur, da, ich sehe einen Elefa n ten.«


    Die Entenwolke über uns hat sich in etwas verwandelt, was einem Klecks mit einem Rüssel ähnelt.


    »Er hat nur drei Beine.«


    »Nein, da ist das vierte.«


    »Wo?«


    »Genau da, wo es hingehört. Du schaust nicht richtig.«


    »Doch, tu ich!«, sage ich erbost. Die Wolke hat sich schon wieder verwandelt. »Wie lange hält die magische Kraft an?«


    »Kommt drauf an. Einen Tag. Manchmal kürzer.« Mutter richtet sich auf und schaut zu mir herunter. »Aber, Gemma, du darfst …«


    »Die Magie noch nicht anwenden. Ja, ich glaube, das hast du bereits erwähnt.«


    Mutter schweigt einen Moment. »Meinst du wirklich, du bist schon reif dafür?«


    »Ja!« Ich schreie es fast heraus.


    »Schau dir diese Wolke dort an. Die genau über uns. Was siehst du?«


    Ich sehe die Umrisse von Ohren und einem Schwanz. »Ein Kätzchen.«


    »Bist du sicher?« Sie betrachtet mich prüfend.


    »Ich erkenne ein Kätzchen, wenn ich eins sehe. Dazu bedarf es keiner magischen Kräfte.«


    »Schau noch einmal«, sagt Mutter.


    Plötzlich ist der Himmel über uns in Aufruhr. Die Wolken wirbeln durcheinander und sprühen Blitze. Das Kät z chen ist verschwunden und an seiner Stelle taucht ein b e drohliches Gesicht aus einem Albtraum auf. Es starrt mit einem abscheulichen Grinsen auf uns herunter, bis ich meinen Arm schützend vor meine Augen halten muss.


    »Gemma!«


    Ich nehme meinen Arm fort. Der Himmel ist friedlich. Das Kätzchen ist jetzt eine große Katze.


    »Was war das?«, flüstere ich.


    »Eine Demonstration«, sagt Mutter. »Du musst imstande sein zu sehen, was wirklich da ist. Circe wird versuchen, dir ein Monster vorzuspiegeln, wo in Wirklichkeit nur ein Kätzchen ist, und umgekehrt.«


    Ich zittere immer noch. »Aber es schien so wirklich.«


    Sie nimmt meine Hand in ihre und wir liegen ganz ruhig da, ohne uns zu bewegen. In der Ferne singt Ann ein altes Volkslied, das von einer Muschelve r käuferin erzählt. Es ist ein trauriges Lied und hinte r lässt ein seltsames Gefühl. Als würde ich etwas ve r lieren, aber ich weiß nicht, was.


    »Mutter, was ist, wenn ich das nicht kann? Wenn sich herausstellt, dass alles ein Irrtum war?«


    Die Wolken ballen sich und lösen sich wieder auf. Nichts nimmt einstweilen Gestalt an.


    »Schau. Da oben entsteht etwas, was ein Zeichen der Hoffnung sein könnte.«


    Die Wolken über uns sind auseinandergetrieben und bilden einen schmalen Ring, ohne Anfang und Ende, mit e i nem vollkommenen Rund makellosen Blaus in der Mitte.
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    Am Freitag bekomme ich überraschend Besuch. Mein Bruder Tom wartet im Empfangszimmer auf mich. Eine schnatternde Mädchenschar treibt sich unter fadenschein i gen Vorwänden draußen herum, um einen Blick auf ihn zu erhaschen. Ich schließe die Tür hinter mir, um Tom von der Herde seiner Be wunderinnen abzuschneiden, bevor mir übel wird.

  


  
    »Sieh an, mein dickköpfiges Schwesterlein, wenn ich nicht irre!«, sagt Tom, sich erhebend. »Hast du schon eine passe n de Frau für mich gefunden? Ich bin nicht wählerisch –ei n fach nur eine Hübsche, Stille, mit einem kleinen Ve r mögen und ihren eigenen Zä h nen im Mund. Eigentlich bin ich in allen Punkten flexibel, ausgenommen das kleine Verm ö gen. Es sei denn, es handelt sich um ein großes, n a türlich.«


    Irgendwie erfüllt es mich mit einem warmen, wohligen Gefühl der Freude, Tom, den zuverlässigen, versnobten, oberflächlichen Tom, zu sehen. Mir war nie klar gewesen, wie sehr ich ihn vermisste. Ich umarme ihn fest. Er ve r steift sich einen Moment, dann drückt auch er mich an sich.


    »Die müssen dich ja wie einen Hund behandeln, wenn du dich so freust, dass ich hier bin. Ich muss sagen, du siehst gut aus.«


    »Es geht mir gut, Tom. Ehrlich.« Ich möchte ihm so gern von Mutter erzählen, aber ich weiß, dass das nicht möglich ist.


    Noch nicht. »Hast du etwas von Großmutter gehört? Wie geht es Vater?«


    Toms Lächeln schwindet. »Doch, ja. Sie sind wohlauf.«


    »Wird er zum Familientag kommen? Ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen und ihn allen meinen Freun dinnen hier vorzustellen.«


    »Nun, darauf würde ich lieber nicht bauen, Gemma. Es könnte sein, dass er nicht wegkann.« Tom richtet seine Manschetten. Ein Zeichen von Nervosität. Ich habe festg e stellt, dass er das immer dann macht, wenn er lügt.


    »Ich verstehe«, sage ich ruhig.


    Jemand klopft an die Tür. Es ist Ann, die hereinstürmt und überrascht innehält. Sie ist schockiert, dass ich mit ei nem Mann allein im Empfangszimmer bin, und wendet den Blick ab. »Oh, es tut mir schrecklich leid. Ich wollte Gemma, ich meine Miss Doyle, nur wissen lassen, dass jetzt unsere Übung s stunde im Walzertanzen beginnt.«


    »Ich kann jetzt nicht. Ich habe Besuch.«


    Tom steht erleichtert auf. »Du sollst meinetwegen das Walzertanzen nicht vernachlässigen. Was ist mit Ihnen, fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragt er mit e i nem schiefen Blick auf Ann, die immer noch betr e ten dreinschaut.


    »Oh, um Himmels willen«, murmle ich lautlos, als es mir einfällt. »Miss Ann Bradshaw, darf ich vor stellen, Mr Thomas Doyle. Mein Bruder. Ich begleite ihn nur hinaus, dann können wir uns an unser ve r dammtes Walzertanzen machen.«
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    »Das war dein Bruder?«, fragt Ann schüchtern, während ich sie im Walzerschritt durch den Ballsaal b e wege.

  


  
    »Ja. Ein echtes Scheusal.« Ich bin noch immer ziemlich erschüttert über die Nachricht vom Zustand meines Vaters. Ich hatte gehofft, es ginge ihm inzw i schen besser.


    »Er scheint sehr freundlich zu sein.« Ann tritt mir auf beide Füße und ich zucke vor Schmerz zusam men.


    »Tom? Hal Er macht nur den Mund auf, um anzugeben. Er ist von einer unerträglichen Selbstgefä l ligkeit. Das Mädchen, das ihn bekommt, kann einem leidtun.«


    »Trotzdem finde ich ihn sehr nett. Ein richtiger Gentleman.«


    Gütiger Himmel. Sie hat sich in meinen Bruder verguckt. Es ist so lächerlich, dass es gleichzeitig fast zum Weinen ist, wie eine schwarze Komödie.


    »Ist er … verlobt?«


    »Nein. Anscheinend kann sich niemand mit seiner ersten Liebe messen.«


    Ann macht ein enttäuschtes Gesicht. Sie bleibt abrupt, ohne Vorwarnung stehen und verrenkt mir fast den Arm. »Oh?«


    »Mit ihm selbst.«


    Es dauert eine Weile, bis sie den Scherz kapiert, aber dann lacht sie und bekommt wieder einen roten Kopf. Ich habe nicht das Herz, ihr zu sagen, dass Tom eine reiche Frau sucht, die dazu auch noch hübsch ist, und dass Ann überhaupt keine Chance hat. Wenn er sie nur so hören und sehen könnte, wie sie im Magischen Reich ist. Es ist zum Wahnsinni g werden, dass all das, wozu wir dort fähig sind –all die Kraft, die wir besitzen –, einstweilen auch dort ble i ben muss.


    »Ich kann keinen Schritt mehr mit dir tanzen, sonst werde ich für eine Woche grün und blau sein.«


    »Du bist diejenige, die aus dem Rhythmus gekommen ist«, schimpft Ann, während sie mir hinaus in den Gang folgt.


    »Und du kannst meine Füße nicht vom Fußboden unterscheiden.«


    Ann will etwas erwidern, aber da taucht Felicity auf und stürzt uns entgegen. Sie schwenkt ein Blatt Papier über ih rem Kopf.


    »Er kommt! Er kommt!«


    »Wer kommt?«, frage ich.


    Sie fasst unsere Hände und tanzt mit uns im Kreis herum. »Mein Vater! Soeben habe ich eine Nachricht erhalten. Er kommt zum Familientag! Oh, ist das nicht wundervoll?« Sie hält inne. »Meine Güte, ich muss mich beeilen. Ich muss Vorbereitungen treffen. Nun kommt schon –steht nicht einfach nur herum! Wenn ich nicht bis Sonntag lerne, ordentlich Walzer zu tanzen, dann bin ich verloren!«
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    Das Paradies hat seinen Glanz verloren. Mutter und ich streiten uns.

  


  
    »Aber warum können wir die Magie nicht dorthin mitnehmen, wo sie etwas wirklich Gutes bewirken kann?«


    »Ich habe es dir gesagt – weil es gefährlich sein könnte. So b ald du das tust, sobald du die Magie durch das Tor mi t nimmst, steht dieses völlig offen. Jeder, der darüber Be scheid weiß, könnte hierherkommen.« Sie macht eine Pa u se, während sie um ihre Beherrschung ringt. Jetzt erinnere ich mich wi e der an diese Kämpfe zwischen uns –die dazu füh r ten, dass ich anfing, Mutter zu hassen.


    Ich reiße ein Büschel Beeren aus, drehe es in meinen Händen. »Du könntest mir dabei helfen. Dann wäre es s i cher.«


    Mutter nimmt mir die Beeren weg. »Nein, das kann ich nicht. Ich kann nicht zurück, Gemma.«


    »Du willst Vater nicht helfen.« Ich weiß, dass ihr diese Worte wehtun, und das sollen sie auch.


    Sie holt tief Luft. »Das ist unfair.«


    »Du vertraust mir nicht. Du glaubst nicht, dass ich es kann!«


    »Um Himmels willen, Gemma.« Ihre Augen blitzen. »Letztes Mal konntest du zwischen einer Wolke und einer Illusion nicht unterscheiden. Der dunkle Geist in Circes Diensten hat ganz andere Mittel, dich zu täuschen. Wie willst du ihn bannen?«


    »Warum sagst du es mir nicht?«, fauche ich.


    »Weil ich es nicht weiß! Es gibt keine starre Regel, verstehst du? Es geht darum, den betreffenden Geist und se i nen wunden Punkt zu kennen. Es geht darum, ihm deine Schwächen nicht zu zeigen, damit er sie nicht gegen dich verwenden kann.«


    »Was wäre, wenn ich nur ein klein wenig Magie mitnehme, gerade genug, um Vater und meinen Freundinnen zu helfen –weiter nichts.«


    Sie fasst mich an den Schultern wie ein Kind. »Gemma, bitte hör mir zu. Versprich mir, dass du die Magie nicht aus ihrem angestammten Reich herau s holst.«


    »Ja, ja, ist gut!«, sage ich, während ich mich von ihr losreiße. Ich kann nicht glauben, dass wir uns schon wieder streiten. Ich kämpfe mit den Tränen. »Tut mir leid. Morgen ist der Familientag. Ich bra u che Schlaf.«


    Sie nickt. »Kommst du morgen wieder?«


    Ich bin zu wütend, um zu antworten. Wortlos kehre ich ihr den Rücken und laufe meinen Freundinnen nach. Felici ty steht vollkommen ruhig auf der Kuppe des Hügels und spannt den Bogen. Sie sieht aus wie die Statue einer Göttin. Mit einem scharfen Zischen fliegt der Pfeil los und spaltet ein Stück Holz säube r lich in zwei Hälften. Die Jägerin gibt ihren Komme n tar ab und die beiden stecken zur Beratung die Köpfe zusammen. Ich kann nicht umhin, mich zu fr a gen, worüber sie auf ihren Jagdausflügen reden oder w a rum mir Felicity immer weniger darüber erzählt. Vie l leicht war ich zu sehr von meinen eigenen Angelegenhe i ten in Anspruch genommen, um mich nach ihren zu e r kundigen.


    Pippa liegt in der Hängematte, während der Ritter sie mit Schilderungen seiner galanten Taten erbaut, die er ihretwe gen begangen hat. Er himmelt sie an, als wäre sie das ei n zige Mädchen auf der ganzen Welt. Und sie labt sich daran wie an Ambrosia. Ann gibt sich ihrem Gesang hin, dabei starrt sie in den Fluss, wo sie sich eine hundertfache Zuh ö rerschaft zusammengeträumt hat, die ihr applaudiert und seu f zend Bewunderung zollt. Ich bin die Einzige hier, die mit ihrem Schicksal hadert, die sich unzufrieden und machtlos fühlt. Der anfängliche Reiz dieses Abe n teuers nutzt sich mehr und mehr ab. Wozu ist es gut, diese a n gebliche Kraft zu besitzen, wenn man sie nicht nutzen darf?


    Pippa kommt schließlich herübergeschlendert, eine Rose in ihren Händen drehend. »Am liebsten würde ich für i m mer hierbleiben.«


    »Aber das geht nicht«, erkläre ich.


    »Warum nicht?«, fragt Ann, die hinter mir die Böschung heraufkommt. Ihr Haar fällt lose und sanft gewellt über ihre Schultern.


    »Weil das hier kein Ort zum Verweilen ist«, antworte ich abweisend. »Es ist ein Ort der Träume.«


    »Was ist, wenn ich mich für den Traum entscheide?«, fragt Pippa. Es ist typisch Pippa, so etwas zu fragen –dumm und unüberlegt.


    »Was ist, wenn ich mich das nächste Mal weigere, euch hierher zu bringen?«


    Felicity hat es geschafft, ein kleines Kaninchen zu töten. Es hängt schlaff und leblos an ihrem Pfeil. »Was gibt’s?«


    Pippa verzieht den Mund. »Gemma will uns nicht wieder hierher bringen.«


    Felicity hält noch immer den blutigen Pfeil in der Hand. »Was soll das, Gemma?« Ihr Gesicht ist hart und ent schlossen und sie durchbohrt mich mit ihrem Blick, bis ich nachgebe und das Wettstarren beende, indem ich die A u gen abwe n de.


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Aber du hast es angedeutet«, mault Pippa.


    »Können wir diesen ganzen blödsinnigen Streit nicht einfach vergessen?«, sage ich scharf.


    »Gemma.« Pippa schiebt ihre Unterlippe zu einem übertriebenen Schmollmund vor. »Sei nicht böse.«


    Felicity nimmt den gleichen lächerlichen Gesichtsausdruck an. »Gemma, bitte hör auf. Es ist sehr schwer, mit solch einem Mund zu sprechen.«


    Ann legt noch ein Schäufelchen nach. »Ich verziehe keine Miene, bevor Gemma nicht lächelt. Ihr könnt mich nicht dazu bringen.«


    »Ja.« Felicity kichert hinter ihrem Bulldoggengesicht. »Und überall werden die Leute sagen: ›Sie könnten ja so hübsch sein. Ein Jammer, dass sie dieses Lippenproblem h a ben. ‹«


    Ich kann mir das Grinsen nicht mehr verkneifen. Und bald kugeln wir uns vor Lachen auf dem Boden und schneiden die unmöglichsten Gesichter, bis wir völlig e r schöpft sind und es Zeit ist zu gehen.
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    Das Tor erscheint und wir schlüpfen eine nach der anderen hinaus. Ich bin die Letzte. Meine Haut fängt unter dem ge waltigen Energiestrom des Tors an zu kribbeln. Da erblicke ich meine Mutter, mit dem kleinen Mädchen an der Hand. Das Kleid der Kle i nen unter ihrer großen weißen Schürze ist bunt und ungewöhnlich. Nichts, was man an einer engl i schen Mädchenschule sehen würde. Interessant, dass mir das noch nie aufgefallen ist.

  


  
    Die beiden sehen mich aufmerksam an; hoffnungs-und erwartungsvoll. Als könnte ich die Dinge für sie ändern. Aber wie kann ich ihnen helfen, wenn ich mir selbst nicht zu helfen weiß?


  


  
    26. Kapitel

  


   


  
    Heute ist also der Familientag. In meinem Wörter buch gibt es keine allgemeingültige Definition dieses Begriffs. Wenn es eine gäbe, könnte sie etwa so la u ten:

  


   


  
    Familientag (m) Eine Tradition an englischen Internat s schulen, bei der die Schülerin Besuch em p fangen darf und die für jeden eine Qual und für niemanden eine Freude b e deutet.

  


   


  
    Ich habe mein Haar aufgesteckt, mein Korsett festgezurrt und mein Kleid zugeknöpft, um mich in eine damenhafte Fasson zu bringen –s o g ut es eben geht Aber innerlich bin ich noch immer aufgewühlt von meinem Besuch bei Mutter und unserem Streit. Ich habe mich schrecklich benommen. Heute Nacht we r de ich zu ihr gehen, sie um Verzeihung bitten und ihre warmen Arme wieder um mich spüren.

  


  
    Trotzdem, wie sehr wünschte ich, ich könnte meiner Familie – besonders Vater –erzählen, dass ich Mutter g e sehen habe. Dass sie irgendwo dort draußen in einer and e ren Welt so lebendig und liebevoll und schön ist, wie wir sie i n Erinnerung haben. Ich habe keine A h nung, was mich unten erwartet, und ich bin entzwe i gerissen zwischen Hoffnung und Furcht. Vielleicht öffnet sich die Tür und Vater kommt herein, wohlg e nährt und gepflegt in seinem eleganten schwarzen Anzug. Er hat mir ein Geschenk mi t gebracht, in glänzendes Papier eing e wickelt. Er drückt mich an sich, nennt mich sein Goldkind und bringt mit se i nen Geschichten sogar die sauertöpfische Brigid zum La chen. Vielleicht. Vielleicht. Vie l leicht. Gibt es eine Droge, die stärker ist ab dieses Wort?


    »Vielleicht könnte ich ja mit dir mitkommen«, sagt Ann, während ich zum hundertsten Mal versu che, mein Haar zu bändigen. Es will einfach nicht ordentlich gelockt oben auf meinem Kopf bleiben.


    »Du würdest dich nach fünf Minuten zu Tode langweilen«, sage ich und kneife mir Rosen in die Wangen, die aufblühen und sofort wieder verblassen. Ich möchte Ann nicht dabeihaben, zumal ich selbst nicht weiß, was mich erwartet.


    »Wird dein Bruder heute kommen?«, fragt Ann.


    »Ja, Gott steh uns bei«, murmle ich. Ich will Ann in Bezug auf meinen Bruder nicht ermutigen.


    »Du hast wenigstens einen Bruder, der dich ärgert.«


    Im Spiegel des Waschtischs sehe ich Ann, die verloren auf ihrem Bett sitzt, in ihrem besten Kleid, oh ne zu wissen, wohin, und ohne einen Menschen, der für sie da ist. Wä h rend ich mit gemischten Gefühlen dem Besuch meiner Fa milie entgegensehe, wird sie den ganzen Tag allein verbri n gen. Der Familientag muss für sie die reinste Qual sein.


    »Na schön«, seufze ich. »Wenn du dir diese Tortur antun willst, kannst du mitkommen.«


    Sie bedankt sich nicht. Wir wissen beide, dass es ein Akt der Barmherzigkeit ist, aber für wen von uns, kann ich noch nicht sagen. Ich betrachte sie. Weißes Kleid, das über einem pummeligen Körper spannt. Strähnen dünnen Haars, die sich schon aus ihrem Dutt gelöst haben und in ihre wässrigen Augen hä n gen. Sie ist nicht die Schönheit, die ich letzte Nacht im Garten gesehen habe.


    »Schauen wir mal, was wir mit deinem Haar machen können.«


    Ann versucht, an mir vorbei in den Spiegel zu sehen. »Was stimmt nicht mit meinem Haar?«


    »Nichts, was sich nicht durch festes Bürsten und mit ein paar Nadeln beheben lässt. Halt still.«


    Ich nehme ihr Haar herunter. Die Bürste rupft durch ein verfilztes Knäuel dicht an ihrem Schädel. »Au!«


    »Der Preis der Schönheit«, sage ich entschuldigend, aber nicht wirklich bedauernd.


    Felicity stößt die Tür auf und lehnt sich kokett in den Rahmen. »Bonjour, mes demoiselles . Ich bin ’s, die Königin von Saba. Ihr könnt euch euren Kniefall für später aufsp a ren.« Ihr Korsett ist so fest g e schnürt, dass ihre Brüste merklich vorstehen. »Was meint ihr, meine Lieben? Bin ich nicht unwiderste h lich?«


    »Sehr schön«, antworte ich. Da Ann zögert, stupse ich sie mit dem Fuß an.


    »Ja, sehr schön«, echot sie.


    Felicity lächelt, als würde sie soeben die Welt entdecken. »Er kommt. Ich kann es kaum erwarten, was er für Augen machen wird, wenn er sieht, was für eine vollendete Dame in den vergangenen zwei Ja h ren aus mir geworden ist. Könnt ihr euch vorstellen, dass ich meinen Vater seit zwei Jahren nicht mehr gesehen habe?« Sie tanzt durchs Zimmer. »Ihr müsst ihn natürlich kennenlernen. Ich bin sicher, er wird von euch allen begeistert sein. Er soll sehen, dass ich hier gut zurechtkomme. Hat jemand von euch e i nen Duft?«


    Ann und ich schütteln die Köpfe.


    »Keinen einzigen Tropfen Parfüm? Ich kann nicht gehen, ohne lieblich zu duften !« Felicitys Stimmung sinkt im Nu.


    »Hier«, sage ich und ziehe eine Rose aus der Vase auf dem Fensterbrett. Die Blütenblätter lassen sich leicht zerreiben und hinterlassen einen süßen, klebr i gen Saft auf meinen Fingern. Ich tupfe ihn hinter Fe licitys Ohren und auf ihre Handgelenke.


    Sie schnuppert daran. »Perfekt! Gemma, du bist ein Genie.« Sie umarmt mich und gibt mir einen kleinen Kuss. Diese Seite von Felicity ist ein bis s chen beunruhigend, so als würde man einen Hai als Haustier haben, der sich selbst für einen Goldfisch hält.


    »Wo ist Pip?«, fragt Ann.


    »Unten. Ihre Eltern sind mit Mr Bumble gekommen. Was sagt ihr dazu? Hoffen wir, dass sie ihm heute den Laufpass gibt. Nun ja«, sagt Felicity und schickt sich zum Gehen an. »Adieu, les filles . Bis sp ä ter.« Ein kleiner Knicks und schon ist sie fort, in e i ner Wolke aus Rosenduft und Hoffnung.


    »Also los, komm schon mit«, sage ich zu Ann, während ich die letzten Blütenspuren von meinen Fingern wische. »Bringen wir ’s hinter uns.«


     

  


  
    [image: ]

  


  
     


    Als wir hinunterkommen, ist das vordere Empfangszimmer gedrängt voll mit Mädchen und ihren diversen Familiena n gehörigen. In den berüchtigten ind i schen Eisenbahnen habe ich eine bessere Organisation erlebt. Meine Familie ist ni r gends zu sehen.

  


  
    Pippa kommt mit gesenktem Kopf zu uns herüber. Eine Frau mit einem ausladenden Hut folgt ihr auf dem Fuße. Das Kleid, das sie trägt, wäre für eine jüngere Frau und zumal für den Abend besser geei g net. Eine Pelzstola ist um ihre Schultern drapiert. Sie ist in Begleitung von zwei Mä n nern. In dem einen erkenne ich sofort den schnurrbä r tigen Mr Bumble. In dem anderen vermute ich Pippas Va ter.


    »Mutter, Vater, darf ich euch Miss Gemma Doyle und Miss Ann Bradshaw vorstellen?«, sagt sie fast im Flüster ton.


    »Ich bin entzückt, Pippas kleine Freundinnen kennenzulernen.« Pippas Mutter ist ebenso schön wie ihre Tochter, aber ihre Gesichtszüge sind schärfer, was sie mit reichlich Schmuck zu kaschieren ve r sucht.


    Ann und ich knicksen und sagen höflich Guten Tag. Nach einem Augenblick des Schweigens räus pert sich Mr Bumble.


    Mrs Cross verzieht den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Pippa, hast du nicht jemanden vergessen?«


    Pippa schluckt. »Darf ich außerdem vorstellen, der ehren w erte Mr Bartleby Bumble.« Das Folgende kommt he r aus wie ein ersticktes Schluchzen. »Mein Verlobter.«


    Ann und ich sind so überrascht, dass wir kein Wort herausbringen.


    »Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Mr Bumble schaut über seine Nase auf uns herunter. »Hoffentlich wird bald Tee serviert«, sagt er mit e i nem ungeduldigen Blick auf seine Taschenuhr.


    Dieser ungehobelte, aufgeblasene alte Lackaffe mit seinem feisten Gesicht soll der Ehemann der wunderhübschen Pippa werden? Pippa, deren Ge danken um nichts als reine, unvergängliche, romant i sche Liebe kreisen, wurde an den Höchstbietenden verschachert; einen Mann, den sie nicht kennt, aus dem sie sich nichts macht. Sie starrt auf den Pe r se r teppich, als könnte er sich in die Lüfte erheben und mit ihr davonfliegen.


    Ann und ich strecken unsere Hände zu einer matten Begrüßung aus.


    »Ich sehe mit Genugtuung, dass meine Verlobte den richtigen Umgang pflegt«, näselt Mr Bumble. »Die Jugend ist leicht zu beeinflussen und neigt zu Unbesonnenheit und Respektlosigkeit. Habe ich nicht recht, Miss Cross?«


    »Oh, absolut, Mr Bumble.«


    Er verdient, gerädert, gevierteilt und den Geiern zum Fraß vorgeworfen zu werden.


    »Oh, da ist Mrs Nightwing. Sie muss von unserer Neuigkeit unterrichtet werden. Vielleicht wird sie sie schon heute verkünden wollen.« Mit ihrem Mann im Schlepptau steuert Mrs Cross zur anderen Seite des Raums hinüber. Mr Bumble lächelt Pippas Hinterkopf an, als sei sie der Haup t preis bei dieser Mask e rade hier.


    »Wollen wir?«, fragt er, ihr seinen Arm bietend.


    »Kann ich noch einen Moment bei meinen Freundinnen bleiben? Um sie an meinem Glück teilhaben zu lassen?«, fragt Pippa in einem traurigen, sanften Ton. Der Trottel fühlt sich geschmeichelt.


    »Selbstverständlich, meine Liebe. Aber halten Sie sich nicht zu lange damit auf.«


    Als er weg ist, greife ich nach Pippas Hand. »Bitte nicht«, sagt sie. Ihre Augen schwimmen in Tränen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


    »Er scheint sehr bedeutend zu sein«, meint Ann schließlich.


    Pippa lacht kurz und schrill auf. »Ja. Es geht nichts über einen reichen Rechtsanwalt, der Vaters Spielschulden ab deckt und uns vor dem Ruin rettet. Ich bin ein Einsatz, nichts weiter, wirklich.« Sie sagt es nicht bitter. Das ist das Schlimme daran. Sie hat ihr Schicksal akzeptiert, ohne sich dagegen aufzule h nen.


    »Ich muss gehen«, sagt Pippa mit der Begeisterung einer Frau, die ihrem Henker vorgestellt wird.


    »Ihr Ring ist fantastisch«, sagt Ann nach einer Weile. Über dem allgemeinen Stimmengewirr hören wir Mrs Nightwings laute Glückwunschbekundungen und den Chor der anderen, die darin einstimmen.


    »Ja, ganz fantastisch«, pflichte ich ihr bei. Wir bemühen uns beide, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Keine will sich die verzweifelte Hoffnung s losigkeit der Situation eingestehen –oder die Er leichterung, nicht selbst dieses Los gezogen zu h a ben. Wenigstens noch nicht. Ich kann nur hoffen, dass meine Familie, wenn es so weit ist, mich nicht dem erstbesten Mann andreht, der sie zu blenden ve r steht.


    Felicity kommt vorbeigesaust. Sie hält ein Taschentuch in der Hand, das sie zu einem schmuddeligen Knäuel ze r drückt. »Was ist passiert? Ihr schaut drein, als wartet ihr auf den Weltuntergang.«


    »Pippa ist mit Mr Bumble verlobt«, erkläre ich.


    »Was? Oje, arme Pippa«, sagt sie kopfschüttelnd.


    »Ist dein Vater schon da?«, frage ich, in der Hoffnung auf eine erfreulichere Nachricht.


    »Noch nicht. Entschuldigt mich, aber ich bin viel zu nervös, um hier herumzustehen und zu warten. Ich gehe in den Garten hinaus, bis er kommt. Seid ihr sicher, dass ich präsentabel aussehe?«


    »Zum allerletzten Mal, ja«, sage ich, mit den Augen rollend.


    Felicity ist so aufgeregt, dass sie auf eine schnippische Antwort verzichtet. Stattdessen nickt sie dankbar, und mit einem Gesicht, als könnte sie ihr Frühstück keine Minute länger bei sich behalten, stürzt sie ins Freie.
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    »Sieh an, das gnädige Fräulein Doyle, wenn ich nicht irre.«

  


  
    Mit einer weit ausholenden Geste und einer übertriebenen Verbeugung setzt Tom seine Ankunft in Szene. Neben ihm Großmama in ihren besten schwarzen Trauerkleidern.


    »Ist Vater auch da? Ist er mitgekommen?« Ich verrenke mir hektisch den Hals, um nach ihm Ausschau zu halten.


    »Ja«, beginnt Tom. »Gemma …«


    »Aber wo ist er?«


    »Hallo, Gemma.«


    Ich sehe Vater erst gar nicht. Er steht hinter Tom, fast ganz von ihm verdeckt, ein Geist in seinem schlecht sit zenden schwarzen Anzug. Tiefe Ringe liegen unter seinen Augen. Großmama nimmt seinen Arm, bemüht, sein heft i ges Zittern zu verbergen. Bestimmt hat sie ihm nur ein Mi nimum seiner üblichen Dosis gegeben, damit er durchhält, und ihm mehr davon für später versprochen. Alles was ich tun kann, ist nicht zu weinen.


    Ich schäme mich, dass Ann und die anderen ihn so sehen.


    Und ich schäme mich, dass ich mich schäme.


    »Hallo, Vater«, stoße ich mühsam hervor und küsse seine eingefallenen Wangen.


    »Wusste jemand, dass wir heute eine Königin sehen werden?«, scherzt er. Sein Lachen schlägt in heftiges Hu s ten um und Tom muss ihn festhalten. Ich kann Ann nicht ansehen.


    »Im Ballsaal wird Tee serviert«, sage ich und bugsiere sie die Treppe hoch. Ich steuere einen ruhigen, allein ste henden Tisch an, abseits des Gewimmels, fern von Klatsch und Tratsch. Sobald wir Platz g e nommen haben, stelle ich Ann vor.


    »Reizend, Sie wiederzusehen, Miss Bradshaw«, sagt Tom. Ann bekommt einen roten Kopf.


    »Und wo ist Ihre Familie heute?«, fragt meine Großmutter und schaut dabei nach einem interessanteren Ge sprächspartner als uns beiden aus. Diese Frage war zu e r warten und sie verlangt nach einer Antwort. Und dann werden wir alle in betretenem Schweigen dasitzen oder Großmutter wird unter dem Mäntelchen der Freundlichkeit etwas Unfreundliches sagen.


    »Sie sind im Ausland«, lüge ich.


    Zum Glück versucht Ann nicht, mir zu widersprechen. Wahrscheinlich ist sie froh, dass es ihr erspart bleibt, erkl ä ren zu müssen, dass sie eine Waise ist, und das höfliche, schweigende Mitleid meiner Fam i lie zu ertragen. Plötzlich ist Großmutters Interesse geweckt und ich bin überzeugt, dass sie sich jetzt fragt, ob Anns Angehörige reich sind oder von Adel oder beides.


    »Wie aufregend. Wohin geht die Reise?«


    »In die Schweiz«, sage ich. »Nach Österreich«, sagt Ann gleichzeitig.


    »Nach Österreich und in die Schweiz«, sage ich. »Es ist eine ausgedehnte Reise.«


    »Österreich«, beginnt mein Vater. »Es gibt da einen sehr komischen Witz über Österreicher …« Er verstummt, wä h rend das Zittern seiner Finger überhandnimmt.


    »Ja, Vater?«


    »Hmmm?«


    »Du sagtest etwas über die Österreicher«, erinnere ich ihn.


    Er zieht seine Brauen zusammen. »Ah ja?«


    Ich habe einen Kloß im Hals, der sich nicht hinunterschlu c ken lässt. Ich reiche Tom die Zuckerdose. Ann ve r folgt fasziniert jede Bewegung seiner Augen, obwohl er sie kaum beachtet.


    »Und …«, beginnt Tom und lässt drei Stück Zucker in seinen Tee fallen. »Miss Bradshaw, hat meine Schwester Sie schon mit ihrer direkten Art in den Wahnsinn getri e ben?«


    Ann errötet. »Gemma ist ein sehr liebenswürdiges Mädchen.«


    »Liebenswürdig? Sprechen wir von ein und derselben Gemma Doyle? Großmama, Spence ist an scheinend mehr als nur eine Schule. Es ist ein Haus, in dem Wunder g e schehen.«


    Alle lachen höflich auf meine Kosten, und ehrlich gesagt, es macht mir nichts aus. Ich finde es so wu n derbar, sie lachen zu hören, dass sie sich von mir aus den ganzen Nachmittag über mich lustig machen können. Vater ha n tiert mit seinem Löffel, als wüsste er nicht, was er damit tun soll.


    »Vater«, sage ich zärtlich. »Soll ich dir Tee eingießen?«


    Er schenkt mir ein mattes Lächeln. »Ja, danke, Virginia.«


    Virginia. Ein betretenes Schweigen folgt, als er den Namen meiner Mutter ausspricht. Tom rührt in seinem Tee, als hinge sein Leben davon ab.


    »Vater, ich bin es. Gemma«, sage ich ruhig.


    Er blinzelt, legt seinen Kopf von einer Seite auf die andere, betrachtet mich. Langsam nickt er. »O ja. Richtig.« Dann fängt er wieder an, mit seinem Löffel zu spielen.


    Mein Herz sinkt wie ein Stein zu Boden. Wir machen höfliche Konversation. Großmama erzählt uns von ihrem Gart en und ihren Gesellschaften und wer mit wem zurzeit nicht redet. Tom verbreitet sich über sein Studium und Ann hängt an seinen Lippen, als wäre jedes seiner Worte heilig. Vater hat sich völlig in sich zurückgezogen. Niemand fragt mich, wie es mir geht und was ich treibe. Ihr Interesse könnte nicht geringer sein. Wir Mädchen sind allesamt Spiegel, nur dazu da, um ihnen ihr eigenes Bild zu refle k tieren, das sie genau so zeigt, wie sie gesehen werden möchten.


    In der Oberfläche des Spiegels zeigt sich ein Sprung. Ich zerberste. »Gibt es irgendetwas Neues über Mutter? Hat die Polizei neue Erkenntnisse?«


    Tom lacht spöttisch auf. »Ho-ho! Schon wieder das alte Lied? Miss Bradshaw, Sie müssen meine Schwester en t schuldigen. Sie hat einen ausgeprägten Hang zur Dramatik. Unsere Mutter ist an der Cholera gestorben.«


    »Sie weiß alles. Ich habe es ihr erzählt«, sage ich und beobachte ihre Reaktionen.


    »Es tut mir leid, dass meine Schwester sich einen so dummen Scherz mit Ihnen erlaubt hat, Miss Brad shaw.« Und zwischen zusammengebissenen Zähnen, warnend: »Gemma, du weißt, dass unsere arme Mutter von der Ch o lera hinweggerafft wurde.«


    »Ja, von ihrer persönlichen Cholera. Erstaunlich, dass die Cholera nicht uns alle getötet hat. Aber viel leicht tut sie ’s ja noch. Vielleicht verbreitet sie sich als schleiche n des Gift in unserem Blut und wir sterben Tag für Tag lan g sam vor uns hin«, gebe ich mit gleicher Miene zurück.


    »Ich denke, wir wechseln besser das Thema. Miss Bradshaw i st nicht hier, um sich mit solchen Kindereien a b zugeben.« Großmama nimmt einen Schluck Tee, womit sie mir zu verstehen gibt, dass sie nichts mehr davon hören will.


    »Ich finde, meine arme Mutter ist ein ausgezeichneter Gesprächsstoff. Was meinst du, Vater?«


    Komm schon, Vater. Gebiete mir zu schweigen. Sag mir, ich soll mich benehmen, ich solle zur Hölle gehen, was auch immer. Zeig einen Funken deines alten Kampfgeistes.


    Nur das pfeifende Geräusch der ein- und ausströ menden Luft aus seinem schlaffen Mund ist zu ve r nehmen. Er hört nicht zu. Er ist in seine eigene Welt versunken, den Teelö f fel noch immer in den Händen drehend.


    Es ist mir unerträglich mitanzusehen, wie sie die Augen vor der Wahrheit verschließen. »Danke für euren Besuch. Wie ihr seht, komme ich hier ganz gut zurecht. Ihr habt eure Pflicht erfüllt und könnt jetzt alle getrost zu euren wie auch immer gearteten Be schäftigungen zurückkehren.«


    Tom lacht. »Nun, das nenne ich wahre Dankbarkeit. Ich versäume deswegen ein Kricketmatch. Was ist, sollten sie dir hier nicht Manieren beibringen?«


    »Gemma, du bist unverschämt und kindisch. Und noch dazu vor unserem Gast. Miss Bradshaw, bitte entschuldi gen Sie meine Enkelin. Möchten Sie noch Tee?« Großm a ma gießt ihr nach, ohne eine Antwort abzuwarten. Ann starrt auf die Tasse, froh, ihren Blick daran festhalten zu können. Sie ist entsetzt über mich. Alle sind entsetzt über mich.


    Ich stehe auf. »Ich will euch nicht den netten Nachmittag verderben und verabschiede mich daher. Kommst du, Ann?«


    Ann wirft einen schüchternen Blick auf Tom. »Ich bin noch nicht fertig mit meinem Tee«, sagt sie.


    »Ah, wenigstens ist eine wohlerzogene junge Dame unter uns.« Tom klatscht leicht in die Hände. »Bravo, Miss Bradshaw .«


    Sie lächelt in ihren Schoß hinunter. Tom bietet ihr Kuchen an und Ann, die in ihrem ganzen Leben noch nie e i nen Bissen zu essen ausgeschlagen hat, lehnt ab, wie es sich für eine wohlerzogene junge Dame aus gutem Haus gehört, wenn sie nicht als Vielfraß gelten will. Ich habe ein Monster am Busen genährt.


    »Wie du willst«, brumme ich. Ich beuge mich über Vaters Knie, ergreife seine Hände und ziehe ihn vom Tisch weg. Seine Hände zittern. Schweiß tritt auf seine Stirn. »Va ter, ich gehe jetzt. Wollen wir nicht einen Spaziergang m a chen?«


    »Gerne, Liebling. Den Ländereien einen Besuch abstatten, ja?« Er versucht ein Lächeln, das sich zu einer Grima s se des Schmerzes verzerrt. Was Großmama ihm auch g e geben hat, es war nicht genug. Er wird bald noch mehr brauchen und dann können wir ihn ganz abschreiben. Wir machen ein paar Schritte, doch er stolpert und muss sich an einem Stuhl fes t halten. Alle im Saal heben die Köpfe. Tom ist sofort neben mir und nimmt Vaters Arm, um ihn zum Tisch zurückzuführen.


    »Da siehst du’s, Vater«, sagt er ein bisschen zu laut, s o dass es jeder hören kann. »Du weißt, dass Dr. Price gesagt hat, du darfst noch nicht auf diesem Fuß auftreten, um den Knöchel nicht zu belasten. Diese Poloverletzung muss erst verhei l en.« Die Köpfe im Saal senken sich zufrieden wi e der, bis auf einen. Ce cily Temple hat uns erspäht. Mit ihren Eltern im Schlepptau steuert sie auf unseren Tisch zu.


    »Hallo, Gemma, hallo, Ann.« Anns Gesicht ist ein Bild des Entsetzens. Cecily kostet die Situation aus. »Ann, wirst du später für uns singen? Ann hat die wunderbarste Sti m me. Sie ist die Schülerin, von der ich euch erzählt habe –die Stipendiatin.«


    Ann verschwindet fast unter dem Tisch.


    Großmama ist verwirrt. »Ich dachte, Sie sagten, Ihre Eltern seien im Ausland …«


    Anns Gesicht zuckt und ich weiß, dass sie in Tränen ausbrechen wird. Sie stürzt vom Tisch und wirft dabei e i nen Stuhl um.


    Cecily mimt Betroffenheit. »Oje, ich hoffe, ich habe nichts Falsches gesagt.«


    »Sobald du den Mund aufmachst und etwas sagst, ist es das Falsche«, zische ich.


    Großmama reißt der Geduldsfaden. »Gemma, was ist heute in dich gefahren. Bist du krank?«


    »Ja, verzeiht mir«, sage ich und werfe meine zusammengeknüllte Serviette auf den Tisch. »Meine Cholera bricht wieder aus.«


    Später werde ich mich entschuldigen müssen – es tut mir so leid, ich weiß nicht, was über mich g e kommen ist. Aber für den Augenblick pfeife ich darauf, die Maske des A n stands zu tragen. Während ich durch den Ballsaal und die Treppe hinunterstürme, muss ich eine Hand auf meinen Magen legen, u m meinen Atem zu beruhigen und nicht ohnmächtig zu werden. Zum Glück sind die Fenster geöf f net, um frische Luft hereinzulassen. Ich trete auf den Rasen hinaus, wo gerade ein Krocketspiel im Gange ist. Elegant gekleidete Mütter mit breitkrempigen Hüten schubsen mit ihren Schlaghölzern bunte Holzbälle durch kleine Tore, während ihre Ehemänner kopfschüttelnd neben ihnen st e hen und sie sanft korrigi e ren. Die Mütter lachen und treffen wieder nicht, man könnte meinen absichtlich, damit ihre Männer erneut zu Hilfe eilen müssen.


    Ich gehe unbemerkt an ihnen vorbei, den Hang hinunter, wo Felicity allein auf einer Steinbank sitzt.


    »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe genug von diesem Zirkus«, sage ich, einen kumpelhaften Ton a n schlagend, der überhaupt nicht meiner Stimmung en t spricht. Eine heiße Träne rollt über meine Wange. Ich w i sche sie fort und wende meine Augen dem Spiel zu. »Ist dein Vater schon geko m men? Habe ich ihn verpasst?«


    Felicity sagt nichts, sitzt nur da.


    »Fee? Was ist los?«


    Sie überreicht mir die Karte aus edlem weißen Karton, die sie in der Hand hält.


     

  


  
    Meine liebste Tochter, es tut mir leid, Dir dies in aller Kü r ze mitteilen zu müssen, aber mich ruft eine anderweitige Verpflichtung, und die Pflicht gege n über der Krone ist von allergrößter Wichtigkeit, wo r in Du mir gewiss zustimmen wirst. Ich wünsche Dir einen vergnüg t en Tag und vielleicht werden wir ei n ander zu Weihnachten w iedersehen.

  


  
    Herzlichst,


    Dein Vater


     

  


  
    Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

  


  
    »Es ist nicht einmal seine Handschrift«, sagt sie schließlich mit tonloser Stimme. »Er hat sich noch nicht mal die Mühe gemacht, einen persönlichen Gruß dazuzuschre i ben.«


    Draußen auf dem Rasen toben einige der jüngeren Mädchen herum, spielen Abschlagen, fallen hin und kugeln sich vor Lachen auf dem Boden, während i h re Mütter in der Nähe wachen und über verschmutzte Kleider, aufgelöste Haare, Bänder und Hauben schimpfen. Zwei Mädchen hüpfen Arm in Arm an uns vorbei, während sie ein Gedicht rezitieren, das sie für den heutigen Tag auswendig gelernt haben.


     

  


  
    Vergessen waren Tuch und Mühn,

  


  
    man sah sie hin zum Fenster gehn,


    sie sah die Wasserlilien blühn,


    sah seinen Hut im Lichte glühn,


    sie schaute hinab nach Camelot.

  


   


  
    Oben am Himmel kämpfen Flecken von Blau gegen bedrohliche, graue Wolkenmassen. Ab und zu bli n zelt sogar die Sonne hervor.

  


   


  
    Das Tuch flog weit aus dem Gemach,

  


  
    ihr gelber Spiegel klirrend brach;


    »der Fluch, er ist gekommen«, sprach


    die Lady von Shalott.

  


   


  
    Die Mädchen werfen sorglos ihre Köpfe zurück und lachen sich halb tot über ihren dramatischen Vortrag. Der Wind hat nach Ost gedreht. Ein Sturm ist im Anzug. Ein übler; modriger Geruch hängt in der Luft. Einzelne Tropfen fa l len, lecken an meinen Händen, meinem Gesicht, meinem Kleid. Die Gäste schreien überrascht auf, wenden ihre Handflächen zum Himmel und suchen schleunigst De ckung.

  


  
    »Es fängt an zu regnen.«


    Felicity starrt wortlos vor sich hin.


    »Du wirst nass werden«, sage ich und springe auf, um mich unter das schützende Dach der Schule zu flüchten. Felicity macht keine Anstalten, mir zu fo l gen. Also gehe ich allein, obwohl es mir nicht richtig erscheint. Als ich die Tür erreicht habe, sehe ich, dass sie immer noch dort auf der Bank sitzt und sich durchweichen lässt. Sie hat die Ka r te mit der Nac h richt von ihrem Vater auseinandergefaltet, hält sie in den Regen und beobachtet, wie jeder Federstrich von dem durchnässten Papier getilgt wird.


  


  
    27. Kapitel

  


   


  
    Am Abend gießt es noch immer in Strömen. Der Re gen fällt in kalten, heftigen Schauern vom Himmel und gibt uns zu verstehen, dass der Sommer endgü l tig vorbei ist. Die frostige Nässe kriecht uns in die Knochen, macht unsere Finger, Rücken und He r zen klamm. Näher kommendes Donnergrollen wette i fert mit dem beständigen Prasseln des Regens. Blitze gehen nieder und erhellen mit ihrem Lich t schein den Eingang der Höhle.

  


  
    Wir sind alle da. Nass. Kalt. Stumm. Elend. Felicity sitzt auf dem abgeflachten Felsen, unentwegt ein und dieselbe Strähne ihres Haars flechtend und wi e der lösend, lösend und wieder flechtend. Jeder Fu n ken ihres Temperaments ist erloschen, fortg e schwemmt vom Regen, wer weiß wohin.


    Pippa geht eng in ihr Cape gewickelt auf und ab und stöhnt: »Er ist fünfzig! Alter als mein Vater! Es ist zu schrecklich, um es in Worte zu fassen.«


    »Wenigstens will dich jemand heiraten. Du bist keine Aussätzige.« Es ist Ann, die das sagt und die rechte Hand dabei dicht über die Kerzenflamme hält. Sie senkt die Hand tiefer und tiefer, bis sie gezwungen ist, sie rasch zurückz u ziehen. Doch da r an, wie sie zusammenzuckt, merke ich, dass Ann s ich a b sichtlich verbrannt hat –dass sie wieder einmal ausprobiert hat, ob sie noch etwas fü h len kann.


    »Warum wollen mich alle besitzen?«, murmelt Pippa. »Warum wollen alle über mein Leben bestimmen –über mein Aussehen, meine Freunde, über mein Tun oder Nich t tun? Warum können sie mich nicht in Ruhe lassen?«


    »Weil du schön bist«, antwortet Ann, während sie beobachtet, wie die Flamme an ihrer Handfläche leckt. »Die Menschen meinen immer, dass sie schöne Dinge besitzen können.«


    Pippas Lachen ist bitter, vermischt mit Tränen. »Hal Warum denken Mädchen immer, dass schön zu sein die Lösung aller Probleme ist? Schön sein schafft Probleme. Es ist ein Fluch. Ich wünschte, ich wäre jemand anders.«


    Diese Bemerkung entspringt einem Luxus, den sich nur schöne Mädchen leisten können. Ann quittiert sie mit ei nem scharfen, missbilligenden Schna u ben.


    »Doch! Ich wünschte, ich wäre … ich wünschte, ich wä re du, Ann.«


    Ann ist so überrascht, dass sie ihre Hand eine Sekunde zu lang über die Kerzenflamme hält und mit einem hörba ren Schmerzenslaut zurückzieht. »Wa rum um alles in der Welt möchtest du ich sein?«


    »Weil«, seufzt Pippa, »du dich nicht mit solchen Dingen herumschlagen musst. Du gehörst nicht zu den Mädchen, an denen ständig herumgenörgelt wird, sodass dir keine Luft zum Atmen bleibt. Ni e mand interessiert sich für dich.«


    »Pippa!«, schreie ich.


    »Was? Was habe ich denn gesagt?«, stöhnt Pippa. Sie ist sich der Grausamkeit ihrer Äußerung überhaupt nicht be wusst.


    Anns Miene verdüstert sich, ihre Augen werden schmal, aber sie ist zu tief getroffen, um etwas zu erwidern, und Pippa zu egoistisch, um es zu beme r ken. »Du meinst, ich bin reizlos«, sagt Ann schlie ß lich heiser.


    »Genau«, erwidert Pippa und wirft mir einen triumphierenden Blick zu, der sagt, siehst du, wenig s tens ein Mensch hier in der Höhle versteht mein Un glück. Es dauert eine Sekunde, bis es Pippa dämmert. »Oh. Oh, Ann. Ich hab ’s nicht so gemeint.«


    Ann wechselt die Hände, hält jetzt die linke über die Kerze.


    »Ann, liebste Ann. Du musst mir verzeihen. Ich bin nicht so klug wie du. Ich meine nicht mal die Hälfte von dem, was ich sage.« Pippa legt ihre Arme um Ann, die nicht widerstehen kann, von jemandem, egal von wem, Zärtlichkeit zu erfahren, und sei es von einem Mädchen, dem sie nicht mehr bedeutet als beispielsweise ein passe n des Haarband. »Komm, e r zähl uns eine Geschichte. Lesen wir ein Stück aus dem Tagebuch von Mary Dowd!«


    »Warum sollen wir uns mit etwas beschäftigen, von dem wir schon wissen, wie es endet?«, sagt Ann, wieder zu ih rer Kerze zurückkehrend. »Sie kommen im Feuer um.«


    »Trotzdem. Ich möchte aus dem Tagebuch lesen!«


    »Pippa, kannst du es nicht für heute gut sein lassen?«, seufze ich. »Wir sind nicht in der Stimmung.«


    »Du hast gut reden. Du bist nicht diejenige, die gegen ihren Willen verheiratet wird!«


    Der Himmel grollt, während wir hier zusammensitzen, meilenweit voneinander entfernt.


    »Soll ich euch eine Geschichte erzählen? Eine ganz neue und schreckliche? Eine Geistergeschich te?«


    Die Stimme, ein schwaches Echo in der riesigen Höhle, gehört Felicity. Sie dreht sich auf ihrem Fel sensitz herum, wendet uns das Gesicht zu und schlingt die Arme fest um ihre angezogenen Knie. »Seid ihr bereit? Kann ich anfa n gen? Es waren einmal vier Mädchen. Eine war hübsch. Ei ne war klug. Eine charmant und eine …« Sie sieht mich an. »Eine war geheimnisvoll. Aber sie alle waren beschädigt, versteht ihr. Jede hatte irgendeinen Fehler. Schlec h tes Blut. Verrückte Träume. Oh, das Wichtigste habe ich ausgela s sen. Tut mir leid, das hätte vorher ko m men sollen. Die vier Mädchen waren allesamt Trä u merinnen.«


    »Felicity …«, sage ich, denn sie beginnt, mir Angst zu machen, sie selbst, nicht die Geschichte.


    »Ihr wolltet eine Geschichte hören und ich erzähle euch eine.« Der Widerschein eines Blitzes zuckt über die Höh lenwand und taucht die eine Hälfte von Fel i citys Gesicht in Licht, die andere in Schatten. »Nacht für Nacht kamen die Mädchen zusammen. Und sie sündigten. Wisst ihr, was ihre Sünde war? Niemand? Pippa? Ann?«


    »Felicity …« Pippa geht nicht darauf ein. Stattdessen sagt sie ängstlich: »Lasst uns zurückgehen und eine schöne Tasse Tee trinken. Es ist zu kalt hier draußen.«


    Felicitys Stimme schwillt an, füllt den ganzen Raum. »Ihre Sünde war, dass sie sich etwas vor machten. Sie glaubten, sie k önnten anders sein. Be sonders. Sie glaubten, sie könnten die Dinge ändern. Sich ändern. Aufhören, das zu sein, was sie waren. Beschädigt. Ungeliebt. Außenseit e rinnen. Jemand anders werden –lebendig, beliebt, bewu n dert. Aber das stimmte nicht. Ich sagte ja, es ist eine Gei s terg e schichte. Eine Tragödie.«


    Wieder ein Blitz, ein gewaltiger, eine, zwei, drei Sekunden, in denen ich Felicitys Gesicht sehe, tr ä nenüberströmt, mit tropfender Nase. »Sie wurden irregeführt. Betrogen von ihren eigenen dummen Hoffnungen. Nichts konnte sich ändern, weil sie nämlich gar nicht besonders waren. Und so holte sie die Wirklichkeit ein und sie gingen ihren vorg e zeichneten Weg. Versteht ihr? Sie schwanden vor ihren eigenen Augen dahin, bis sie nichts anderes mehr w a ren als lebende Geister, die einander auf jede mögliche und unmögliche Weise quälten.« Felicitys Stimme ist nur noch ein Hauch. »Ist das nicht die schaurigste Geschichte, die ihr je gehört habt?«


    Das erbarmungslose Prasseln des Regens mischt sich mit Felicitys ersticktem Schluchzen. Ann hat aufgehört, ihre Hände zu martern. Jetzt starrt sie über die Flamme auf die Höhlenwände, die Zeugnis von der frühen Geschichte des Menschen ablegen und nichts versprechen. Pippa dreht u n ablässig den Ve r lobungsring an ihrem Finger, sodass mir ganz schwindelig wird.


    Vielleicht ist es das gleichförmige Rauschen des Regens, das mich langsam verrückt macht. Vielleicht der Gedanke an die schöne Pippa, die an einen Mann verheiratet wird, den sie nicht liebt und der sie nicht liebt, der sie nur in se i nen Be s itz bringen will. Vie l leicht ist es die Vorstellung, dass Ann ihre Stimme verkümmern lässt, um sich für hochnäsige Aristokr a ten und ihre abscheulichen Kinder aufzuopfern. Oder Felicity, die versucht, ihre Tränen z u rückzuhalten. Oder die Tatsache, dass jedes Wort, das sie gesagt hat, wahr ist.


    Wie auch immer, es gibt nur einen Ausweg, nämlich die Magie aus dem Magischen Reich hierher zu bringen. Ich denke an all die Mütter heute Nachmittag mit ihren aufg e putzten Kleidern und ihrem u n ausgefüllten Leben. Und ich denke an die Warnung meiner Mutter, dass ich noch nicht reif sei, um meine magischen Kräfte voll zu nutzen.


    Aber ich bin es, Mutter. Ich bin es.


    Draußen grollt ein gewaltiger Donner wie zur Warnung. Rings um mich im Halbdunkel der Höhle sind die in den Felsen geritzten Symbole, eingeätzt mit dem Blut und dem Schweiß von Frauen, die vor uns hier waren. Sie scheinen mir etwas zuzuflüstern.


    Glaub an dich.


    Ich sehe den Glanz von Pippas ungewolltem Ring. Höre, wie Ann angestrengt durch den Mund atmet. Fühle die stumme, aus dem uneingestandenen Wunsch geborene Verzweiflung.


    Es muss etwas Besseres geben.


    Meine Stimme steigt zum Dach der Höhle auf und schlägt einen Vogel in die Flucht.


    »Es gibt einen Weg, die Dinge zu ändern …«


  


  
    28. Kapitel

  


   


  
    »Bist du sicher, dass du weißt, wie du mit diesen Kri s tallen umzugehen hast?«, fragt Ann, während wir die Kerzen in der Mitte des Kreises aufstellen. »Natürlich weiß sie es! Hör auf, Gemma zu ve r uns i chern«, zischt Pippa. »Nicht wahr, du weißt es doch?«

  


  
    »Nein. Aber Mary und Sarah haben es getan. Es kann nicht so schwer sein. Mutter sagte, ich brauche nur meine Hände an die Stäbe zu halten und … und dann …« Was dann? Dann tritt die Magie in mich ein. Es ist ein Klacks, was ich zu tun habe.


    Felicity ist neben mir. Sie hat aufgehört zu weinen.


    »Wir versuchen es einfach mal und schauen, was passiert. Das ist alles. Nur ein Probelauf«, sage ich, wie um mich selbst zu überzeugen.
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    Wir betreten das Magische Reich durch das Tor aus Licht und laufen so schnell wir können zum Kreis der Kristall stäbe. Vor uns erheben sich die Runen, hoch und ei n drucksvoll. Sie sind wie Wächter, die die Geheimnisse des Himmels hüten.

  


  
    »Ich hab niemanden gesehen«, keucht Felicity.


    »Dann hat uns bestimmt auch niemand gesehen«, sagt Pippa.

  


  
    Versprich mir, dass du die Magie nicht aus ihrem angestammten Reich herausholst, Gemma …


    Ich habe es ihr versprochen. Trotzdem, ich kann meine Freundinnen nicht im Stich lassen und sie ih rem leeren, sinnlosen Leben ausliefern.


    Es ist schon so lange her, dass die Magie hier genutzt wurde. Nicht auszudenken, was passieren kann.


    Das heißt nicht, dass etwas Schreckliches passieren muss. Vielleicht sind Mutters Sorgen vollkommen unb e gründet. Wir werden ganz, ganz vorsichtig sein. Nichts wird seinen Weg herein finden.


    Die Jägerin erscheint. »Was tut ihr?«


    Pippa schreit überrascht auf.


    »Nichts«, sage ich zu schnell.


    Sie beobachtet uns schweigend. »Willst du heute jagen?«, fragt sie Felicity schließlich.


    »Heute nicht. Morgen«, antwortet Felicity.


    »Morgen«, wiederholt die Jägerin. Sie dreht sich um und geht auf den silbernen Torbogen zu, blickt noch einmal mit einem neugierigen Ausdruck z u rück. Und dann ist sie fort.


    Wir alle atmen erleichtert auf.


    »Wir sollten uns beeilen«, sage ich.


    »Was glaubst du, wird mit uns passieren?« Pippas Stimme klingt besorgt.


    »Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden«, sage ich, während ich näher an die Kristalle herangehe. Ich spü re, wie m ich ihre Energie anzieht. Ich werde sie nur für e i ne Sekunde oder zwei berühren, nicht länger. Was kann in so kurzer Zeit schon pa s sieren?


    Die Mädchen legen ihre Hände auf mich. Wir sind verbunden, wie in diesen neumodischen Apparaten, die elek t risches Licht erzeugen. Vorsichtig tauchen meine Handfl ä chen in den warmen Kraftstrom ein, der von den summe n den Kristallgebilden ausgeht. Ein Kribbeln erfasst meine Haut. Das Kribbeln geht in einen Schauer über, gewaltiger, als ich es mir je hätte träumen lassen. Die Kristalle glühen, zuerst nur schwach, dann stärker, das Licht dehnt sich blitzschnell zu einer Art Fontäne aus, die durch mich hi n durch zum Himmel emporschießt. In mir spüre ich meine Freundinnen –das rasche Pulsieren des Bluts in ihren Adern. Unsere Herzen pochen im gleichen, gemeinsamen Rhythmus, im Takt der Hoffnung. Ein Zug voll lauter Ge danken, Stimmen, Sprachen rast auf mich zu. Sie übe r schneiden sich, verschmelzen zu einem dröhnenden Lärm und drohen, mich zu überrollen. Ich muss mich losreißen, aber ich kann nicht.


    Und dann falle ich aus der Welt heraus.


    Der unendliche Nachthimmel hüllt uns in seine Decke. Wir stehen auf dem Gipfel eines Berges. Wolken ziehen mit rasender Geschwindigkeit über uns hinweg, ballen sich zusammen und lösen sich wieder auf. Der starke Wind fährt heulend in unsere Haare. Und dennoch sind wir frei von Furcht. Wie neugeboren. Jede Zelle meines Körpers ist hellwach, jeder Sinn geschärft. Wir brauchen nicht zu spr e chen. Jede von uns spürt, was die anderen empfinden.


    Plötzlich taucht Felicitys Gesicht ganz dicht vor meinem auf; ihre grauen Augen sehen mich an. Das schwarze Herz in der Mitte weitet sich und wird immer größer, bis ich h i neingezogen werde. Nun schwebe ich über ein offenes Meer, Eisberge ragen aus den Wellen, die Rufe von Walen sind ganz nah. Ich ergieße mich ins Meer, als wäre ich flüssig, we r de gänzlich verschluckt, sinke auf den Grund und tauche im Zwielicht Londons wieder auf. Unter mir ist die Themse, gesprenkelt mit Straßenlichtern. Ich fliege. Ich fliege! Wir alle fliegen, schwingen uns so hoch empor, dass die Schornsteine und Dachfirste unter uns nicht größer sind als in einen Rinnstein geworfene Münzen. Als ich die Augen kurz schließe und wieder öffne, erwache ich in einer Wüste unter einem Vollmond. Dünen heben und senken sich wie Atem. Mein Fuß versinkt. Ich tauche in den wa r men goldenen Sand ein. Er ist weich wie Haut. Wie Ka r tiks Haut. Sein Körper erstreckt sich unter mir wie eine weite Ebene. Kartik fühlt sich an wie ein Land, durch das ich re i sen möchte –unermesslich groß, g e fährlich und unbekannt. Als wir uns küssen, falle ich wieder, zurück auf den Ber g gipfel, wo Felicity, Pippa und Ann stehen, von ihren eig e nen Reisen z u rückgekehrt. Gleichzeitig kommt es mir vor, als hätte ich diesen Platz nie verlassen. Wir lächeln eina n der an. Unsere Fingerspitzen berühren sich. Wir fassen uns an den Händen. Dann der Schimmer eines ve r glimmenden weißen Lichts. Und dann nichts mehr.
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    »Gemma, wach auf.« Ann rüttelt mich sanft. Unser Zimmer nimmt allmählich Kontur an –die De cke, das graue Licht am Fenster, der abgetretene hölzerne Fußboden. Un deutliche Erinnerungen an die verga n gene Nacht stellen sich ein –das Magische Reich, die Kristalle, der seltsame Gesichtsausdruck der Jä gerin, hinterher dann unser hastiger Rückweg von der Hö h le –doch das meiste verschwimmt in dem Nebel in meinem Kopf. Ich habe jedes Zeit - und Raumgefühl verloren.

  


  
    »Wie spät ist es?«, murmle ich.


    »Zeit fürs Frühstück.«


    Das kann nicht sein, denke ich, während ich mich am Kopf kratze.


    »Ist es aber«, antwortet sie.


    Das ist merkwürdig. »Woher wusstest du, was ich denke?«, frage ich.


    »Ich weiß es nicht«, sagt sie und schaut mich mit großen Augen an. »Ich hörte es in meinem Kopf.«


    »Die Magie …«, sage ich, mich senkrecht im Bett au f setzend.


    Felicity und Pippa stürmen herein.


    »Schaut euch mein Kleid an«, sagt Pippa grinsend. Am Saum des Kleides ist ein großer Grasfleck.


    »Pech für dich, Pip«, sage ich.


    Sie grinst weiter wie eine Schwachsinnige. Sie schließt die Augen und im Nu ist der Fleck ver schwunden.


    »Unglaublich«, sagt Ann erstaunt.


    Pippa grinst noch mehr. Sie dreht ihren Rock hin und her, hält ihn ins Licht.


    »Also haben wir es geschafft«, sage ich. »Wir haben die Magie aus dem Magischen Reich herausg e holt.« Und alles ist wunderbar.
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    Ich bin in rekordverdächtiger Zeit angezogen. Wir schweben durch den Gang und die Treppe hinunter, schwerelos wie Blätter im Wind, flüstern einander halbe Sätze zu, die irgendwie in unseren Köpfen vollendet werden. Wir sind so aufgeregt über unsere Entdeckung, dass wir nicht aufh ö ren können zu k i chern.

  


  
    In einer Nische unter der Treppe steht eine Amorstatue.


    »Wartet. Ich möchte mir einen kleinen Spaß erlauben«, sagt Pippa. Sie schließt die Augen, wedelt mit den Händen über dem Knaben aus Gips und schon wachsen diesem ziemlich große Brüste.


    »Oh, das ist scheußlich, Pip!«, sagt Felicity. Wir biegen uns vor Lachen.


    »Stellt euch vor, was für ungeahnte Möglichkeiten!«, ruft Pippa beinahe hysterisch.


    Brigid kommt mit resoluten Schritten den Gang entlang auf uns zu.


    »Himmel, bring das schnell wieder in Ordnung!«, flüstere ich. Hastig versuchen wir, das Ding zu ve r stecken.


    »Ich kann’s nicht unter Druck!«, sagt Pippa in Pa nik.


    »He, was ist das für ein Höllenspektakel?« Brigid stemmt die Hände in die Hüften. »Was habt ihr da? Geht zur Seite und lasst mich sehen!«


    Widerwillig gehorchen wir.


    »Was in aller Welt ist das?« Brigid hält die Statuette der hässlichsten Cancantänzerin auf Gottes Er d boden, vormals ein Amor mit Brüsten, hoch.


    »Es ist das Neueste aus Paris«, sagt Felicity gelassen.


    Brigid stellt das Ding in die Nische zurück. »Gehört auf den Müllhaufen, wenn ihr mich fragt.«


    Sie setzt ihren Weg fort und wir kichern wieder.


    »Es war das Beste, was ich zustande gebracht habe«, sagt Pippa. »Unter den gegebenen Umständen.«
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    Alle Köpfe wenden sich uns zu, als wir den Frühstücksraum betreten und an dem langen Tisch Platz nehmen. Ce cily kann nicht aufhören, Ann anzusta r ren.

  


  
    »Ann, hast du dich etwa geschminkt?«, fragt sie zwischen zwei Bissen Speck. Weil wir zu spät ko m men, gibt es für uns nur noch Porridge.


    »Wo denkst du hin?«, antwortet Ann.


    »Oder vielleicht hast du eine andere Frisur?«


    Ann schüttelt den Kopf.


    »Nun, was auch immer, jedenfalls ist es eine Verbesserung.« Die anderen kichern. Cecily wendet sich wieder i h rem Speck zu.


    Felicity legt klirrend ihren Löffel nieder. »Du bist äußerst taktlos, Cecily. Wusstest du das? Ich denke, es wäre am besten, wenn du heute überhaupt nichts mehr sagst.«


    Cecily öffnet den Mund zu einer schnippischen Bemerkung, aber es kommt kein Wort heraus. Sie bringt nicht mal ein Flüstern zustande. Entsetzt fasst sie sich an die Kehle.


    »Cecily, was ist los?« Elizabeth reicht ihr ein Glas Wasser.


    »Katzen haben ihre Zunge gefressen«, sagt Felicity grinsend.


    »Fee, du musst Cecily irgendwann ihre Stimme wiedergeben«, sagt Pippa tadelnd auf dem Weg zum Französisc h unterricht.


    Felicity nickt. »Ich weiß. Aber ihr müsst zugeben – es ist eine Verbesserung.«
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    Mademoiselle LeFarge empfängt uns mit einem ausgesprochen sadistischen Lächeln, das nichts Gu tes verheißt.

  


  
    »Bonjour, mes filles. Heute wollen wir Konversation machen, um Ihr Französisch zu testen.«


    Eine Konversationsstunde. Das ist für mich das Allerschlimmste und ich frage mich, wie lange ich es schaffe, unbemerkt zu bleiben.


    Elizabeth hebt die Hand. »Mademoiselle, die arme Cecily hat ihre Stimme verloren.«


    »Ach, wirklich? Das kam aber sehr plötzlich, Mademoiselle Temple.«


    Wieder versucht Cecily zu sprechen, doch vergeblich. Ann grinst ein bisschen und Cecily ist kreide bleich. Sie steckt ihre Nase in ihr Buch.


    »Nun gut«, sagt Mademoiselle LeFarge. »Mademoiselle Doyle, Sie machen den Anfang.«


    Das hat mir gerade noch gefehlt. Bitte, bitte, bitte, sende mir einen Geistesblitz. Mein Magen flattert. Vielleicht ist genau heute der Tag, an dem mir Ma demoiselle einen Tritt geben und mich in eine niedr i gere Klasse versetzen wird. Sie schmettert mir eine Frage über Paris entgegen und wa r tet auf meinen Rückschlag. Wir alle sind verblüfft, als ich den Mund aufmache. Ich spreche französisch wie eine Pa riserin und stelle fest, dass ich eine Menge über die Stadt weiß. Und über Frankreich im Allgemeinen. Seine Ge schichte. Die Französische Revolution. Ich fühle mich so sicher, dass ich immer weiterreden möchte, aber schlie ß lich erholt sich Mademoiselle LeFarge von ihrem Schock und durchbricht ihre e i genen Spielregeln.


    »Das war bemerkenswert, Mademoiselle Doyle! Wirklich bemerkenswert«, stößt sie auf Englisch hervor. »Hier sehen Sie, meine Damen, was Sie e r reichen können, wenn Sie sich wirklich verbessern wollen. Die Ergebnisse spr e chen für sich selbst! Mademoiselle Doyle, Sie erhalten dreißig Pluspun k te für gute Führung –ein Rekord in meinem Unte r richt!«


    Martha, Cecily und Elizabeth sitzen mit aufgesperrten Mündern da. Vielleicht sollte jemand ein gutes Werk tun und sie ihnen zuklappen, bevor der nächste Regen kommt.
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    »Was machen wir jetzt?«, flüstert Pippa, als wir für die Musikstunde bei Mr Grünewald unsere Plätze einnehmen.

  


  
    »Ich denke, jetzt ist Ann am Zug«, sage ich.


    Ann blickt verzagt drein. »Ich? Ich w-w-weiß nicht …«


    »Komm schon. Möchtest du nicht, dass alle wissen, was du kannst?«


    Ann runzelt die Stirn. »Aber das werde ja dann nicht ich sein, oder? Das macht dann die Magie. Wie bei deinem Französisch.«


    Meine Wangen werden heiß. »Es ist ein bisschen mit mir durchgegangen. Aber du kannst wirklich sin gen, Ann. Du wirst dein Allerbestes geben, du ganz allein.«


    Ann ist skeptisch. Sie kaut nervös an ihren Lippen. »Ich glaube nicht, dass ich das kann.«


    Wir werden unterbrochen, weil der kleine, untersetzte Österreicher den Klassenraum betritt. Mr Grü newald ist für gewöhnlich in einer von zwei Launen –in mieser oder noch mieserer. Heute übertrifft er sich selbst. »Schluss jetzt mit dem Geschwätz!«, brüllt er und fährt sich dabei mit den Fingern durch sein schütteres weißes Haar. Eine nach der anderen wird nach vorn gerufen, um jeweils dasselbe Lied vorzutragen. Einer nach der anderen haut er seine Kr i tik um die Ohren, die fast einem Todesurteil gleichkommt. Un sere Intonation ist unsauber. Unsere Ko n sonanten sind zu unartikuliert. Ich verfehle einen hohen Ton und er stöhnt laut auf, als würde er gefo l tert. Schließlich ist Ann an der Reihe.


    Die ersten Töne kommen nur zaghaft heraus. Mr Grünewald verdreht die Augen, was naturgemäß nicht hilft. Ich zwinge Ann praktisch meinen Willen auf, ihrer Stimme freien Lauf zu lassen. Sing, Ann. Los, komm schon. Und dann tut sie es. Ihre Stimme ist wie ein Vogel, der sein Nest verlässt und sich hoch und höher in die Lüfte schwingt. Wir alle s ind still und stumm vor Bewunderung. Sogar Mr Grünewald starrt mit einem Ausdruck himml i schen Entz ü ckens vor sich hin.


    Ich bin so unbändig stolz auf sie. Wie konnte meine Mutter nicht wollen, dass wir uns dieser Magie bedienen? Wie konnte sie denken, wir seien noch nicht reif dafür?


    Mr Grünewald klatscht Beifall, als Ann geendet hat. Der Mann, dessen Hände sich bisher noch nie gefunden haben, um Applaus zu spenden, applaudiert Ann. Die ganze Kla s se stimmt ein. Auf einmal sehen sie Ann anders, sehen sie wir k lich. Und ist das nicht, was jeder möchte? Gesehen werden?
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    Wir sonnen uns im Glanz dieses Tages, bis der Abend naht. Da spüren wir, wie der letzte Rest Magie aus unseren Kör pern weicht und uns ein bisschen erschöpft zurücklässt. Mrs Nightwing misst Pippa während der abendlichen Fre i zeit mit einem krit i schen Blick.

  


  
    »Miss Cross, Sie sehen heute Abend ein wenig müde aus.«


    »Ich bin wirklich recht müde, Mrs Nightwing.« Pippa errötet. Mrs Nightwing hat keine Ahnung, was ihre Schüt z linge so treiben, während sie ihren She r ryrausch ausschläft.


    »Am besten, Sie gehen gleich zu Bett und halten Ihren Schönheitsschlaf. Bestimmt wollen Sie morgen so strah lend wie möglich aussehen, wenn Mr Bumble kommt, um Ihnen seine Aufwartung zu machen.«


    »Verdammt, ich hatte völlig vergessen, dass er morgen kommt«, jammert Pippa, als wir zu unseren Zimmern h i naufgehen.


    Ann streckt mit einer katzenartigen Bewegung ihre Arme über den Kopf. »Warum weist du ihn nicht ab? Sag ihm einfach, dass du nicht interessiert bist.«


    »Da würde meine Mutter vor Freude in die Luft gehen«, spottet Pippa.


    »Wir könnten ins Magische Reich zurückkehren und dich abgrundtief hässlich machen«, sagt Felicity.


    »Vergiss es!«


    Wir haben den oberen Treppenabsatz erreicht. Die Decke ist vom Ruß der Gaslampen fleckig. Komisch, dass mir das bis jetzt noch nie aufgefallen ist.


    »Na dann. Sag deinem Traummann Ade und heirate einen Advokaten«, sagt Felicity höhnisch.


    Pippas schönes Gesicht ist von Kummer überschattet, aber nun hellt es sich langsam auf. Eine neue Entschlos senheit ist auf ihrer Stirn zu lesen. »Ich könnte ihm einfach die Wahrheit sagen. Über meine Epilepsie.«


    Auch die Wände sind schmutzig. Lauter Dinge, die ich bisher nicht bemerkt habe.


    »Er will morgen um elf Uhr hier sein«, erklärt Pippa.


    Felicity nickt. »Dann geben wir ihm den Laufpass, einverstanden?«


    Gähnend streife ich im Vorbeigehen die wohlbekannten, halb vergilbten Fotografien mit meinem Blick. Aber es ist eine Nacht der Entdeckungen. Eine der Fotografien in i h rem schmucklosen schwarzen Rahmen hat hinter dem Glas an g efangen, sich zu wellen. Es fehlt nicht mehr viel und das Foto zerfällt. Aber da ist noch etwas. Als ich genauer hinsehe, kann ich den dunklen Umriss an der Wand erke n nen, wo einmal ein fünftes Bild gehangen hat.


    »Das ist merkwürdig«, sage ich zu Ann.


    »Was?«


    »Schau da, an der Wand. Siehst du die Spuren? Da war noch ein anderes Foto.«


    »Na und? Vielleicht hatten sie es satt.«


    »Oder vielleicht ist es der Jahrgang 1871 – die fehlende Klasse von Sarah und Mary«, sage ich.


    Ann huscht gähnend in unser Zimmer. »Prima. Dann such es.«


    Ja, denke ich. Vielleicht werde ich das tun. Ich glaube nicht, dass es davon kein Foto gegeben hat.


    Ich glaube, es wurde entfernt.
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    Mein Schlaf ist unruhig, angefüllt mit Träumen. Ich sehe in den Wolken das Gesicht meiner Mutter, sanft und schön. Die Wolken driften auseinander. Der Himmel verwandelt sich. Er ballt sich zu einem grauen Ungeheuer zusammen, mit tiefen Löchern als Augen. Alles verfinstert sich. Das kleine Mädchen erscheint. Das Weiß ihrer Schürze und das exotische Kleid darunter stechen aus der Dunkelheit he r vor. Sie dreht sich langsam um sich selbst und es beginnt zu regnen. Karten. Es regnet Tarotkarten. Sie fangen Feuer, während sie fallen.

  


  
    Nein, ich will diesen Traum nicht.


    Er verschwindet. Ich träume wieder von Kartik. Ein hungriger Traum. Unsere Lippen sind überall zugleich. Ein einziger fiebriger, wilder Kuss. Seine Hände zerren am Ausschnitt meines Nachthemds, legen die Haut darunter bloß. Sein Mund erkundet die geschwungene Linie meines Halses, mit ung e stümen kleinen Bissen, die fast wehtun, vor allem aber erregen. Wir rollen übereinander, ein Knä u el aus Händen und Zungen, Fingern und Lippen. In mir wächst eine Spannung, bis ich denke, es reißt mich in St ü cke. Und als ich das Gefühl habe, ich halte es keinen Mo ment länger aus, wache ich mit einem Ruck auf. Mein Nachthemd klebt feucht an meinem Körper. Mein Atem geht flach. Ich lege meine Hände steif neben mich und li e ge lange Zeit unbeweglich, bis ich endlich in einen trau m losen Schlaf sinke.


  


  
    29. Kapitel

  


   


  
    Dr Bumble kommt Punkt elf Uhr, um Pippa seine Aufwar tung zu machen. Mit seinem eleganten schwarzen Mantel, gestärktem Hemd und Krawatte, sauberen weißen Gam a schen zum Schutz seiner Schuhe und einer ste i fen Melone in der Hand ist er eine respektable Er scheinung. Wüsste ich es nicht besser, würde ich ihn für einen vernarrten Vater halten, der seine junge Tochter besucht und nicht seine z u künftige Ehefrau.

  


  
    Mrs Nightwing hat für den Besuch einen kleinen Salon hergerichtet, wo sie nun mit ihrem Strickzeug als stumme Anstandsdame nadelklappernd in einer Ecke sitzt. Aber auch das haben wir bedacht. Felicity wird von einem plöt z lichen Anfall von Magenschmerzen heimgesucht. Sie wi n det sich oben auf ihrem Bett in Krämpfen. Es besteht der Verdacht auf Blinddarmentzündung und Mrs Nightwing bleibt nichts anderes übrig, als sofort zu ihr hinaufzueilen. Weshalb ich vorübergehend als Anstandsdame fu n gieren muss. Und so sitze ich mit einem Buch still auf meinem Posten, als die rosafarbene Teetasse in Pippas Hand zu zi t tern beginnt.


    Mr Bumble beobachtet sie, als taxiere er ein Stück Land, das er zu kaufen gedenkt. »Ich darf annehmen, der Ring ent s pricht Ihren Vorstellungen?« Es ist keine Frage, so n dern ein Haschen nach Komplimenten für seinen Ge schmack.


    »O ja«, sagt Pippa zerstreut.


    »Und Ihre Familie? Ist sie wohlauf?«


    »Ja, danke.«


    Ich huste und werfe Pippa einen drängenden Blick zu. Los, komm schon –mach weiter. Mein Husten veranlasst Mr Bumble , mir ein schwaches Lächeln zu schenken. Ich huste wieder und versenke mich in mein Buch.


    »Ich hoffe, es geht Ihnen gut?«, ringt er sich ab.


    »O ja«, sagt Pippa. »Na ja, nicht wirklich.«


    Sehr gut. Nur weiter so.


    Seine Teetasse verharrt auf halbem Weg zu seinem Mund. »Ach nein? Nichts Ernstes, wie ich ho f fe, meine Liebe.«


    Pippa hält sich wie von einer plötzlichen Regung überwältigt ihr Taschentuch an den Mund. Ich könnte schw ö ren, sie hat echte Tränen hervorgebracht. Sie ist großartig und ich muss zugeben, dass ich ziemlich beeindruckt bin.


    »Was ist, meine Liebe? Sie müssen sich mir, ihrem Verlobten, anvertrauen.«


    »Wie kann ich das, nachdem ich die ganze Zeit versucht habe, Sie zu täuschen!«


    Er zieht sich ein wenig zurück, seine Stimme nimmt plötzlich einen kühlen Ton an. »Fahren Sie fort. In welcher Weise haben Sie mich getäuscht?«


    »In Bezug auf mein Gebrechen. Ich habe nämlich schreckliche Anfälle, müssen Sie wissen, die jederzeit auf treten können.«


    Mr Bumble wird stocksteif. »Seit … seit wann ha ben Sie dieses … Gebrechen?« Das Wort kommt ihm kaum über die Lippen.


    »Seit meiner Geburt, leider. Meine armen Eltern haben schrecklich viel durchgemacht. Doch da Sie ein so ehren hafter Mann sind, verbietet mir mein Gewissen, diese Tä u schung noch länger aufrechtz u erhalten.«


    Bravo. Dem britischen Theater geht in Pippa eine be gnadete Schauspielerin verloren. Sie wirft mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Ich lächle ane r kennend.


    Mr Bumble sieht genau aus wie ein Mann, der ein Stück edlen Porzellans gekauft hat und zu Hause feststellen muss, dass es einen Sprung hat. »Ich bin ein Ehrenmann. Ein Mann, der zu seinen Verpflic h tungen steht. Ich werde sogleich mit Ihren Eltern sprechen.«


    Pippa ergreift seine Hand. »O nein. Bitte! Sie würden mir nie verzeihen, dass ich Ihnen die Wah r heit gesagt habe. Bitte verstehen Sie, dass ich nur Ihr Wohl im Auge habe.«


    Sie versenkt ihre großen, flehenden Augen in seine. Ihr bezwingender Charme hat den gewünschten Effekt.


    »Es ist Ihnen wohl klar, dass, wenn ich diese Verlobung löse, Ihr Ruf –ja, Ihre Tugend –infrage g e stellt wird.«


    Ja, klar. Keine Chance, wenn die gute alte Tugend fragwürdig scheint. Gott behüte.


    »O doch, ja«, sagt Pippa mit niedergeschlagenen Augen. »Aus ebendiesem Grund denke ich, dass es am besten wä re, ich würde Sie abweisen.« Sie streift den Ring vom Fi n ger und lässt ihn in seine Hand fa l len. Ich erwarte, dass er sie bittet, e s sich noch einmal zu überlegen, dass er sie se i ner Liebe versichert, ungeachtet ihres Gebrechens. Aber er wirkt erleic h tert und schlägt einen herrischen Ton an. »Was soll ich also Ihren Eltern sagen?«


    »Sagen Sie, dass ich zu kindisch und dumm sei, um eine gute Ehefrau abzugeben, und dass Sie die Vornehmheit hatten, mir zu erlauben, die Sache me i nerseits zu beenden und somit meinen guten Ruf zu retten. Meine Eltern we r den Sie nicht zwingen.«


    Pippa war nie schöner als in diesem Augenblick, mit ihrem hoch erhobenen Kopf und ihren triump h strahlenden Augen. Zum ersten Mal treibt sie nicht mit dem Strom, sondern schwimmt gegen ihn.


    »Das wäre es also.«


    Mrs Nightwing betritt das Zimmer. »Oh, Mr Bumble. Ich bedauere, dass ich Sie warten ließ. Eins unserer Mäd chen hatte eine kleine Unpässlichkeit, aber sie scheint sich inzwischen wieder erholt zu h a ben.«


    »Keine Ursache, Mrs Nightwing. Ich bin im Begriff aufzubrechen.«


    »Schon?« Mrs Nightwing fällt aus allen Wolken.


    »Ja. Bedauerlicherweise habe ich eine dringende Angelegenheit zu erledigen. Meine Damen, ich wü n sche Ihnen einen angenehmen Tag.«


    Bestürzt, aber dennoch beflissen begleitet ihn Mrs Nightwing hinaus.


    »Wie war ich?«, fragt Pippa, während sie wie ein Bleigewicht in einen Sessel fällt.


    »Brillant. Lilly Trimble persönlich hätte es nicht besser machen können.«


    Pippa betrachtet ihren nackten Finger. »Trotzdem, schade um den Ring.«


    »Du hättest darauf warten können, dass er ihn zurückverlangt !«


    »Das hätte er nicht getan.«


    »Eben!«


    Wir lachen und lachen immer noch, als Mrs Nightwing zurückkommt, misstrauisch und mit Raubtiermiene. »Miss Cross, ist zwischen Ihnen und Mr Bumble alles in Or d nung?«


    Pippa schluckt. »Ja, Mrs Nightwing.«


    »Dann sagen Sie mir bitte, wo Ihr Ring geblieben ist?«


    So weit waren wir bei unserer Planung nicht gekommen. Ich furchte, jetzt sitzen wir in der Tinte. Aber Pippa hebt ihr Kinn und die Andeutung eines Lächelns ist zu erke n nen. »Oh, das. Er hat einen Ma kel entdeckt.«
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    Wir sitzen abgeschirmt durch die bunten Schals in Felicitys privatem Salon. Pippa und ich berichten im Eiltempo von dem morgendlichen Abenteuer mit Mr Bumble, manche Einzelheiten überspringend.

  


  
    »Und dann sagte Pippa …«


    »… er habe einen Makel entdeckt!«


    Wir lachen, bis wir keinen Ton mehr herausbringen und Seitenstechen bekommen.


    »Oh, das ist einmalig«, lacht Felicity und wischt sich eine Träne aus dem Auge. »Hoffen wir, dass es das Letzte war, was wir von dem unglücklichen Mr Bumble gesehen haben.«


    »Mrs Bartleby Bumble.« Pippa spuckt die Bs aus wie Blasen. »Könnt ihr euch diese Schreckensvision vorste l len?«


    Wir lachen wieder und unser Gelächter geht in Seufzer über.


    »Gemma, ich möchte wieder dorthin«, sagt Felicity, als es still ist.


    Ann nickt. »Ich auch.«


    »Vielleicht fordern wir das Schicksal heraus, wenn wir so bald schon wieder hingehen«, sage ich.


    »Sei keine Spielverderberin«, bittet Ann.


    Felicity nickt. »Ja, schließlich ist nichts Schlimmes passiert. Und erinnere dich, wie wundervoll es war, diese g e waltige Kraft in den Fingerspitzen zu spüren. Vielleicht hat deine Mutter einfach nur getan, was Mütter am liebsten tun –sich unnötige Sorgen machen.«


    »Vielleicht«, sage ich: Ich muss zugeben, dass ich verrückt nach dem Gefühl bin, das die Kristalle he r vorrufen. Ein winzig kleiner Besuch bei ihnen wird sicher nicht schaden. Und dann verspreche ich, damit aufzuhören, wie es meine Mutter verlangt hat. »Also gut«, sage ich. »Auf zu den Höhlen.«


    »Ach, ich bin ehrlich gesagt zu müde, um mir die heutige Nacht im Wald um die Ohren zu schlagen«, murmelt Pippa.


    »Wir könnten es jetzt gleich tun. Hier«, sagt Felicity.


    Pippa reißt die Augen auf. »Bist du verrückt? Mit Mrs Nightwing und all den anderen um uns herum?«


    Felicity lupft einen der Schals ein wenig mit dem Finger.


    Die anderen hocken in Grüppchen zu dreien und vieren um das warme Feuer und kümmern sich nicht um uns. »Sie werden nie erfahren, dass wir fort w a ren.«
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    Wir stehen wieder auf dem Gipfel jenes Berges, fallen aus der Welt und in uns hinein, ohne uns zu wehren. Nur ei n mal erfasst mich ein Moment des Unb e hagens. Ich erhebe mich als Seejungfrau aus dem glitzernden Meer, doch als ich hinabblicke, sehe ich im Wasser das Gesicht meiner Mutter, ang e spannt und furchtsam. Plötzlich habe ich Angst und ich wünschte, ich könnte anhalten. Aber im nächsten Moment werden wir hinweggeweht und landen in Felicitys Zelt. Unsere Augen leuchten, unsere Haut ist r o sig, unser allwissendes Lächeln zurückgekehrt. Wir stehen vollkommen unsichtbar im Marmorsaal.

  


  
    O Gott, wir sind durchdrungen von der herrlichen, schrecklichen Schönheit des Erlebten und Geschau ten. Rings um uns ist die Bewegung im Raum zum schleppe n den Tempo eines leiernden Grammofons herabgesunken. Jedes Wort, das gesprochen wird, klingt tief und dehnt sich in die Ewigkeit. Mrs Nightwing sitzt in ihrem Sessel und liest den jüng e ren Mädchen aus David Copperfield vor. Ich kann der Versuchung nicht widerstehen. Ich berühre ganz leicht ihren Arm. Sie hört nicht auf zu lesen, aber langsam, langsam hebt sich ihre freie Hand und kratzt sich da, wo meine Hand war, ein Juckreiz wie von einem Insektenstich. Es ist mehr als seltsam.


    Pippa stößt einen kleinen Freudenschrei aus. »Sie können uns nicht sehen! Es ist, als wären wir gar nicht dal Oh, was möchte ich nicht alles tun …«


    »Warum tust du’s nicht?«, fragt Felicity, eine Augen braue hochziehend. Dabei fasst sie nach dem Buch in Mrs Nightwings Händen und dreht es um. Mrs Nightwing braucht einen Moment, um zu b e greifen, was geschehen ist, und dann verschlägt es ihr die Sprache. Die Mädchen zu ihren Füßen halten sich die Hände vor den Mund, um das Kichern zu unterdrücken.


    »Warum ist alles so langsam?«, frage ich und stütze meine Hand gegen eine Marmorsäule. Die Säule windet sich unter der Berührung und ich ziehe meine Hand rasch zurück.


    Die Säule ist lebendig.


    Hunderte winzig kleiner marmorner Feen und Satyrn tummeln sich auf der Oberfläche. Ein grotesker kleiner Wasserspeier entfaltet seine Flügel und legt den Kopf schief. »Jetzt seht ihr die Dinge so, wie sie wirklich sind«, sagt er. »Die anderen meinen, das sei nur ein Traum. Aber sie leben in dem Traum, nicht wir.« Er spuckt und wischt seine Nase an seinem Flügel ab.


    »Pfui Teufel«, sagt Felicity. »Widerlich. Ich möchte ihm am liebsten den Hals umdrehen.«


    Kreischend schwingt sich der Wasserspeier höher die Säule hinauf.


    Ein schimmernder Elfenjunge mit gelben Augen lächelt mich an. »Warum befreist du uns denn nicht?«, raunt er leise.


    »Euch befreien?«


    »Wir sind hier gefangen. Befreie uns – nur für einen Augenblick, gerade lang genug, dass wir unsere Flügel ausbreiten können.«


    »Also gut«, sage ich. Die Bitte erscheint mir schließlich ganz verständlich. »Ihr seid frei.«


    Unter Kreischen und Johlen laufen die Feen, Elfen und Nymphen wie Wasser an der Säule hinab, wu seln auf dem Fußboden umher, um Käsekrümel, Re s te von Brot, eine einzelne Schachfigur aufzusa m meln. Es ist Wahnsinn, all diese Wesen um uns he r umflitzen und -fliegen zu sehen.


    »Du meine Güte!«, schreit Pippa.


    Ein Satyr von der Größe meines Daumens pirscht sich an ein Mädchen heran, das auf dem Teppich sitzt. Er hebt den Saum ihres Kleides, guckt darunter und lässt ihn mit einem lüsternen Grinsen wieder fallen. »So süß und pu m melig«, grunzt er.


    »Was für schmutzige Geschöpfe«, sagt Felicity lachend. »Die jungen Damen von Spence sind zu einem sehr una n ständigen Fest geladen.«


    »Wir können das nicht zulassen«, sage ich und muss dabei selbst über ihre zotigen Possen grinsen. Als der Satyr an der Wade des Mädchens hochkle t tert, nehme ich ihn mit den Fingern hoch. »O nein, das gehört sich nicht«, weise ich ihn lachend zurecht.


    Er windet sich in fluchendem Protest. Im Nu verwandelt sich sein Gesicht in eine dämonische Maske und er schlägt seine spitzen Zähne in die zarte Haut meines Handgelenks. Mit einem Schmerzensschrei lasse ich ihn fallen. Spielt mir m eine Fantasie einen Streich oder ist er plötzlich größer? Felicity stöhnt neben mir und nun weiß ich, dass es wahr ist –der Satyr wächst. Schon überragt er uns, sein gehör n ter Kopf berührt die Decke.


    »Wir wollen mal sehen, wie du schmeckst, süß oder bitter«, brüllt er mit einer tiefen, rauen Stimme.


    »Was geschieht da?«, schreit Pippa. »Mach, dass es aufhört!«


    »Hört sofort auf!«, brülle ich. Der Satyr lacht nur über unsere entsetzten Gesichter.


    Pippa fasst in panischer Angst nach mir. »Es funktioniert nicht! Warum funktioniert es nicht?«


    »Ich weiß es nicht!«, brülle ich zurück. Mit der Magie umzugehen ist schwieriger, als ich dachte.


    »Ich wusste, dass das keine gute Idee ist«, zetert Pippa. War nicht sie es, die erst vor wenigen Minuten darum ge bettelt hat?


    »Wir müssen sie auf die Säule zurückbringen«, kreischt Felicity.


    Ein Wasserspeier schwingt sich auf mein Bein. Mit einer raschen Bewegung packe ich ihn an den Flügeln, laufe zum Kamin und halte das widerliche Biest über das Feuer. Er schreit vor Entsetzen.


    »Sag mir, wie ich es rückgängig machen kann.« Er verflucht mich und ich halte ihn ein klein wenig ti e fer, bis die Flammen an seinen Beinen lecken. »Sag ’s mir oder ich lass dich hineinfallen!«


    Der Wasserspeier ruft seine Freunde zu Hilfe, aber der Satyr lacht nur. »Los, mach weiter. Was bedeutet schon ein Wasserspeier weniger auf der Welt? Das wird b e stimmt ein Heidenspaß!«


    Ich halte die Kreatur noch ein paar Zentimeter tiefer. »Verrate es mir!«


    Er brüllt wie am Spieß. »Ja, ja! Ich sag’s schon! Sprich mir nach: Für eure Lügen sollt in Marmor ihr schmachten …«


    Eine Nymphe mit nackten Brüsten springt auf den Kaminsims. »Du Bastard! Sei endlich still …«


    »Und allzeit nach Erlösung trachten …«


    Die Nymphe versucht, nach ihm zu schlagen, verfehlt ihn und fällt ins Feuer, das sie prasselnd und zischend ver schluckt.


    Der Wasserspeier schreit gellend, mit weit aufgerissenen Augen: »Das war ’s. So lautet der Spruch!«


    »Los, mach schon! Sag es!«, brüllt Felicity. Der Satyr hat alle drei in eine Ecke getrieben.


    Mein Mund ist staubtrocken. »Für eure Lügen sollt in Marmor ihr schmachten …«, beginne ich.


    Ohrenbetäubendes Gekreische erfüllt den Raum. Den kleinen Bestien gefällt ihre Freiheit. Mein Herz schlägt ge nauso schnell wie ihre Flügel und der nächste Teil sprudelt aus mir heraus: »Und allzeit nach Erlösung trachten!«


    Der Satyr schrumpft vor meiner Nase wieder auf Daumengröße. Feen, Elfen, Nymphen, Wasserspeier und Sa tyrn sausen lauthals fluchend durch die Luft an uns vorbei, fliegen zurück zu ihren Säulen und kleben daran fest. Sie bespucken und verfluchen uns. Langsam lässt sie der Marmor erstarren und verstummen. Nur ihre zornigen Ge sichter und offenen Münder bezeugen noch, was gerade geschehen ist.


    Ich zittere am ganzen Körper und bin in Schweiß gebadet. Wir alle sehen zum Fürchten aus.


    Pippa schüttelt sich. »Ich mochte diesen Raum noch nie. Jetzt weiß ich, warum.«


    »Ich glaube, ich habe für heute Nacht genug von Magie«, sagt Felicity, während sie sich mit dem Handrücken über die Stirn wischt.


    Nur Ann ist nicht dieser Meinung. Sie schleicht sich an Cecily und Elizabeth heran. »Ein kleiner Streich noch, ein letzter.«


    »Was hast du vor?«, fragt Pippa.


    Ann lächelt. »Nichts, was sie nicht verdient haben.«


  


  
    30. Kapitel

  


   


  
    »Ich denke … jetzt … ist es so weit«, sagt Felicity und zieht den Vorhang aus Schals beiseite, gerade im richtigen Mo ment. Ein ohrenbetäubendes Kreischen von Cecily und El i za beth schlägt uns entgegen, gefolgt vom Aufschrei Mrs Nigh t wings: »Gütiger Himmel !«

  


  
    Cecily und Elizabeth sind vollkommen nackt, ihre Kleider im Raum verstreut –ein Strumpf quer über das Sofa drapiert, ein Unterhemd zusammengeknüllt auf dem Fu ß boden. Unter gellendem Geschrei bedecken sie sich –w e nig erfolgreich –mit ihren Armen. Cecily versucht allen Ernstes, Elizabeth als menschlichen Schutzschild zu benu t zen, während Elizabeth weinend an Cecilys Haaren zieht.


    »Was hat das bitte zu bedeuten!«, poltert Mrs Nightwing.


    Der Raum brodelt wie ein Hexenkessel vom schockierten Gekicher der Mädchen, die mit ausgestrec k ten Fingern auf die beiden zeigen. Schließlich kommt ihnen Miss Mo o re zu Hilfe und hüllt ihre Nacktheit in eine Decke. Dann zieht Mrs Nightwing die zwei auf den Gang hinaus und wir können hören, wie sich ihre Stimme in geradezu opernreife Höhen erhebt.


    »Also, das war eine Glanzleistung!« Felicity wie hert vor La c hen. Ann strahlt. Ihre Rache war in der Tat süß. In mir breitet sich jenes gewisse freudige Kribbeln über etwas aus, das ich später bereuen werde. Ich versuche, nicht da r über nachzudenken. Mein Blick fällt auf Miss Moore, die mich durchdringend ansieht. Wahrscheinlich ist es mein schlechtes Ge wissen, das sich meldet, aber ich könnte schwören, dass sie weiß, was ich getan habe.


    Soeben hat Pippa etwas gesagt, was erneut hysterisches Gelächter hervorruft. Ich habe nicht mitb e kommen, was es war. Ich beobachte Miss Moore, die auf uns zukommt.


    »Sind Sie unter die Hyänen gegangen?«, fragt sie und steckt ihren Kopf in das Zelt.


    Wir versuchen uns zu beruhigen.


    »Verzeihen Sie, Miss Moore. Wir sollten nicht darüber lachen. Diese Vorführung war äußerst scho ckierend«, sagt Felicity, mühsam das Kichern in ihrer Stimme unterdr ü ckend.


    »Ja. Schockierend. Und sehr seltsam«, sagt Miss Moore. Wieder fällt ihr Blick auf mich. Ich starre zu Boden. »Darf ich hereinkommen?«


    »Ja, bitte«, antwortet Pippa und macht auch schon Platz im Zelt.


    »Ich war bisher noch nie in Ihrem innersten Heiligtum. Es ist hübsch hier drinnen.«


    »Ich weiß einen anderen Ort, der noch viel schöner ist«, antwortet Felicity. Ich werfe ihr einen wa r nenden Blick zu.


    »Wirklich? Ein Ort, den ich kenne?«


    »Oh, das glaube ich nicht. Es ist ein geheimer Ort. Eine Art privates Paradies.« Felicity lächelt ver träumt.


    »Dann verratet es mir lieber nicht. Ich weiß nicht, ob mir im Paradies zu trauen wäre.«


    Sie lacht herzlich, fast mädchenhaft. Ich versuche mir vorzustellen, wie Miss Moore als Mädchen ge wesen sein mag. War sie folgsam? Grausam? Rebe l lisch? Schüchtern? Hatte sie eine gute Freundin und einen Geheimplatz, wohin sie sich vor der Welt z u rückziehen konnten? War sie je so wie wir?


    »Was lesen Sie da?« Das Tagebuch liegt direkt vor ihrer Nase. Ann greift danach, aber Miss Moore ist schneller. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als Miss Moore das Tagebuch in ihren Händen herumdreht und einen prüfe n den Blick darauf wirft.


    Felicity reagiert prompt. »Es ist nur so eine alberne Liebesgeschichte. Wir haben es in der Bibliothek gefunden. Wie Sie es uns geraten haben.«


    »Ich habe Ihnen dazu geraten?«


    »In die Bibliothek zu gehen, meine ich.«


    Miss Moore schlägt das Buch auf. Wir wagen nicht, uns anzuschauen.


    ›»Das geheime Tagebuch von Mary Dowd‹. Aha …« Ein Blatt fällt heraus und segelt zu Boden. »Was ist das?«


    Lieber Gott! Die Illustration! Felicity und ich wer fen einander fast um, als wir uns beide gleichzeitig auf das verbotene Bild stürzen, um es aufzuheben, bevor sie es sich schnappt.


    »Nichts«, sagt Felicity. »Nur eine belanglose Kritzelei.«


    »Ich verstehe.« Miss Moore blättert eine Seite um und dann noch eine.


    »Wir lesen uns abwechselnd laut vor«, erklärt Ann.


    Miss Moore hebt ihre Augen nicht von der Seite, während sie sagt: »Vielleicht leiste ich Ihnen heute Abend Ge sellschaft. Würden Sie mir das Vergnügen machen?«


    Als könnten wir ablehnen.


    »Natürlich«, sagt Felicity mit belegter Stimme. »Ich zeige Ihnen, wo wir aufgehört haben. Ich gla u be, wir sind schon fast fertig.«


    Miss Moore überfliegt die Seite, die sie in Händen hält. Sie lässt sich Zeit und spannt uns endlos auf die Folter. Ich bin sicher, dass sie jeden Moment au f springen und Mrs Nightwing herbeiholen wird. Doch schließlich erfüllt ihre warme, tiefe Stimme das Zelt.


     

  


  
    6. April 1871


    Was wir getan haben, kann nicht ungesc h e h en gemac h t werden. Heute Nac h t bin ic h mit Sara h in den Wald gega n gen, der Mond stand dick und rund am Hi m mel. Es dauerte nic h t lange und Mutter Elenas kleine Toc h ter Carolina tri p pelte uns entgegen. Wir h atten ihr eine Puppe verspr o c h en.

  


  
    »Habt ihr mir mein Püppch en zurückgebrac h t?«


    »Ja«, erklärte ihr Sarak. »Es ist sauber und neu und wartet gleic h h inter diesen Bäumen auf dic h . Komm, Car o lina, wir bringen dic h h in.«


    Es war eine schamlose Lüge, h inter der wir unsere en t setzlic h e Absic h t versteckten.


    Aber das Kind glaubte uns. Die Kleine nahm uns e re Hände und h üp f te vergnügt zwisc h en uns h er, die Melodie eines alten Volkslieds trällernd.


    Als wir die Schule erreichten, fragte sie: »Wo ist mein Püppchen?«


    »Dort drinnen«, sagte ich und mein Herz wurde zu Stein.


    Aber das Kind fürchtete sich und weigerte sich hineinzugehen.


    »Dein niedliches Püppchen vermisst dich. Und außerdem haben wir herrliche Sahnebonbons«, sagte Sarah.


    »Und du darfst meine schöne weiße Schürze tragen«, sagte ich, streifte ihr die Schürze über und schloss die Bänder im Rücken. »Sieh nur, wie hübsch du bist.« Das heiterte sie beträchtlich auf und sie folgte uns in das Tur m geschoss des Ostflügels, wo wir unsere Kerzen anzündeten.


     

  


  
    Miss Moore macht eine Pause. Es ist totenstill im Raum. Das war’s wohl. Jetzt fehlt nur noch, dass sie das Buch z u klappt und es ins Feuer wirft. Aber sie hat nur aufgehört, um sich zu räuspern, und nach wenigen Sekunden fährt sie fort.

  


   


  
    »Wo ist mein Püppchen?«, quengelte die Kleine und Sarah warf ihr die alte Lumpenpuppe zu. Damit hatte sie nicht gerechnet und sie begann zu weinen.

  


  
    »Schhh, Schhh«, machte ich und versuchte sie zu beruhigen.


    »Lass sie«, zischte Sarah. »Kommen wir zur Sache, Mary.«


    Es gibt in jedem Leben einen Zeitpunkt, an dem die Weichen g estellt und folgenschwere Entsche i dungen getroffen werden. Ich h ätte einen anderen Weg wählen können. Aber das tat ich nicht.


    Während ich das Kind festhielt und dabei meine Hand auf seinen Mund drückte, um dieses Geschrei zu ersticken, rief Sarah den dunklen Geist aus seinem Versteck im He r zen der Winterwelt. »Komm zu uns«, rief sie mit hoch e r hobenem Arm. »Komm und ve r leihe mir die Macht, die mir gebührt.«


    Und dann, welch ein Graus. Wir wurden in eine Vision hineingezogen, in jene Welt des Zwielichts. Ein riesiges schwarzes, leeres Nichts näherte sich und nahm die Form eines gesichtslosen Ungeheuers an. Oh, ich wäre am lieb s ten weggerannt, wenn ich nur Beine gehabt hätte, um es zu tun. Die Schreie der Verdammten ließen mein Herz bein a he stillstehen. Doch Sarah lächelte, außerstande, sich dem Sog zu entziehen. Die Kleine schlug in panischer Angst wild um sich und ich presste meine Hand noch fester auf ihren Mund, um sie und meine eigenen Furcht zum Schweigen zu bringen. Dann schob ich langsam me i ne Hand nach oben und legte sie auch auf ihre kleine Nase. Sie wusste, was ich vorhatte, und wehrte sich aus Leibe s kräften. Aber ihr Leben stand gegen das unsere oder jede n falls sah ich es so. Ich drückte zu, bis sie sich nicht mehr wehrte und sie still auf dem Fußboden des Ostflügels lag, mit weit offenen Augen, tot. Voll Entsetzen erkannte ich, was ich getan hatte.


    Der dunkle Geist kreischte vor Zorn. »Ich brauchte sie lebend! Euer Opfer ist jetzt wertlos für mich.«


    »Aber du hast versprochen …«, flüsterte ich.


    Sarahs Augen loderten. »Mary, du hast alles kaputtgemacht ! Du wolltest gar nicht, dass ich die Macht erlange, wolltest nie meine Schwester sein! Ich hätte es wissen mü s sen.«


    »Ich will Ersatz!«, rief der dunkle Geist und packte Sarahs Arm. Sie schrie und dann fand ic h meine Beine wi e der, o Tagebuch, ich fand sie und rannte wie der Wind zu Eugenia, sagte ihr alles und sie nahm ihr Umhängetuch und die Kerze. Als wir a n kamen, lag das Kind da, meine Schuld bezeugend, aber Sarah war fort.


    Eugenias Mund nahm einen entschlossenen Zug an. »Wir müssen in die Winterwelt eilen.«


    Und schon befanden wir uns in jener Welt aus Eis und Feuer, mit feindlichen, kahlen Bäumen und ewig währen der Nacht. Der dunkle Geist hatte sein Werk begonnen. Sarahs Augen wurden schwarz und leblos wie Steine. Eu genia richtete sich hoch auf.


    »Sarah Rees-Toome, du wirst nicht an die Winterwelt verloren sein. Komm zurück mit mir. Komm zu rück.«


    Das Ungeheuer fuhr zu ihr herum. »Sie hat mich gerufen. Sie muss bezahlen oder das Gleichgewicht des Mag i schen Reichs geht verloren.«


    »Ich werde statt ihrer gehen«, sagte Eugenia bestimmt.


    »Nein!«, rief ich, während sich der Mund des Ungeheuers nach einem Augenblick der Überraschung zu einem grässlichen Grinsen verzog.


    »So sei es. Wir können jemanden, der so mächtig ist, gut gebrauchen. Wir könnten endlich eine Bresche in die and e re Welt schlagen.«


    In dem Moment begann Sarah zu stöhnen. Eugenia warf mir ihr Amulett des Mondauges zu. »Mary, lauf! Nimm Sa rah mit durch das Tor und dann musst du das Magische Reich verschließen!«


    Das Ungeheuer heulte vor Wut. »Niemals!«


    Ich konnte mich nicht bewegen, keinen Gedanken fassen. »Nein! Das darfst du nicht!«, rief ich. »Wir dürfen das Magische Reich nicht verlieren!«


    Das Ungeheuer fügte Eugenia Schmerz zu, sodass sie gequält aufschrie. Ihre Augen flehten so verzwei felt, dass es mir den Atem nahm, denn ich begriff, dass es ums Ganze ging. »Das Magische Reich wird so lange verschlossen bleiben, bis jemand den Weg dorthin wiederfindet. Jetzt –lauft!«, rief sie. Und, o mein Tagebuch, ich tat es und riss Sarah mit. Eugenia ließ für uns das Tor erscheinen und wir sprangen hindurch in Sicherheit. Wir sahen noch, wie Eu genia von der Dunkelheit verschluckt wurde. Dann hielt ich das Amulett gegen das Mondauge auf der Oberfläche des Tors und versperrte es fest.


    »Schließ das Tor wieder auf, Mary.« Sarah pflanzte sich drohend vor mir auf. Das Ungeheuer war in sie geschlüpft, die beiden waren miteinander ve r bunden.


    »Nein, Sarah. Die magische Kraft ist nun erschöpft. Wir haben sie aufgebrauc ht. Sc h au.« Das Tor aus Licht b e gann vor unseren Augen zu ve r schwinden.


    Sie stürzte sich auf mich, dabei warf sie die Kerze um. Innerhalb weniger Sekunden ging der Raum in Flammen auf. Ich kann nicht sagen, was danach g e schah, denn ich rannte aus dem Haus, rannte so schnell ich konnte in den Wald und beobachtete, wie ein seltsamer Lichtschein den Himmel über dem Os t flügel erhellte, beobachtete, wie das Feuer diesen verzehrte und mit ihm meine liebste Freu n din. Die Magie des Magischen Reichs ist also verloren g e gangen. Ich fühle, wie ihre Spuren b eim ersten Licht des Morgens von der Erde verschwinden. –Gena u so wie Mary Dowd. Sie existiert ni c ht mehr.


    Heute Nacht ist sie in den dunklen Wald gegangen und ich fürchte, sie wird bis ans Ende meiner Tage im dunklen Wald meiner Seele leben.


     

  


  
    Miss Moore schlägt das Buch zu. Wir sind sprachlos.

  


  
    »Bitte, lesen Sie weiter«, sagt Pippa fast im Flüsterton.


    Miss Moore blättert in den Seiten. »Ich kann nicht. Das war’s. Hier endet die Geschichte, in einem dun k len Wald, wie es scheint.« Sie steht auf und streicht ihren Rock glatt. »Danke, dass Sie mich daran tei l haben ließen. Es war sehr interessant.«


    »Ich kann nicht glauben, dass Mary das kleine Mädchen umgebracht hat«, sagt Ann, als wir wieder allein sind.


    »Ja«, sagt Felicity. »Wer würde so etwas tun?«


    »Ein Monster«, sage ich. Sie existiert nicht mehr. Das waren die Worte meiner Mutter. Irgendwie h a ben sie sich in mir eingenistet und wollen das Nest nicht mehr verla s sen. Ich weiß nicht, warum.


     

  


  
    [image: ]

  


  
     


    Ich kann nicht schlafen, in meinen Adern fließt immer noch zu viel Magie. Die Geschichte von Mary und Sarah bereitet mir ein solches Unbehagen, als müsste ich den Beweis erbringen, dass das, was wir tun, etwas anderes ist. Nun denn, sei ’s drum. Ich ziehe mich rasch an und durc h streife den Wald, bis ich auf Kartiks Zelt stoße. Er sitzt d a vor und liest.

  


  
    Ich trete hinter einem Baum hervor und er blickt überrascht hoch. »Was wollen Sie hier?«, fragt er.


    »Ich konnte nicht schlafen.«


    Er wendet sich wieder seinem Buch zu. Er soll wissen, dass ich gut bin, anders als Mary und Sarah. Niemals wür de ich die schrecklichen Dinge tun, die sie getan haben. Aus i r gendeinem Grund wünsche ich mir verzweifelt, dass er mich gern hat, dass er von mir träumt und schweißgeb a det, doch klaren Sinnes aufwacht. »Kartik, was wäre, wenn ich Ihnen beweisen könnte, dass die Rakschana sich irren? Was, wenn ich Ihnen zeige, dass die Magie Wunder wirken kann?«


    Er sieht mich mit großen Augen an. »Sagen Sie mir, dass Sie nicht getan haben, was ich denke.«


    Ich trete näher. Ich erkenne meine Stimme nicht, so verzweifelt und den Tränen nahe. »Es ist nichts falsch daran. Es ist gut … Ich bin …«Ich möchte s a gen »gut«, aber ich schaffe es nicht, weil ich gleich zu weinen anfange.


    Er schüttelt den Kopf, weicht zurück. Ich verliere ihn. Ich sollte es gut sein lassen. Verschwinden. Aber ich kann nicht.


    »Geben Sie mir die Chance, es Ihnen zu beweisen. Kommen Sie mit mir. Lassen Sie uns gemeinsam nach Ih rem Bruder suchen!«


    Ich fasse nach seiner Hand, aber er entzieht sich und flüchtet hinter das Zelt. »Nein. Ich will nichts sehen. Ich will nichts wissen.«


    »Nehmen Sie einfach nur meine Hand. Bitte!«


    »Nein!«


    Warum habe ich geglaubt, ich könnte ihn überreden? Warum habe ich gedacht, ich könnte ihn dazu bringen, mich zu mögen?


    Ich drehe mich um, nehme die Beine in die Hand und renne. Er folgt mir nicht.
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    Niedergeschlagen schleppe ich mich die endlose Treppe zu meinem Zimmer hinauf, als mich Brigid überrascht, Kerze in der Hand, Nachtkappe auf dem Kopf. »Wer ist da?«

  


  
    »Ich bin’s nur, Brigid«, sage ich, in der Hoffnung, dass sie nicht näher kommt und merkt, dass ich komplett ang e zogen bin.


    »Was haben Sie mitten in der stockfinstern Nacht draußen zu suchen?«


    »Bitte sagen Sie’s Mrs Nightwing nicht. Ich konn te nur nicht schlafen.«


    »Haben wohl an Ihre Mum gedacht, ja?«


    Ich nicke und die feige Lüge bleibt mir im Hals stecken.


    »Also gut. Von mir erfährt niemand was. Aber jetzt schaun Sie, dass Sie ins Bett kommen.«


    Brigids plötzliche Freundlichkeit gibt mir einen Stich ins Herz. Ich fühle, wie alles in mir aus den Fugen gerät. »Gu te Nacht«, flüstere ich, während ich mich an ihr vorbeidr ü cke.


    »Ach, übrigens, ich hab über diesen Fantasienamen nachgedacht, den sich Sarah selbst geg e ben hat. Stand plötzlich so klar wie der Tag vor mir, mitten beim A b wasch heute Abend. Da erinnerte ich mich, was Mrs Spe n ce einmal zu mir gesagt hat: ›Unsere Sarah denkt, sie ist eine alte griechische Göttin.‹


    Das fiel mir ein, als ich die Porzellantassen mit dem griechischen Mäandermuster spülte.«


    »Ja?«, frage ich. Plötzlich bin ich todmüde und nicht in der Stimmung, mir eine von Brigids langen, umständlichen Geschichten anzuhören.


    »Circe«, sagt sie, schon auf dem Weg nach unten. »So nannte sie sich selbst – Circe.«
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    Circe ist niemand anderes als Sarah Rees-Toome.

  


  
    Sarah Rees-Toome, die nicht vor fast fünfundzwanzig Jahren bei einem Brand gestorben, sondern lebendig und gesund ist –und auf mich wartet. Sie ist nicht länger ein feindlicher Schatten, sondern aus Fleisch und Blut. Eine lebendige Person, die ich finden muss, bevor sie mich fi n det. Wenn ich nur den Schimmer einer Idee hätte, wo sie sich aufhalten könnte oder wie sie aussieht.


    Aber ich habe keine Ahnung. Ich bin ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


    Oder vielleicht doch nicht?


    Circe, Sarah Rees-Toome, war eine Schülerin in Spence, aus dem Jahrgang 1871. Ein Mädchen auf einer Fotografie, die entfernt wurde, aber sicherlich noch irgendwo existiert. Dieses Foto zu finden ist kein Spiel mehr, um meine Ne u gier zu befriedigen. Es ist eine Notwendigkeit, mein einz i ges Mittel, um Sarah zu finden, bevor sie mich findet.


  


  
    31. Kapitel

  


   


  
    Am nächsten Morgen haben wir den Preis für unsere nächt lichen Experimente in Sachen Macht und Magie zu beza h len. Unsere Gesichter sind verquollen und bleich, unsere Lippen aufgesprungen. In meinem Kopf herrscht Nebel und ich bin so müde, dass ich kaum Englisch, geschweige denn Französisch sprechen kann. Keine sehr gute Vorau s setzung für die Stunde bei Mad e moiselle LeFarge. Dass ich reichlich spät zur Tür hereinstolpere, macht das alles nicht besser.

  


  
    Mademoiselle LeFarge beschließt, mein Zuspätkommen zum Anlass für eine muntere Konversation zu nehmen. Nun, da ich ihre Musterschülerin bin, ein leuchtendes Be i spiel ihrer überragenden pädagog i schen Fähigkeiten, lässt sie sich auf ein Geplänkel mit mir ein. »Bonjour, Mad e moiselle Doyle. Quelle heure est-il?«


    Ich weiß die Antwort. Sie liegt mir auf der Zungenspitze. Irgendwas über das Wetter, glaube ich. Wenn ich nur noch genügend magische Kraft übrig hätte, um mich auf Engelsschwingen über diese Stunde hinwegzuretten.


    »Äh … das Wetter ist …« Verflixt. Was ist das französ i sche Wort für Regen? Le pluie? La pluie? Ist »pluie« männlich oder w eiblich? Der Regen ist so lästig, dass er männlich sein muss. »Le heure est le pluie«, sage ich w e nig überzeugt, aber einde u tig französisch.


    Die Mädchen kichern, was Mademoiselle LeFarge in ihrer Annahme bestärkt, ich würde mich über sie lustig m a chen. »Mademoiselle Doyle, das ist eine Schande. Erst vor zwei Tagen haben Sie sich als glänzende Schülerin e r wiesen. Und jetzt besitzen Sie die Unverschämtheit, mich zu verspotten. Vielleicht wären Sie in einer Klasse von Achtjährigen besser aufgehoben.« Sie kehrt mir den Rü cken zu und auch für die übrige Klasse scheine ich Luft zu sein.
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    Mrs Nightwing hat unsere Blässe bemerkt. Sie verordnet uns einen Spaziergang im Park, die frische Luft werde uns guttun und unsere Wangen rosig machen. Ich nutze die Ge legenheit, um meinen Freu n dinnen von meiner nächtlichen Begegnung mit Br i gid zu erzählen.

  


  
    »Circe ist also niemand anderes als Sarah Rees-Toome. Und sie lebt.« Felicity schüttelt ungläubig den Kopf.


    »Wir müssen dieses Foto finden«, sage ich.


    »Wir sagen Mrs Nightwing, wir suchen nach einem verlorenen Handschuh. Sie wird uns erlauben, das Oberste zuunterst zu kehren. Dann durchsuchen wir der Reihe nach alle Räume«, schlägt Ann vor.


    Pippa stöhnt. »Dafür brauchen wir ein Jahr.«


    »Jede von uns übernimmt ein Stockwerk, wie wäre das?«, sage ich.


    Pippa schaut mich mit großen Rehaugen an. »Müssen wir das wirklich?«


    Ich schubse sie in Richtung Schule. »Ja.«
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    Nach einer Stunde Suchen habe ich die Fotografie noch immer nicht gefunden. Ich habe den dritten Stock so gründ lich umgekrempelt und bin so oft hin und her gelaufen, dass ich garantiert den Teppich durchgescheuert habe. Seufzend stehe ich vor den vorhandenen Klassenfotos und möchte sie zum Spr e chen bringen, möchte, dass sie mir etwas über den Verbleib des fehlenden Bildes sagen. Di e sen Gefa l len tun mir die jungen Damen nicht.

  


  
    Es zieht mich zu der Fotografie des Jahres 1872, mit ihrer gewellten Oberfläche. Vorsichtig entferne ich das Bild von der Wand und drehe es um. Die Rückseite ist glatt, überhaupt nicht beschädigt. Ich betrachte wieder die well i ge Vorderseite. Das ist doch nicht möglich. Außer, es ist gar nicht dieselbe Fotografie.


    Ungeduldig zerre ich an den Ecken. Hinter dem Bild im Rahmen befindet sich tatsächlich ein anderes Foto. Acht Mädchen sitzen im Halbkreis auf dem Rasen. Im Hinte r grund zeichnet sich die unverken n bare Silhouette des Schulgebäudes der Spence-Akademie ab. Unter dem Bild steht in säuberlicher Schrift Jahrgang 1871. Ich habe es gefunden! Am unteren Rand lassen sich folgende Namen entziffern.


    Von links nach rechts: Millicent Jenkins, Susanna Mer i wether, Anna Nelson, Sarah Rees-Toome …


    Mein Kopf schnellt hoch. Mein Finger nimmt die Fährte zu Sarah auf. Sie hat genau in dem Moment, in dem das Foto geknipst wurde, ihren Kopf zur Seite gedreht, sodass nur ein undeutliches, schwer wiede r erkennbares Profil zu sehen ist. Ich kneife die Augen zusammen, kann aber nicht sehr viel mehr ausm a chen.


    Mein Finger wandert weiter zu dem Mädchen neben Sarah. Mein Mund wird trocken. Dieses Mä d chen blickt mit seinen klugen, durchdringenden A u gen –Augen, die ich mein Leben lang gekannt habe –direkt in die Kamera. Ich suche ihren Namen, o b wohl ich schon weiß, wie er lautet, der Name, den sie abgelegt und in einer Feuersbrunst z u rückgelassen hat, Jahre vor meiner Geburt. Mary Dowd.


    Das Mädchen, das mir aus dem Klassenfoto von 1871 entgegenblickt, ist Mary Dowd – meine Mutter.


  


  
    32. Kapitel

  


   


  
    Ich warte, bis sich die anderen zum Abendessen versam melt haben, dann stehle ich mich fort in mein Zimmer. In der zunehmenden Dunkelheit verschwimmen allmä h lich die Umrisse. Alles schrumpft bis auf sein inner s tes Wesen zusammen. Ich bin bereit. Mit geschlossenen Augen rufe ich das Tor he r bei. Der bekannte pulsierende Energiestrom fließt durch meine Adern, ich durchschreite das Tor, allein, und trete in die andere Welt ein, den Garten, wo süß du f tende Blumen rings um mich wie Asche herabri e seln.

  


  
    »Mutter«, rufe ich. Meine Stimme klingt fremd und schwerfällig in meinen Ohren.


    Eine leichte Brise kommt auf. Dahinter, wie Regen, der Duft von Rosenwasser. Sie kommt.


    »Wo bin ich?«, ruft sie mit einem Lächeln. Ein Lächeln, das ich nicht erwidern kann. Ich kann sie nicht mal anse hen.


    »Was ist los?«


    Meine Mutter ist kein bisschen die Mutter, für die ich sie gehalten habe. Ich habe sie nie wirklich ge kannt. Sie ist Mary Dowd. Eine Lügnerin und eine Hexe. Eine Mörderin.


    »Du bist Mary Dowd.«

  


   


  
    Ihr Lächeln schwindet. »Du weißt es?«

  


  
    Etwas in mir hatte sich an die Hoffnung geklammert, dass ich mich geirrt habe, dass sie lachen und mir sagen würde, alles wäre nur ein dummes Mis s verständnis, das jetzt aufgeklärt sei. Die Wahrheit ist schwer zu ertragen.


    »Niemand kam zu dir und erzählte dir dieses und jenes über mich. Du wusstest alles. Du warst selbst ein Mitglied des Ordens. Alles, was du mir gesagt hast, war erfunden.«


    Ihre Stimme ist überraschend sanft. »Nein. Nicht alles.«


    Ich blinzle die Tränen fort. »Du hast mich belogen.«


    »Nur um dich zu schützen.«


    »Das ist noch eine Lüge.« Ich bin so voller Hass, dass es mich fast krank macht. »Wie konntest du nur?«


    »Ich habe versucht, es zu vergessen, Gemma.«


    »Das ist deine Entschuldigung? Du hast das kleine Mädchen in den Ostflügel gelockt. Du hast es get ö tet!«


    »Ja. Und ich habe jeden Tag meines Lebens dafür gebüßt.« Ein Vogel schmettert von einem Zweig ein Aben d lied. »Alle dachten, ich sei tot, und in gewisser Weise war ich es. Mary war gestorben und an ihre Stelle trat Virginia. Ich habe mir ein neues Leben aufgebaut, mit deinem Vater und dann mit Tom und dir.«


    Die Tränen fallen heiß und nass auf meine Wangen. Sie versucht, meine Hand zu nehmen, aber ich trete rasch zur Seite.


    »Oh, Gemma, wie hätte ich dir sagen können, was ich getan hatte? Das ist der Fluch der Mütter, weißt du. Wir sind nie darauf vorbereitet, wie sehr wir unsere Kinder li e ben, wie sehr wir uns wünschen, wir könnten sie dadurch beschützen, d ass wir selbst vol l kommen sind.« Sie kämpft mit den Tränen. »Ich dachte, ich könnte noch einmal neu anfangen. Das alles vergessen und frei sein. Aber ich war es nicht.« Ihre Stimme hat einen Anflug von Bitterkeit. »Lan g sam wurde mir klar, dass du anders warst. Dass die lange versiegte Kraft des Ordens und des Magischen Reichs sich in dir wieder zu regen begann. Es machte mir Angst. Ich wollte dich vor dieser Bürde bewa h ren. Ich dachte, ich könnte dich davor bewahren, i n dem ich schwieg, bis die Magie vielleicht verkü m merte und wieder in die Legende einging. Für immer. Aber natürlich irrte ich mich. Wir können unserem Schicksal nicht entkommen. Und dann war es zu spät und Circe fand mich, bevor ich eine Chance hatte, dir alles zu sagen.«


    »Sie ist nicht bei dem Brand ums Leben kommen.«


    »Nein. Bis vor einem Jahr dachte ich es, dann kam Amar zu mir und sagte, sie nutze ihre Verbindung mit dem dunk len Geist, um uns alle zu finden. Sie hatte gehört, es gebe jemanden, der das Tor zum Magischen Reich wieder öf f nen könne. Sie wusste nur nicht, wer.« Sie lächelt mich an, aber es ist ein gequältes Lächeln.


    Ich trockne meine Tränen. Zorn wächst in mir und verdrängt jedes andere Gefühl. »Schön. Du hast dir die Last von deiner Seele geschafft. Du hast mir die Wahrheit g e sagt«, spucke ich ihr ins Gesicht. »Wa rum gehst du jetzt nicht einfach und lässt mich in Ruhe?«


    »Die Last meiner Seele liegt in deinen Händen«, sagt sie mit jener sanften Stimme, die mich einst in den Schlaf ge sungen hat. »Die Entscheidung liegt bei dir.«


    »Was könnte ich jetzt wohl für dich tun?«


    »Mir verzeihen.«


    Das Schluchzen, das ich in Schach gehalten habe, bricht aus mir heraus. »Du willst, dass ich dir verzei he?«


    »Nur so kann ich Frieden finden.«


    »Und was ist mit mir? Glaubst du, ich werde jemals wieder Frieden finden, bei allem, was ich weiß?«


    Ihre Hand berührt meine Wange. Ich pralle zurück. »Es tut mir leid, Gemma. Aber wir können nicht allzeit im Licht leben. Du musst so viel an Licht in die Dunkelheit mit hineinnehmen, wie du tragen kannst.«


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe niemals um irgendetwas von alldem gebeten und ich habe mich noch nie in meinem Leben so allein gefühlt. Ich möchte ihr we h tun.


    »Du hattest unrecht mit den Kristallen. Wir haben uns zweimal ihrer Magie bedient und es ist nichts passiert.«


    Ihre Augen flackern. »Ihr habt was? Ich habe dir gesagt, dass du das nicht darfst. Es ist nicht sicher, Gemma.«


    »Und wenn das wieder eine deiner Lügen ist? Warum sollte ich irgendetwas glauben von dem, was du sagst?«


    Sie hält erschrocken eine Hand vor ihren Mund. »Circes dunkler Geist könnte schon hier gewesen sein und eine von uns zu seinem Werkzeug gemacht haben. Gemma, wie konntest du?«


    »Dasselbe könnte ich dich fragen«, sage ich, mich entfernend.


    »Wohin gehst du?«


    »Zurück«, sage ich.


    »Gemma. Gemma!«


    Ich verlasse den Garten. Die Jägerin überrascht mich. Ich habe gar nicht gehört, dass sie mir gefolgt ist, Pfeil und Bogen schussbereit in Händen.


    »Das Wild ist ganz in der Nähe. Willst du mit mir jagen?«


    »Ein anderes Mal«, murmle ich zwischen meinen vom Weinen salzigen Lippen.


    Sie bückt sich, um ein paar Beeren zu pflücken, und steckt sich eine in den Mund. Das Büschel pen delt vor meinem Gesicht hin und her. »Möchtest du eine Beere?«


    Sie weiß, dass ich die Frucht nicht essen darf. Warum bietet sie sie mir dann an?


    »Nein, danke«, sage ich und gehe schneller.


    Sie steht vor mir, als ob ich mich überhaupt nicht fortbewegt hätte, die Beeren in ihrer ausgestreckten Hand. »Bist du sicher? Sie sind köstlich.«


    Meine Nackenhaare sträuben sich. Irgendetwas stimmt nicht.


    »Tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen«, sage ich. Doch als ich über den grünen Samt des Grasteppichs neben dem Fluss laufe, höre ich hinter mir eine dü n ne, krächzende Stimme.


    »Endlich … endlich …«


     

  


  
    [image: ]

  


  
     


    Ann steht im Dunkeln an meinem Bett. »Gemma? Bist du wach?«

  


  
    Ich halte die Augen geschlossen und hoffe, sie merkt nicht, dass ich immer noch weine.


    Felicity und Pippa rütteln mich, bis ich gezwungen bin, mich umzudrehen und sie anzusehen.


    »Gehen wir«, flüstert Felicity. »Die Höhle wartet, schönes Kind.«


    »Ich fühle mich nicht gut.« Ich drehe mich zur Seite und studiere wieder die Risse in der Wand.


    »Sei keine Spielverderberin«, sagt Pippa und stupst mich in die Seite.


    Ich sage nichts, sondern starre weiter auf meinen Fleck an der Wand.


    »Was ist bloß los mit ihr?«, schnaubt Pippa.


    »Ich hab dir gesagt, du sollst die Leber nicht essen«, sagt Ann.


    »Nun gut«, seufzt Felicity nach einer Weile. »Ich hoffe, du erholst dich. Aber glaub ja nicht, dass du morgen Abend auch so leicht davonkommst.«


    Ich habe nicht die Absicht, noch einmal meinen Fuß in das Magische Reich zu setzen. Weder morgen noch ir gendwann sonst.


  


  
    33. Kapitel

  


   


  
    Dr Bumble gibt sich nicht so leicht geschlagen, wie wir gedacht hatten. Er ist zu Pippas Eltern gegangen und hat ihnen alles haarklein berichtet. Das Ehepaar Cross ist en t setzt, dass sie die Kontrolle über das Einzige verloren h a ben, was sie immer unter Kontrolle haben sol l ten –ihre Tochter. Ihr Pfand. Sie versicherten Mr Bumble, es handle sich um nichts we i ter als eine nervöse Überspanntheit eines jungen Mädchens, das seinem Hoc h zeitstag entgegenbangt, und das Ganze sei völlig aus der Luft gegriffen. Schließlich und endlich, wie könne ein so schönes Mädchen wie Pi p pa etwas anderes sein als ein Bild der Gesundheit? Mr Bumble akzeptierte ihre Erkl ä rung voll und ganz, da sie die Eltern sind und wir nur dumme Mädchen. In Spence hat die Sache jedoch ein Nachspiel. Deswegen sind wir vier in Mrs Nightwings Arbeitszi m mer versammelt. Unter den tadelnden Augen der Pfauenfede r tapete müssen wir uns Vorwürfe und Anschuldigungen a n hören und hilflos zusehen, wie sich unsere Freiheit lan g sam in alle Winde ze r streut.

  


  
    Morgen wird Pippa mit ihren Eltern Spence verlassen und am Wochenende wird sie Mr Bumble hei raten. Hastige Vor b ereitungen haben begonnen. Die Ordnung wird wi e derhergestellt. Der Stolz hoc h gehalten. Wen kümmert das lebenslange Glück oder Unglück eines Mädchens, wenn es gilt, den Schein zu wa h ren?


    Pippa starrt in ihren Schoß und kaut dabei, völlig zerstört, heftig auf ihrer Unterlippe, während Mrs Nightwing Pippas Eltern und ihren Verlobten zu b e sänftigen sucht. Mrs Nightwing läutet die Küche n glocke und kurz darauf erscheint Brigid , schnaufend und keuchend vom raschen Treppensteigen.


    »Brigid, bitte führen Sie Mr Cross und Mr Bumble in die Bibliothek und bieten Sie ihnen ein Glas von unserem bes ten Portwein an.«


    Das freut die Männer. Sie lächeln selbstgefällig und werfen sich in die Brust.


    »Ich hoffe sehr, dass Sie dieses akzeptieren werden, als Zeichen der Entschuldigung und meiner Versicherung, dass es keine weitere Misshelligkeit geben wird.« Mrs Nightwing wirft Mr Bumble aus dem Augenwinkel einen fragenden Blick zu.


    Mrs Cross wedelt die Bedenken fort. »Glücklicherweise wurde ja kein großes Unheil angerichtet.«


    Mr Bumble kräuselt seinen Schnurrbart. »Ich bin ein vernünftiger Mann. Aber Sie sollten den Mäd chen viel straffere Zügel anlegen. Sie dürfen nicht ihren eigenen En t scheidungen überlassen werden. Das ist ungesund.«


    Ich schließe die Augen und sehe im Geist Mr Bumble mit dem Kopf voran die lange Treppe hinun tersausen und sich den Hals brechen, bevor er seinen Portwein schlürfen kann.


    Es ist die reinste Ironie, dass wir jetzt bestraft werden, weil wir ihm die Wahrheit gesagt haben.


    »Sie haben vollkommen recht. Ich werde mir Ihren Rat zu Herzen nehmen, Mr Bumble«, sagt Mrs Nightwing mit einer seltenen Geste der Kapitulation. Sie will ihn lediglich beruhigen, aber er ist viel zu aufgeblasen, um das zu b e merken.


    Die Männer entfernen sich mit Brigid. Mrs Cross er hebt sich und richtet ihre Handschuhe, indem sie sie hoc h zieht und die Falten glatt streicht. »Komm jetzt, Pippa. Wir mü s sen für das Hochzeitskleid Maß nehmen lassen. Ich denke, ein Duchess-Satin wird sich gut machen.«


    Über Pippas zitternde Lippen kommt ein leises, verzweifeltes Flehen. »Bitte, Mutter! Bitte zwing mich nicht, ihn zu heiraten.«


    Mrs Cross verzieht ihren Mund zu einem hässlichen, harten Strich, durch den sie zischt: »Du bist eine Schande für unsere Familie.«


    »Miss Cross«, sagt Mrs Nightwing, zwischen sie tretend. »Sie werden eine wunderschöne Braut sein. Ganz London wird von Ihnen sprechen. Und nach Ihrer Hochzeitsreise, wenn Sie eine glückstrahlende junge Ehefrau sind und all das vergessen ist, dann kommen Sie uns besuchen.«


    Mrs Cross’ Gesichtszüge haben sich entspannt und ihre Augen füllen sich tatsächlich mit Tränen. Zär t lich fasst sie nach Pippas Kinn. »Ich weiß, dass du mich jetzt verachtest. Aber ich verspreche dir, eines Tages wirst du mir dankbar sein. Die Ehe verschafft Unabhängigkeit. Wirklich. Wenn du k lug bist, kannst du alles haben, was du willst. Und jetzt kümmern wir uns um dein Kleid, ja?«


    Pippa folgt ihrer Mutter hinaus, dreht sich aber noch einmal zu uns um, mit einem so verzweifelten Blick, dass mir ist, als würde ich selbst gegen meinen Willen zur He i rat gezwungen.


    Nun sitzen wir nur noch zu dritt Mrs Nightwing und ihrem ebenso imponierenden Schreibtisch g e genüber. Eine Schublade wird geöffnet. Mary Dowds Tagebuch knallt auf die glänzende Mahagonioberfl ä che. Mein Magen krampft sich zusammen. Jetzt s e hen wir alle unserem Todesurteil entgegen.


    »Wer kann mir darüber etwas sagen?«


    Sekunden verticken, laut wie Kanonenschüsse, in der Standuhr.


    »Miss Bradshaw?«


    Ann ist den Tränen nahe. »Es i-s-st ein B-b-b-buch.«


    »Ich kann sehen, dass es ein Buch ist. Ich habe jede Seite studiert.« Mrs Nightwing blickt uns über den Rand ihrer Brille finster an. »Jede Seite.«


    Wir wissen, welche sie im Besonderen meint, und zittern auf unseren Stühlen.


    »Miss Worthington, hätten Sie die Freundlichkeit, mir zu sagen, wie Sie in den Besitz dieses Buches gekommen sind?«


    Felicity fährt hoch. »Sie haben mein Zimmer durchsucht?«


    »Ich warte auf eine Antwort. Oder werde ich in dieser Angelegenheit Ihren Vater kontaktieren müs sen?«


    Felicity sieht aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


    Ich schlucke mühsam. »Es ist meins«, sage ich.


    Mrs Nightwing blinzelt mich durch ihre Brillengläser an. Auf diese Weise ähnelt sie einer Eule, die eine Beute e r späht. »Ihres, Miss Doyle?«


    Ich habe ein flaues Gefühl im Magen. »Ja.« Auch gut, sollen sie mich hinauswerfen. Dann ist endlich Schluss mit alldem.


    »Und wie, bitte, sind Sie an so einen Schund gekommen?«


    »Ich hab’s gefunden.«


    »Sie haben’s gefunden?« Sie wiederholt meine Worte langsam, um deutlich zu machen, wie sehr sie mir glaubt. »Wo?«


    »Im Wald.«


    Mrs Nightwing starrt mich unverwandt an, doch ich bin zu benommen, um Furcht zu empfinden. »Anscheinend hat sich im Wald eine ganze Menge zugetragen. Miss Cross hat mir alles gestanden.«


    Ich höre, wie Ann neben mir zu weinen anfängt und Felicity auf ihrem Stuhl herumrutscht. Aber ich bin völlig abgestumpft und erwarte das Unausweic h liche.


    »Sie sagte mir, Miss Moore habe Ihnen das Buch gegeben.«


    Damit habe ich nicht gerechnet. Diese Mitteilung bringt mich mit einem Schlag ins Hier und Jetzt zu rück.


    »Ist das wahr?«


    Mein Mund öffnet sich, um zu sagen, nein, es ist alles meine Schuld, aber Felicity kommt mir zuvor.


    »Ja, das stimmt«, sagt sie so ruhig, dass ich meinen Ohren kaum traue. »Es war Miss Moore.«


    »Ich bedaure, das hören zu müssen. Aber ich muss Sie bitten, mir alles zu sagen, Miss Worthington.«


    »Nein. Das stimmt nicht«, rufe ich, als ich endlich meine Stimme wiederfinde.


    »Du hast selbst gesagt, du hättest es in der Bibliothek gefunden.« Ein harter, verzweifelter Blick trifft mich aus Felicitys Augen. »Und Miss Moore hatte uns gesagt, wenn wir mehr über den Orden des au f gehenden Mondes wissen wollen, dann sollten wir in die Bibliothek gehen.«


    »Der Orden des aufgehenden Mondes? Was für einen Unsinn hat Ihnen Miss Moore da in den Kopf gesetzt?«


    »Sie hat uns zu der Höhle geführt und uns die Zeichnungen an den Wänden gezeigt.«


    »Einige davon sind mit Blut gemalt«, fügt Ann hinzu. Sie unterstützt Felicitys Version.


    »Ich habe Miss Moore nie erlaubt, mit Ihnen zu dieser Höhle zu gehen«, sagt Mrs Nightwing.


    »Trotzdem hat sie uns hingeführt, Mrs Nightwing.« Felicity reißt die Augen weit auf, in dem Ve r such, unschuldig dreinzuschauen.


    »So war es nicht. Ich habe das Tagebuch gefunden …«


    Felicity legt eine Hand auf meinen Arm. Nach außen hin wirkt es freundschaftlich, in Wirklichkeit drückt sie dabei aber fest zu. »Mrs Nightwing weiß schon, was geschehen ist, Gemma. Wir müssen jetzt die Wahrheit sagen.« Und zu Mrs Nightwing gewandt: »Sie hat uns sogar einen A b schnitt daraus vorgelesen.«


    Ich springe auf. »Weil wir sie darum gebeten haben!«


    »Miss Doyle, setzen Sie sich sofort wieder hin!«


    Ich lasse mich auf meinen Stuhl fallen. Ich kann Felicity nicht ansehen.


    »Das sind sehr schwerwiegende Anschuldigungen gegen Miss Moore.« Mrs Nightwing hat die Idee bereits aufge nommen und so für sich zurechtgebogen, dass die Schuld weder uns noch Spence noch sie selbst trifft. Sie braucht einen Sündenbock. Sie will alles glauben außer der Wah r heit –nämlich dass wir imstande waren, all das ganz allein, aus freien Stücken zu tun, und zwar direkt unter ihren A u gen. »Ist das wahr, Miss Bradshaw?«


    »Ja«, sagt Ann, diesmal ohne zu stottern.


    »Mrs Nightwing«, flehe ich. »Ich allein bin für alles verantwortlich. Sie können mich bestrafen, wie Sie es für ric h tig halten, aber bitte geben Sie nicht Miss Moore die Schuld.«


    »Miss Doyle, ich weiß, dass Sie das Herz auf dem rechten Fleck haben, aber es ist nichts dadurch g e wonnen, dass Sie versuchen, Miss Moore zu schü t zen.«


    »Ich versuche nicht, sie zu schützen!«


    Mrs Nightwing schlägt einen milderen Ton an. »Hat Ihnen Miss Moore aus diesem Buch vorgel e sen?«


    »Ja, aber …«


    »Und hat sie Sie zu der Höhle geführt?«


    »Nur, um uns die Wandmalereien zu zeigen …«


    »Hat sie Ihnen Geschichten über das Okkulte erzählt?«


    Ich bringe keinen Ton heraus. Ich nicke nur. Ein Sprichwort sagt, dass man Gott im Detail findet. Mit der Wahrheit ist es genau das Gleiche. Greif nur e i nen Punkt heraus und lass a ndere, wesentliche Dinge weg, dann kannst du jemanden vernichten. Mrs Nightwing lehnt sich in ihren ausladenden Ohrense s sel zurück. Er ächzt und stöhnt unter ihrem Gewicht.


    »Ich weiß, wie leicht junge Mädchen zu beeindrucken sind. Auch ich war einmal ein junges Mäd chen«, sagt sie, obwohl es mir schwerfällt, dieses hinter ihren jetzigen Ausmaßen zu erkennen. »Ich weiß, wie sehr Mädchen den Wunsch haben zu gefa l len und wie groß der Einfluss einer Lehrkraft sein kann. Ich werde sofort ein ernstes Wort mit Miss Moore reden. Und damit ein solcher Verstoß nicht wieder vorkommt, werde ich dafür sorgen, dass abends alle Türen abgeschlossen werden und die Schlüssel in meiner Obhut bleiben, bis Sie mein Ve r trauen wiedergewonnen haben.«


    »Was wird mit Miss Moore geschehen?«, frage ich leise.


    »Ich dulde keine leichtfertige Missachtung meiner Autorität durch die Lehrerschaft. Miss Moore wird entlassen.«


    O nein, bitte lass das nicht wahr sein. Sie ist entschlossen, unsere geliebte Miss Moore zu feuern. Was haben wir nur getan?


    Ein markerschütternder Schrei zerreißt die Stille im Zimmer. Er kommt von unten. Mrs Nightwing springt auf und rast die Treppe hinunter, wir dicht hinter ihr. Brigid steht in der Eingangshalle. Sie hält irgendetwas krampfhaft in ihrer Hand.


    »Alle Heiligen, steht mir bei! Sie ist es – sie ist geko m men, mich zu holen.«


    Mrs Nightwing packt sie an den Schultern. Brigids Augen s ind wild vor Angst. Sie lässt das Ding in i h rer Hand auf den Boden fallen, als wär ’s eine Schla n ge. Es ist eine Zigeunerpuppe, leicht angesengt, mit einer Haarlocke eng um ihre Kehle geschlungen.


    Circe.


    »Sie ist zurückgekommen«, wimmert Brigid. »Süßer Jesus, sie ist zurückgekommen!«


  


  
    34. Kapitel

  


   


  
    Reverend Waite fordert uns auf, mit der Bibel in der Hand aufzustehen und gemeinsam aus dem Buch der Richter, Kapitel elf, Vers dreißig bis vierzig, zu l e sen. Unsere Stimmen erfüllen die Kirche wie Gra b gesang.

  


  
    »Und Jeftah gelobte dem HERRN ein Gelübde und sprach: Gibst du die Ammoniter in meine Hand, so soll, was mir aus meiner Haustür entgegengeht, wenn ich von den Ammonitern heil zurückkomme, dem HERRN gehören, und ich will ’s ab Brandopfer darbringen.«


    »Ich musste ihr das über Miss Moore sagen«, flüstert mir Pippa leise ins Ohr. »Es war die einzige Möglichkeit, damit wir noch eine letzte Nacht z u sammen sein können.«


    Vorne im Chor der Kapelle befindet sich ein farbiges Glasfenster mit dem Bild eines Engels. Aus dem Auge des Engels ist ein großer Glassplitter herau s gebrochen und hat eine klaffende Wunde hinterla s sen. Ich starre auf das Loch und sage nichts, leiere nur meinen Bibelvers herunter und lausche den Wo r ten, die um mich herumschwirren.


    »Und der HERR gab sie in seine Hände …«


    »Schließlich kann man nicht sagen, dass sie völlig unschuldig ist.«

  


   


  
    »Ab nun Jeftah … zu seinem Haus kam, siehe, da geht se i ne Tochter heraus ihm entgegen … und sie war sein einz i ges Kind …«

  


  
    »Bitte, Gemma. Ich muss ihn wiedersehen. Weißt du, was es heißt, jemanden zu verlieren, ohne Lebe wohl zu sagen?«


    Wenn ich ganz lange hinsehe, dann wächst die Lücke und der Engel verschwindet. Aber wenn ich blinzle, sehe ich den Engel, nicht aber die Lücke, und ich muss wieder von vorn anfangen.


    »Und ab er sie sah, zerriss er seine Kleider und sprach: Ach, meine Tochter, wie beugst du mich und betrübst mich! Denn ich habe meinen Mund aufgetan vor dem HERRN und kann ’s nicht widerrufen …«


    Pippa fängt wieder an, auf mich einzureden, aber Mrs Nightwing dreht sich um und wirft uns einen tadelnden Blick zu. Pippa steckt den Kopf in ihre Bi bel und liest mit neuem Eifer weiter.


    »Und sie sprach zu ihrem Vater: Du wolltest mir das gewähren: Lass mir zwei Monate, dass ich hin gehe auf die Berge und meine Jungfrauschaft bewe i ne …«


    Einige der jüngeren Mädchen kichern. Gefolgt von einem zischenden Chor von Schhhh-und Pssst-Lauten der Lehrerinnen – allen außer Miss Moore, die nicht anwesend ist. Sie ist in der Schule gebli e ben, um zu packen.


    »Er sprach: Geh hin … Da ging sie hin mit ihren Ge spielen und beweinte ihre Jungfrauschaft auf den Bergen.«


    Reverend Waite schlägt die Bibel zu. »Also sprach der Herr. Lasset uns beten.«


    Ein Scharren und dumpfes Poltern pflanzt sich wie eine Welle fort, als wir uns niedersetzen und unsere Bibeln wei terreichen, bis alle Bücher ordentlich am Ende jeder Bank aufgestapelt sind. Ich gebe meine Bibel an Pippa weiter, die meine Hand festhält.


    »Nur noch eine letzte Nacht. Bevor ich für immer fort bin. Das ist alles, worum ich dich bitte.«


    Ich ziehe meine Hand weg und die Bibel fällt in ihren Schoß. Dann wende ich mich wieder dem En gel zu. Ich starre ihn so lange und so intensiv an, dass er sich zu b e wegen scheint. Natürlich liegt es an der hereinbrechenden Dunkelheit, aber für einen Moment könnte ich schwören, dass ich die Flügel des Engels flattern sehe, dass seine Hände das Schwert fester packen und das Schwert blitza r tig in das Lamm fährt. Ich wende meine Augen ab und der Moment ist vorbei.
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    Nach dem Abendessen folge ich den anderen nicht wie üblich in den Marmorsaal. Ich höre sie nach mir rufen. Doch ich gebe keine Antwort. Stattdessen si t ze ich allein im Empfangszimmer, mit dem aufgeschlagenen Französisc h buch im Schoß, und tue so, als würde ich mich auf Konj u gationen und Zeiten konzentrieren. Aber in Wahrheit warte ich auf ihre Schritte draußen im Flur. Mir ist noch nicht klar, was ich sagen werde, aber ich weiß, dass ich Miss Moore nicht gehen lassen kann ohne den Versuch einer Er klärung oder Entschuldigung.

  


  
    Nach einer Weile kommt sie an der offenen Tür vorbei. Sie trägt ein flottes Reisekostüm und einen breitkrempi gen Hut. Sie sieht aus, als würde sie in die Ferien ans Meer fa h ren –und nicht, als ließe sie Spence in einer Wolke aus Verlogenheit und Niedertracht hinter sich z u rück.


    Ich folge ihr zur Eingangstür.


    »Miss Moore?«


    Sie schließt die Knöpfe ihres Handschuhs und streckt die Finger. »Miss Doyle, was führt Sie hier her? Versäumen Sie nicht kostbare Minuten gesel l schaftlichen Kontakts?«


    »Miss Moore«, sage ich mit erstickter Stimme. »Es tut mir so leid.«


    Sie lächelt matt. »Ja, das glaube ich Ihnen.«


    »Ich wünschte …« Das unterdrückte Weinen schnürt mir die Kehle zu.


    »Ich würde Ihnen gern mein Taschentuch geben, aber ich glaube, es ist schon in Ihrem Besitz.«


    »Oh, tut mir leid«, keuche ich. Jetzt erinnere ich mich, dass sie mir nach Pippas epileptischem Anfall ein Taschen tuch geborgt hat. »Verzeihen Sie mir.«


    »Nur, wenn Sie sich selbst verzeihen.«


    Ich nicke. Von draußen wird an die Tür geklopft. Miss Moore wartet nicht auf Brigid. Sie öffnet die Tür weit, weist den Kutscher an, ihren Koffer zu nehmen, und be o bachtet, wie er ihn auf den Wagen lädt.


    »Miss Moore …«


    »Hester.«


    »Hester«, sage ich und empfinde es als einen beschämenden Luxus, sie beim Vornamen zu nennen. »Wohin werden Sie jetzt gehen?«


    »Ich möchte ein bisschen reisen, denke ich. Dann miete ich mir irgendwo in London eine Wohnung und bewerbe mich als Hauslehrerin.«


    Der Kutscher ist bereit. Miss Moore nickt ihm zu. Dann wendet sie sich noch einmal an mich. Ihre Stimme schwankt, aber der Griff, mit dem sie meine Hände u m fasst, ist sicher.


    »Gemma … wenn Sie jemals etwas brauchen soll ten …« Sie bricht ab, offenbar nach Worten suchend. »Was ich s a gen will, ist, Sie scheinen von einem a n deren Schlag zu sein als die meisten Mädchen hier. Ich denke, Ihre Zukunft wird sich vielleicht nicht in Tanztees und höflicher Ko n versation erschöpfen. Was für einen Weg Sie auch ei n schlagen werden, ich hoffe, dass ich an Ihrem Schicksal weiter Anteil nehmen kann und dass Sie sich nicht scheuen we r den, mich zu besuchen.«


    Mir läuft eine Gänsehaut über die Arme. Ich bin Miss Moore so unendlich dankbar. Ich verdiene ihre Freundlich keit gar nicht.


    »Werden Sie das tun?«


    »Ja«, höre ich mich sagen.


    Sie lässt meine Hände los und schreitet erhobenen Hauptes durch die Tür und auf die Karosse zu. Auf halbem Weg dreht sie sich noch einmal um und ruft mir zu: »Sie werden sich mit diesen Stillleben i r gendwie arrangieren müssen.«


    Damit steigt sie in den Wagen und klopft zweimal. Die Pferde wiehern und ziehen an, dann traben sie, Erde au f wirbelnd, auf die Toreinfahrt zu. Ich be o bachte, wie der Wagen in der Ferne kleiner und kleiner wird, bis er um e i ne Kurve biegt und in der Nacht verschwindet.


  


  
    35. Kapitel

  


   


  
    Punkt halb elf macht Mrs Nightwing ihre Runde, um sich zu vergewissern, dass ihre zarten Hühnchen vollzählig sind und wohlbehalten in ihren Betten liegen, weit weg von den bösen Wölfen dra u ßen. Als die Uhr unten im Treppenhaus Mitternacht schlägt, zeigt uns ein leises Kratzen an unserer Tür an, dass die Luft rein ist. Fe licity und Pippa holen uns zu einem letzten, gemei n samen nächtlichen Abenteuer.

  


  
    »Wie werden wir hinauskommen?«, frage ich. »Sie hat die Türen abgeschlossen.«


    Felicity lässt einen Schlüssel vor unserer Nase baumeln. »Zufälligerweise schuldete mir Molly, das Zimmermäd chen vom oberen Stock, eine Gefälli g keit, nachdem ich sie mit dem Stallburschen erwischt hatte. Los, zieht euch an.«
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    Die Höhle heißt uns ein letztes Mal willkommen. Die Nächte sind kälter geworden und wir kuscheln uns im Schein u n serer letzten Kerzen zusammen, um uns gege n seitig zu wärmen. Als den anderen klar wird, dass ich sie nicht ins Magische Reich bringen werde, sind sie a u ßer sich.

  


  
    »Aber warum nicht?«, schreit Pippa.


    »Ich hab’s euch schon gesagt. Ich fühle mich nicht gut.«


    Ich habe nicht die Absicht, noch einmal durch das Tor zu treten. Stattdessen werde ich Französisch pauken. Auf meine Haltung achten. Lernen zu knic k sen und vernünftige Bilder zu malen. Ich werde so sein, wie sie mich haben möchten –wohlbehütet. Und es wird nie wieder etwas Schlimmes passieren. Ich kann mich verstellen, kann so tun, als sei ich eine andere, und wenn ich mich lange genug verstelle, dann glaube ich es schließlich selbst. So wie meine Mutter.


    Pippa kniet zu meinen Füßen und legt wie ein Kind ihren Kopf in meinen Schoß. »Bitte, Gemma. Liebe, liebste Gemma . Du darfst meine Spitze n handschuhe tragen. Du darfst sie behalten!«


    »Nein!«, sage ich so laut, dass es von den Höhlenwänden widerhallt.


    Pippa lässt sich trotzig auf den Boden fallen und gibt sich geschlagen. »Fee, rede du mit ihr. Ich errei che nichts.«


    Felicity ist überraschend kühl. »Offensichtlich ist Gemma heute Nacht nicht zu überreden.«


    »Was machen wir denn jetzt?«, jammert Pippa.


    »Es ist noch etwas Whiskey übrig. Hier, nimm einen Schluck.« Felicity zieht die halb leere Flasche aus ihrem Ve r steck in einer Felsnische. »Der wird deinen Sinn ä n dern.« Sie nippt selbst kurz daran, dann hält sie mir die Fl a sche hin. Ich stehe auf und setze mich auf einen anderen Felsen.


    »Bist du immer noch böse wegen Miss Moore?«


    »Unter anderem.« Ich bin wütend, dass wir sie so erbärmlich im Stich gelassen haben. Ich bin wütend, dass meine Mutter eine Lügnerin und eine Mörderin ist. Dass mein Vater drogensüchtig ist. Dass Kartik mich verachtet. Dass alles, was ich anpacke, schie f zugehen scheint.


    »Na schön«, sagt Felicity. »Dann verzieh dich in deinen Schmollwinkel. Wer möchte einen Drink?«


    Wie kann ich ihnen sagen, was ich weiß? Ich will es ja selbst nicht wahrhaben. Ich wünschte, ich könnte das al les ungeschehen machen, einfach wieder zu jenem ersten Tag im Magischen Reich zurückkehren, als alles möglich zu sein schien. Felicity lässt die Flasche wieder und wi e der herumgehen und bald haben sie gerötete Gesichter und gl a sige Augen. Felicity tanzt in der Höhle herum und rez i tiert dabei aus jenem wohlbekannten Gedicht.


     

  


  
    Im Herzen scheint sie froh zu sein,

  


  
    sie webt ins Tuch die Welt hinein.


    Und oft durch nächtlich stillen Hain


    ein Trauerzug im Fackelschein


    zog hin zur Burg von Camelot.

  


   


  
    »Oh, nicht schon wieder«, murmelt Ann und lehnt ihren Kopf gegen einen Felsblock.

  


  
    Felicity verhöhnt mich mit dem Gedicht. Sie weiß, dass es mich an Miss Moore erinnert. Wie ein tanzender Der wisch breitet sie ihre Arme aus und wirbelt immer schne l ler herum bis zur Ekstase.


     

  


  
    Und in so mancher Vollmondnacht

  


  
    hat sie der Liebenden gewacht -


    ein Schatten, der sie traurig macht -


    die Lady von Shalott.

  


   


  
    Ihre Hände fassen nach der Höhlenwand, um ihren Sturz abzufangen. Sie rollt sich an der rissigen Oberfläche ent lang, bis sie uns wieder das Gesicht zuwendet. Schwei ß nasse Haarsträhnen kleben an ihrer Stirn und ihren Wa n gen. Ein seltsamer Ausdruck ist in ihr Gesicht getreten.

  


  
    »Pip, Liebling, möchtest du wirklich deinen Ritter sehen?«


    »Mehr als alles!«


    Felicity packt Pippas Hand und rennt auf den Ausgang der Höhle zu.


    »Wartet auf mich«, ruft Ann, sich an ihre Fersen heftend.


    Sie verschmelzen mit der Nacht wie Spukgestalten, denen ich eilig folge.


    »Felicity, was hast du vor?«, frage ich.


    »Etwas Neues«, gibt sie spöttisch zurück.


    Der Himmel pulsiert vom Licht der Abermillionen Sterne. Ein buttergelber Frühherbstmond reitet über allerletzte Wolkenschleier.


    Felicity heult die Mondscheibe am Himmel an.


    »Schhh«, sagt Pippa. »Du wirst die ganze Schule aufwecken.«


    »Niemand wird uns hören. Mrs Nightwing hat heute Abend zwei Sherry gekippt. Sie würde nicht mal aufwa chen, wenn wir sie mitten auf dem Trafalgar Square abset z ten, mit einer Taube in jeder Hand.« Felicity heult noc h mals los.


    »Ich will meinen Ritter sehen«, mault Pippa.


    »Das wirst du auch.«


    »Nicht, wenn uns Geraraa nicht hinbringt.«


    »Wir alle wissen, dass es noch einen anderen Weg gibt«, sagt Felicity. Ihre blasse Haut schimmert im Mondlicht weiß wie die Knochen eines Skeletts. Ei seskälte kriecht meine Wirbelsäule hoch.


    »Was meinst du?«, fragt Pippa.


    Da, ein plötzliches Rascheln zwischen den Bäumen. Ein Knacksen von Zweigen und eine Bewegung, flink und h u schend. Wir zucken zusammen. Ein Reh nähert sich der Lichtung, nach Fressbarem schnuppernd.


    »Es ist nur ein Reh.« Ann stößt erleichtert die Luft aus.


    »Nein«, sagt Felicity. »Es ist unser Opfer.«


    Der Mond verschwindet sekundenlang hinter einer Wolke.


    »Das ist nicht dein Ernst«, sage ich, aus meiner trotzigen Betäubung auftauchend.


    »Warum nicht? Sie haben es auch getan. Aber wir werden es geschickter anstellen.«


    »Aber sie haben die Kontrolle darüber verloren …«, s a ge ich.


    Felicity unterbricht mich. »Wir sind stärker als sie. Wir werden nicht die gleichen Fehler machen. Die Jägerin hat mir gesagt …«


    Die Jägerin, die mir die Beeren angeboten hat, hat Felicity auf ihren Jagdausflügen alles Mögliche ei n geflüstert. Irgendetwas versucht, in meinem Kopf Gestalt anzune h men, aber es kommt nicht ans Licht. Zurück bleibt nur die Angst, stur und nicht zu ign o rieren.


    »Was ist mit der Jägerin?«


    »Sie hat mir gewisse Dinge erklärt. Dinge, in die du nicht eingeweiht bist. Sie hat mir gesagt, ich könne die Macht gewinnen, wenn ich ihr ein Opfer darbringe.«


    »Nein … das ist nicht …«


    »Sie hat mir vorausgesagt, dass du so reagieren würdest. Dass dir nicht zu trauen ist, weil du die Ma gie des Reichs für dich allein haben willst.«


    Pippa und Ann schauen abwartend von Felicity zu mir und wieder zu Felicity.


    »Das darfst du nicht tun«, sage ich. »Ich werde es nicht zulassen.«


    Felicity nähert sich langsam und stößt mich dann rückwärts auf die Erde. »Du. Kannst. Uns. Nicht. Aufhalten.«


    »Felicity …« Ann schaut drein, als wisse sie nicht, ob sie eingreifen oder auf und davon rennen soll.


    »Kapierst du nicht? Gemma will die Magie für sich allein! Sie will Macht über uns ausüben!«


    »Das ist nicht wahr!« Ich rapple mich auf die Füße hoch und mache mich auf den Rückweg.


    Pippa kommt mir nach. Ich spüre ihren Atem in meinem Nacken. »Warum willst du uns dann nicht hinbringen?«


    »Das kann ich dir nicht sagen.«


    »Sie vertraut uns nicht«, sagt Felicity, verschränkt triumphierend ihre Arme und lässt den gesäten Sa men in die Tiefe sinken. Das Misstrauen breitet sich wie eine anst e ckende Krankheit aus.


    Das Reh ist unmittelbar vor uns im Dickicht. Pippa beoba chtet es. Sie verlagert ihr Gewicht von e i nem Fuß auf den anderen. »Dann musste ich ihn nicht heiraten. Stimmt ’s?«


    Felicity nimmt ihre Hände. »Dann könnten wir alles ändern.«


    »Alles«, sagt Ann, sich auf ihre Seite schlagend.


     

  


  
    [image: ]

  


  
     


    In Indien habe ich einmal mit eigenen Augen den Ausbruch eines Brandes gesehen. In der einen Se kunde war es nur ein verirrter Funke vom Feuer eines Bettlers, ein kle i ner Funke, der von einem Win d stoß erfasst wurde. Binnen Minuten ging alles, so weit man sehen konnte, in Flammen auf, Strohdächer prasselten wie eine Unmenge trockenes Anzündholz, Mütter stürzten mit weinenden Kindern in den A r men auf die Straßen heraus.

  


  
    So fängt eine Feuersbrunst an. Mit einem Funken. Und ich sehe schon, wie der Funke vom Wind erfasst wird.


    »Also gut«, sage ich. Ich muss unbedingt verhindern, dass sie es allein tun. »Also gut, ich bringe euch hin. Lasst uns in die Höhle gehen.«


    »Zu spät«, erklärt Felicity mit eiskalter Entschlossenheit.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Damit will ich sagen, dass es uns nicht passt, noch länger an deinem Rockzipfel zu hängen. Wir werden das Ma gische Reich ohne deine Hilfe betr e ten, danke.«


    »Aber ich …«


    Pippa kehrt mir den Rücken zu. »Wie fangen wir es?«


    »Wir jagen es zu der Schlucht. Dort schneiden wir ihm den Fluchtweg ab.« Felicity knöpft ihre Ärmel auf und schlüpft aus ihrer Bluse.


    »Was tust du?«, frage ich erschrocken.


    Felicity erklärt es den anderen, mich bewusst ignorierend. »Mich ausziehen. In Korsetts und langen Röcken können wir kein Reh fangen. Wir müssen nackt sein, wie die Jägerin.«


    Die Situation gerät hoffnungslos außer Kontrolle. Mir ist, als würde ich beim Einsturz eines Gebäudes zusehen, ohne irgendwas dagegen tun zu können.


    Ann schlingt die Arme um ihre plumpe Taille. »Ist das unbedingt nötig? Können wir das Reh nicht so fangen, wie wir sind?«


    Felicity ist jetzt nackt. Blass wie eine Marmorstatue. Ihre Stimme durchschneidet das Geraschel tr o ckener Blätter. »Bleib hier, wenn du willst. Aber ich werde es nicht mehr so machen wie bisher. Ich kann nicht.«


    Pippa setzt sich ins Gras und zieht ihre Schuhe aus, dann fängt sie an, ihren Rock abzustreifen. Ann folgt ihrem Bei spiel.


    »Ann, Pippa, hört mir zu. Was ihr hier tut, ist nicht richtig. Das dürft ihr nicht. Bitte, hört auf mich!« Sie schenken mir keine Beachtung und fahren fort, mit hastigen Fingern ihre Kleider abzulegen. Der Kopf des Rehs taucht auf. Sie ducken sich tief auf den Waldboden. Felicity hält zum Stillsein mahnend e i nen Finger hoch. Das Reh wittert die Gefahr und flüchtet sich in den Schutz der Bäume.


    Mit einem Ausruf der Überraschung sind sie auf den Beinen, nackt und glänzend. Sie laufen auf den Wald zu, bis sie nur noch ein Gestöber weißer Fl o cken sind.


    Ich jage ihnen nach, wie sie dem Reh nachjagen. Es verschwindet zwischen den Bäumen und taucht wieder auf. Felicity läuft als Anführerin voraus. Ich höre das scharfe Knacksen niedergetretener Zweige, höre das Keuchen me i nes eigenen Atems. Und dann etwas, was wie ein heftiger Aufprall klingt.


    Als ich aus den Bäumen heraustrete, stehen Ann und Pippa schwer atmend am Rand der Schlucht. Das Reh ist nirgends zu sehen. Aus einem aufg e schütteten Erdwall ist ein großes Stück herausgeri s sen. Vorsichtig trete ich an die Böschung. Mein Fuß schickt einen Hagel von Erde und Steinen in die Tiefe und ich muss mich an einem Wurze l strang fes t klammern, um nicht abzustürzen.


    Das Reh liegt verletzt auf dem Grund der Schlucht. Es versucht, den Kopf zu heben, und stößt dabei entsetzliche Laute aus. Felicity hockt daneben, kriecht näher an das Reh heran. Sie beugt sich über das Tier, streichelt sein braunes Fell und beruhigt es mit sanften Tönen. Sie wird es nicht tun. Ein Gefühl der Erleichterung durchströmt mich, während ich darauf warte, dass sie den Abhang he r aufklettert.


    Die Wolken verflüchtigen sich. Der Mond blendet uns mit seinem harten, klaren Licht.


    Felicity macht sich dort unten mit irgendetwas zu schaffen. Plötzlich reißt sie die Hand hoch. Mit e i nem dumpfen Knall, der mir wie ein Keulenschlag in den Magen fährt, lässt sie den Felsbrocken herabsa u sen. Und noch einmal, bis sich in der Schlucht nichts mehr regt außer ihr selbst. Mit kleinen, vorsichtigen Schritten klettern Ann und Pippa den Abhang hi n unter, eine nach der andern packt den Fel s brocken und bringt es hinter sich. Ihre bloßen Rücken, die sich beugen und straffen, leuchten in der Nacht. Als sie sich entfernen, ähnelt das Ding auf dem Grund der Schlucht vom Hals aufwärts keinem Reh mehr. Der Kopf ist eine einzige breiige Masse. Ich wende mich ab, um mich zu übergeben.


    Als ich mich wieder aufrichte, kriechen die drei auf Händen und Knien den steilen Hang herauf. In der Dunkel heit erscheint das verspritzte Blut auf i h rer Alabasterhaut schwarz wie Tinte. Felicity ist die Letzte. Sie hält noch immer den blutgetränkten Fel s brocken in der Hand.


    »Es ist vollbracht«, sagt sie. Ihre Stimme zerreißt die Stille der Nacht.


    So beginnt eine Feuersbrunst.


    So gehen wir in Flammen auf.


    Alles entgleitet meiner Kontrolle.


    Felicity drückt mir den klebrigen Felsbrocken in die Hand. Sein Gewicht zieht mich nach vorn und ich stolpere.


    »Was geschieht jetzt?«, fragt Ann. Die Dunkelheit gibt keine Antwort, nur ein leiser Windhauch flüstert in den Blättern über unseren Köpfen.


    »Wir halten uns an den Händen und lassen das Tor aus Licht erscheinen«, sagt Felicity.


    Sie fassen sich an den Händen und schließen die Augen, aber nichts geschieht.


    »Wo ist es?«, fragt Felicity. »Warum seh ich es nicht?«


    Zum ersten Mal an diesem Abend scheint Felicity ratlos. »Sie hat mir versprochen …«


    Es funktioniert nicht. Sie wurden getäuscht. Wenn ich nicht so erleichtert und erschrocken wäre, würde ich sie bedauern.


    »Sie hat mir versprochen …«, flüstert Felicity.


    Kartik tritt auf die Lichtung. Als er uns sieht, drei von uns blutbeschmiert und nackt, bleibt er stehen. Er macht Anstalten, sich wieder zurückzuziehen, aber Felicity hat ihn schon erblickt.


    »Was tun Sie hier?«, schreit sie ihn an.


    Kartik antwortet nicht. Seine Augen wandern zu dem Stein in meiner Hand. Rasch lasse ich ihn fallen und der Felsbrocken poltert auf den Boden.


    Diesen einen, kurzen Moment der Ablenkung nützt Felicity. Sie packt einen spitzen Stock, stürzt sich damit auf Kartik und zieht eine tiefe Kratzspur quer über seine Brust. Blut sickert durch sein zerfet z tes Hemd und er stürzt, von der Gewalt des Angriffs überrascht, zu Boden. Felicity stellt ihre neue Ge schicklichkeit als Bogenschützin zur Schau. Mit sicherer Hand hält sie den Stock in der Schw e be, b e reit, Kartik zu durchbohren.


    »Ich hab dir gesagt, das nächste Mal kratzen wir dir die Augen aus«, knurrt sie.


    Vorhin hatte ich gedacht, Felicity sei gefährlich, wenn sie sich mächtig fühlt. Ich habe mich geirrt. Verletzt und machtlos ist sie gefährlicher, als ich mir je hätte ausmalen können.


    Kartik ist außerstande, sich zur Wehr zu setzen, verwundet und am Boden liegend.


    »Haiti«, brülle ich. »Verschone ihn und ich bringe euch ins Magische Reich.«


    Schwer atmend steht Felicity vor ihm, den Stock immer noch wie eine Lanze auf ihn gerichtet.


    »Fee«, wimmert Pippa und auch ihre Stimme klingt ein wenig erschrocken. »Sie will uns hinbrin gen.«


    Langsam lässt Felicity den Stock sinken und schlendert zu uns zurück.


    »Sie wird uns die magische Kraft verleihen, sobald wir dort sind«, sagt sie, tunlichst bemüht, ihr Gesicht zu wah ren. »Ganz bestimmt.«


    Kartik hinter ihr auf dem Boden ist sichtlich beunruhigt. Mit einem kleinen Kopfnicken gebe ich ihm zu verstehen: Keine Sorge, es wird schon gut gehen –obwohl ich mir dessen selbst nicht sicher bin. Ich habe keine Ahnung, was uns jenseits des Tores jetzt erwartet. Ich weiß nicht, was sie vielleicht angezettelt haben. Ich weiß nur, dass ich es tun muss.


    Felicity sieht mich streng an. Alles hat sich für immer geändert. Es gibt kein Zurück. Ich folge ihnen in den Wald, wo sie ihre Kleider gelassen haben. Bald sind sie fertig a n gezogen und bereit.


    »Nehmt meine Hände«, sage ich, das Beste hoffend, das Schlimmste fürchtend.


  


  
    36. Kapitel

  


   


  
    Das Tor pulsiert von Licht. Als wir hindurchstol pern, scheint alles genauso, wie es war. Der Fluss rauscht weiter sein süßes Lied. Der Sonnenuntergang ist immer noch ein verschwender i sches Farbenspiel. Bl ü ten schweben vorbei.

  


  
    »Seht ihr?«, sagt Felicity. Triumph leuchtet aus ihren Augen. »Nichts fehlt. Ich habe es euch gesagt, sie wollte die Macht, die die Magie verleiht, nur für sich selbst.«


    Ich kümmere mich nicht um sie, lausche auf irgendetwas Ungewöhnliches.


    Sie hüpfen vor mir die Wiese hinunter und gehen auf den Garten zu, Hand in Hand, wie ein Trio von Ausschnei depuppen.


    Der Wind dreht sich und bringt den Duft von Rosen mit sowie jenen anderen, üblen Geruch, der mich veranlasst, ihnen nachzulaufen.


    »Wartet! Felicity, bitte hör mir zu, ich glaube, wir sollten umkehren.«


    »Umkehren? Wir sind gerade erst angekommen«, sagt sie spöttisch.


    Anns Gesicht ist hart wie Stein. »Wir kehren nicht zurück o hne die magische Macht, die es uns erlaubt, a l lein hierherzugelangen.«


    Plötzlich ist die Jägerin neben uns. Das überrascht und erschreckt mich. Seltsam, dass ich sie nicht habe kommen hören. Unwillkürlich fällt mir ein, wie sie mir die Beeren angeboten hat. Bei dem Gedanken überläuft es mich kalt. Mit einem Finger streicht sie über Felicitys blutverschmie r tes Gesicht und reibt ihren Daumen an dem Blut. Sie bringt den Finger an ihren Mund, kostet davon und lächelt. »Ich sehe, du hast mir ein Opfer gebracht.«


    »Ja«, sagt Felicity. »Wirst du uns die Kraft verleihen, die wir brauchen, um das Magische Reich zu betreten?«


    »Habe ich dir das nicht versprochen?« Die Jägerin lächelt, aber in ihrem Lächeln ist keine Spur von Wärme. »Folgt mir.«


    Ich packe Felicity am Arm. »Bleib«, flüstere ich. »Irgendetwas stimmt nicht. Überhaupt nicht. Wir sollten nicht auf sie hören.«


    »O doch, endlich stimmt irgendetwas«, sagt Felicity, reißt sich los und läuft hinter den anderen her.


    Ich folge ihnen durch den silbernen Torbogen in die Grotte. Meine Mutter ist nirgends zu sehen. Die Gerüche meiner Kindheit wehen vorüber. Curry. Pfeifenrauch. Und noch etwas anderes. Da ist er wi e der. Der üble Gestank.


    Wir haben die Kristalle des Orakels erreicht, das Herz aller Dinge.


     

  


  
    [image: ]

  


  
     


    Der Wind springt um. Der Geruch wird stärker, ein Gestank wie von in der Sonne faulendem Fleisch. Riecht das niemand außer mir?

  


  
    »Was machen wir jetzt?«, fragt Pippa.


    »Wir bedienen uns der Magie, um mich auf die andere Seite hinüberzubringen«, sagt die Jägerin.


    »Wenn wir uns an den Händen halten und dich hinüberbringen, wirst du uns dann geben, was wir brauchen, um zu kommen und zu gehen, wie es uns beliebt?«


    »Nicht ich. Meine Herrin. Sie wird euch geben, was ihr verdient.«


    In mir schlägt eine Warnglocke an und lässt sich nicht mehr abstellen.


    »Deine Herrin?«, fragt Felicity verwirrt.


    Alles in mir schreit: Lauft! Meine Hand liegt auf Felicitys Arm, und als spürte sie meine Angst, weicht sie lan g sam von dem Kreis zurück. Die Jägerin scheint zu wac h sen. Ihre Augen werden schwarz, ihre Stimme ein Zischen.


    »Kommt zu mir, meine Schönen.«


    Der Himmel verwandelt sich in ein wogendes Meer aus dunklen Wolken. Blitzschnell erhebt sich die Jägerin vor uns, ragt hoch über uns empor, ein riesiges, brüllendes Un geheuer, das die Seelen der Verdammten in seinem ausg e breiteten schwarzen Umhang trägt. Felicity vermag sich nicht von der Stelle zu rühren, kann ihren Blick nicht von dem Skelettgesicht lösen, mit seinen rot umränderten A u gen, den kreisenden schwarzen Pupillen und den scharfen, spitzen Zähnen. Das Ungeheuer krallt seine Hand um ihren Arm. Felicitys Mund öffnet sich zu einem entsetzten O. Ihre A u gen füllen sich mit einer Schwärze wie von Tinte.


    »Nein!«, schreie ich, werfe mich mit aller Wucht gegen Felicity und reiße sie mit mir zu Boden. Sie zittert am gan zen Leib, ihre Augen sind immer noch schwarz. Pippa taumelt, stürzt auf die Knie und stolpert schreiend den Hü gel hinunter in Richtung Fluss.


    »Ann! Hilf mir! Wir müssen sie zurückholen!«


    Felicity zwischen uns mitschleifend rennen wir zum Fluss. Wir müssen Pippa finden. Wir müssen fort von hier. Ein Sturm bläst. Er reißt Blätter, Zwe i ge und Äste von den Bäumen, lässt sie auf uns he r untersausen. Ein Ast verfehlt knapp meinen Kopf und streift meine Wange, sodass sie blutet.


    Der dunklen, gespenstischen Gestalt wächst ein weiteres Paar Arme und noch eins. Sie schleicht sich heran, bereit, uns in ihrer Umarmung zu zermalmen. Felicity kommt jetzt wieder zu sich, sie schwankt, dann läuft sie. Wir erreichen den Fluss, aber wo ist Pippa?


    Anns Schrei zerreißt die Luft. »Hilfe!«


    Ann starrt in den Fluss, zieht an ihrem Haar. Ihr Spiegelbild hat sich verwandelt. Ihr Gesicht ist mit grässlichen Ge schwüren bedeckt. Die Haare fallen ihr in dicken Bü scheln aus und lassen kahle Stellen auf ihrem Schädel z u rück. Es ist, als würde ihre Haut von den Knochen schme l zen.


    »Hör auf, dich anzusehen, Ann! Hör auf!«, rufe ich.


    »Ich kann nicht! Ich kann nicht!«


    Ann beugt sich tiefer über den Rand des Wassers. Ich schlinge meine Arme um ihre Brust, aber sie ist schwer und l ässt sich nicht von der Stelle bewegen und dann packt Felicity mit an und mit einem kräft i gen Ruck ist Ann frei und fällt rückwärts ins Gras.


    »Wo ist Pippa?«, schreit sie gegen den Wind.


    »Ich weiß es nicht«, schreie ich zurück.


    Etwas gleitet über meine Hand. Schlangen winden sich durch das hohe Gras, während es verwelkt und verdorrt. Wir springen auf einen Felsen. Birnen fa l len von einem Baum und verfaulen zu unseren Fü ßen. Ann beobachtet wimmernd, wie ihre Haut i m mer hässlicher wird.


    »Hilfe!« Pippas Schrei dringt uns durch Mark und Bein. Als wir über das dürre Gras laufen, sehen wir sie. Sie hat sich in ein großes, schwarzes Boot g e flüchtet und auf den Fluss hinaustreiben lassen. Das Ungeheuer ist zwischen uns und dem Ufer und zwingt uns so, Abstand zu halten.


    »O ja, recht so … holt sie zurück «, lacht es.


    »Bitte! Helft mir!«, ruft Pippa. Aber wir sind machtlos. Sie ist von uns abgeschnitten. Wir trauen uns nicht an dem Ungeheuer vorbei. Meine Angst ist so groß, dass ich nur den einen Gedanken habe –uns hier herauszubringen.


    »Durch das Tor – schnell!«, rufe ich.


    Der Wind peitscht Felicitys Haar über ihr blasses Gesicht. »Wir können Pip nicht im Stich lassen!«


    »Wir kommen zurück und dann holen wir sie!«, schreie ich, an Felicitys Hand zerrend.


    »Nein!«


    »Verlasst mich nicht!« Pippa klettert in den Bug des Bootes. Es neigt sich unter ihrem Gewicht.


    »Pippa – nein!«, schreie ich, aber es ist zu spät. Sie springt in den Fluss, ihre Hände greifen in die Luft und der Fluss schließt sich über ihnen wie Eis, alles unter sich b e grabend außer ihrem erstickten Schrei. Ich erinnere mich an meine Vision am Tag von Pippas epileptischem Anfall, als ich sah, wie sie ins Wasser hinuntergezogen wurde. Und nun endlich verstehe ich, mit maßlosem Entsetzen.


    Das Gespenst heult wütend auf und dann rast die Dunkelheit selbst brüllend auf uns zu.


    »Pippa! Pippa!«, schreit Felicity, bis sie heiser ist.


    »Felicity, wir müssen fort – schnell!«


    Das Ungeheuer wirft fast schon seinen Schatten auf uns. Zum Überlegen ist keine Zeit. Ich kann nur handeln. Ich erreiche das Tor und schleuse uns hi n durch und zurück in die Höhle, während die Kerzen flackernd und hustend ihr letztes Licht versprühen. Wir sind alle da, in Sicherheit, wie es scheint. Aber Pippas Körper auf dem Boden wird von unkontro l lierbaren Krämpfen erfasst.


    Anns Stimme zittert. »Pippa? Pippa?«


    Felicity schluchzt. »Du hast sie dort zurückgelassen! Du warst es!«


  


   


  
    37 Kapitel

  


   


  
    »Sie müssen mir helfen!«

  


  
    Völlig aufgelöst, mit wildem Blick stehe ich vor Kartiks Zelt. Er diskutiert nicht mit mir, sagt kein Wort, auch nicht, als ich ihm berichte, was gesch e hen ist. Er lädt Pippa auf seine Schulter und trägt sie den ganzen Weg durch den Wald bis zur Schule. Nur einmal bleibt er stehen, als wir die Schlucht überqu e ren und er das tote Reh erblickt, das wir dort unten zurückgelassen haben. Er hilft uns, Pippa in ihr Zimmer zu bringen, und dann renne ich zur Tür von Mrs Nightwing. Ich klopfe ungestüm und rufe in heller Verzweiflung, die ich nicht unte r drücken kann, ihren Namen.

  


  
    Unsere Direktorin öffnet die Tür. Ihre Nachtkappe rutscht von ihren langen, ergrauenden Zöpfen.


    »Um Himmels willen! Miss Doyle, was machen Sie mitten in der Nacht in Ihren Kleidern? Warum sind Sie nicht im Bett?«


    »Es geht um Pippa«, keuche ich. »Sie …« Ich kann nicht zu Ende sprechen, aber es spielt keine Rolle. Mrs Nigh t wing hat den Alarm in meiner Stimme e r fasst. Sie handelt, ohne zu zögern, mit der ihr eig e nen, unerschütterlichen Entschlossen h eit; die ich bis zu diesem Augenblick nie richtig gewürdigt habe.


    »Sagen Sie Brigid, sie soll sofort Dr. Thomas rufen.«


     

  


  
    [image: ]

  


  
     


    Die Lichter brennen die ganze Nacht. Ich sitze am Fenster in der Bibliothek, die Arme um meine Knie geschlu n gen, und mache mich so klein wie möglich. Im Hal b schlaf sehe ich sie. Nass. Hohläugig. Mit einem Hilf e schrei unter die glatte Oberfläche sinkend. Ich bohre meine Fingernägel in meine Handfläche, um wach zu bleiben. Felicity geht an mir vorbei. Sie vermeidet es, mich anzusehen, doch ihr Schweigen spricht für sich.

  


  
    Du hast sie dort zurückgelassen, Gemma. Allein in diesem nassen Grab.


    Eine Laterne wandert über den Rasen. Kartik. Das Licht hüpft und schwankt in seinem metallenen Kä fig. Ich muss mich anstrengen, um ihn zu erkennen. Er trägt eine Scha u fel und ich weiß, er kehrt zur Schlucht zurück, um einem Gebot zu gehorchen und das Reh zu begraben.


    Aber ob er es zu seinem eigenen Schutz tut oder zu meinem, bleibt ungewiss.


    Lange sitze ich so und beobachte, wie die Nacht dem Morgen weicht, das Purpurrot in Gelb übergeht, das Gelb verblasst . Als die Sonne über die Bäume blinzelt, bin ich bereit, eine letzte Reise anzutreten.


    »Nimm das«, sage ich, als ich das Amulett in Felicitys Hand drücke.


    »Aber warum?«


    »Wenn ich nicht zurückkomme …« Ich setze noch ein mal an. »Falls irgendetwas schiefgeht, musst du die a n deren finden. Sie sollen dich als eine der Ihren erke n nen.«


    Sie starrt das silberne Amulett an.


    »Es ist deine Entscheidung, ob du mir nachkommst.« Ich mache eine Pause. »Oder ob du das Magische Reich für immer verschließt. Verstehst du?«


    »Ja«, flüstert sie. »Versprich, dass du zurückkommst.«


    Der Streifen Seide vom Kleid meiner Mutter ist weich in meiner Faust. »Ich werd’s versuchen.«


  


  
    38. Kapitel

  


   


  
    Es gibt keine Vögel. Keine Blumen. Keinen Sonnen untergang. Alles jenseits des leuchtenden Tors ist von einem unheimlichen Grau. Das leere Boot ist immer noch auf dem Fluss, es steckt in einer dünnen Eisschicht fest.

  


  
    »Wenn du mich willst, hier bin ich«, rufe ich. Das Echo hallt ringsum wider. Bin ich. Bin ich. Bin ich.


    »Gemma? Gemma!« Meine Mutter taucht hinter einem Baum auf. Ihre Stimme, sicher und kräftig, zieht mich an wie ein Magnet.


    »Mutter?«


    Ihre Augen schwimmen in Tränen. »Gemma, ich hatte Angst … aber du bist wohlauf.« Sie lächelt und mein ga n zes Inneres drängt zu ihr. Ich bin müde und unsicher, aber nun ist sie da. Sie wird mir helfen, a l les in Ordnung zu bringen.

  


  
    »Mutter, es tut mir leid. Ich habe etwas Schreckliches angerichtet. Du hast mir gesagt, ich soll die Magie noch nicht nutzen, aber ich hab es trotzdem getan und jetzt ist alles zerstört und Pippa ist …« Mehr bringe ich nicht über die Lippen, kann es nicht einmal denken.

  


  
    »Schhh, Gemma, keine Zeit für Tränen. Du bist hier, um Pippa zurückzuholen, stimmt’s?«


    Ich nicke.


    »Dann ist keine Zeit zu verlieren. Schnell, bevor das Ungeheuer zurückkommt.«


    Ich folge ihr durch den silbernen Torbogen bis tief in den Garten, in die Mitte jener hohen Kristalle, die so große Macht besitzen.


    »Lege deine Hände an die Stäbe.«


    Ich zögere, ich weiß nicht, warum.


    »Gemma«, sagt sie und ihre grünen Augen werden schmal. »Du musst mir vertrauen oder deine Freun din ist für immer verloren. Willst du dein Gewissen damit b e lasten?«


    Ich denke daran, wie sich Pippa im eisigen Wasser verzweifelt gewehrt hat. Wie ich sie zurückgelassen habe. Meine Hände schweben über den Kristallen.


    »Gut so, mein Liebling. Jetzt ist alles vergessen. Bald sind wir wieder zusammen.«


    Ich lege meine linke Hand auf einen der Kristalle. Die Schwingung geht durch mich hindurch. Ich bin geschwächt von unseren vorherigen Ausflügen und die Magie beginnt, mich mit Macht in die Tiefe zu ziehen. Es ist zu viel für mich. Mutter streckt mir i h re geöffnete Hand hin. Da ist sie, rosig und lebendig und offen. Ich brauche sie nur zu ergreifen. Mein Arm hebt sich. Meine Finger strecken sich nach den ihren aus, bis meine Haut von ihrer Nähe prickelt. Unsere Finger berühren sich.


    »Endlich …«


    Im selben Augenblick taucht der dunkle Geist auf, der sich in der Gestalt meiner Mutter verborgen hat, und erhebt sich so hoch wie die Kristalle selbst. Mit einem wilden Schrei packt dieses dunkle Etwas me i nen Arm. Ich fühle seine Kälte durch meinen Arm gleiten, spüre, wie die Kälte in meine Adern, zu me i nem Herzen kriecht. Die Wärme weicht aus mir. Ge gen diese Kreatur bin ich machtlos.


    Alles fällt. Wir fallen gemeinsam mit rasender Geschwindigkeit, vorbei an dem Berg und dem br o delnden Himmel, durch den Schleier, der das Mag i sche Reich von der sterblichen Welt trennt. Der dunkle Geist juchzt vor Freude.


    »Endlich … endlich …«


    Diese neue Magie überrascht mich, denn während sie mich durchströmt, vereint sie sich mit meinem Willen. Die rohe Urgewalt dieser Kraft ist überwält i gend. Ich will sie nie wieder hergeben. Ich könnte sie nützen, um zu kontro l lieren, zu verwunden, zu g e winnen.


    Der dunkle Geist triumphiert. »Ja … es ist berau schend, nicht wahr?«


    Ja, o ja. Ist es das, was meine Mutter und Circe fühlten, was sie um keinen Preis verlieren wollten –eine Macht, die sie in ihrer eigenen Welt nicht haben konnten? Zorn. Fre u de. Ekstase. Raserei. Alles ihrs. Alles meins.


    »Wir sind fast da«, flüstert der dunkle Geist.


    Wie ein kostbarer Fächer breitet sich London unter mir aus, prächtig und elegant. Eine Stadt, die ich se hen wollte, als ich in Indien war. Eine Stadt, die ich immer noch sehen will. Allein.


    Der dunkle Geist bemerkt mein Unbehagen. »Du könntest sie beherrschen«, sagt er und leckt dabei fast an me i nem Ohr.


    Ja, ja, ja.


    Nein. Nicht wirklich. Nicht verbunden mit dieser heuchlerischen Kreatur. Die Macht würde nie mein sein. Der dunkle Geist würde mich kontrollieren. Nein, nein, nein. Lass ihn gewinnen. Schließ dich mit ihm zusammen. Ich habe es satt, Entscheidungen zu treffen. Es macht mich schwer. So schwer, dass ich für immer schlafen möchte. Lass Circe gewinnen. Verlass deine Familie und deine Freunde. Treibe stromabwärts.


    Nein.


    Mit einem Mal scheint der dunkle Geist schwächer zu werden. Du musst dich selbst kennen, musst wis sen, was du willst. Das hatte Mutter zu mir gesagt. Was ich will … was ich will …


    Ich will zurück. Und das Ungeheuer kommt mit. Plötzlich schrumpft London zu einer Nadelspitze, unerreichbar. Ich ziehe das dunkle Etwas mit mir fort, zurück zu dem Berggipfel, zurück zu der Grotte und den Kristallen.


    Gekreisch und Geheul, die grässlichen Schreie der Verdammten branden mir entgegen. »Du hast uns betrogen !«


    Das dunkle Etwas dehnt sich zu einer grauenhaften, schäumenden Wand, die bis zum Himmel reicht. Nie habe ich etwas Entsetzlicheres gesehen und e i nen Moment lang bin ich vor Furcht wie gelähmt. Die Skeletthände schließen sich fest um meinen Hals, drücken zu. In panischer Angst setze ich mich zur Wehr, versuche mithilfe der Magie, den dunk l en Geist an seiner empfindlichsten Stelle zu treffen. Immer wieder kommt er zurück und mit jedem Mal raubt er mir mehr und mehr von meiner Energie.


    Wieder legen sich die Hände um meinen Hals, doch ich habe kaum noch Kraft, um mich zu wehren.


    »Es ist so weit. Liefere dich mir aus.«


    Ich kann nicht denken. Kann kaum atmen. Der Himmel über uns ballt sich grau und schwarz zusammen. Hier ha ben wir gesessen und Wolken im Blau beobachtet. Blau wie das Seidenkleid meiner Mutter. Blau wie ein Verspr e chen. Eine Hoffnung. Sie ist zurückgekommen, um mich wiederzusehen. Ich kann sie nicht dem hier überlassen.


    Die schwarzen, kreisenden Pupillen kommen näher. Der Geruch nach Fäulnis steigt in meine Nase n löcher. Tränen brennen in meinen Augen. Ich habe nichts mehr übrig als diese winzige Hoffnung und ein Flüstern.


    »Mutter … ich verzeihe dir.«


    Der Griff lockert sich. Die Augen des Ungeheuers weiten sich, der grässliche Mund klappt auf. Seine Macht schwindet. »Nein!«


    Ich fühle meine Lebenskraft zurückkehren. Meine Stimme festigt sich, die Worte verselbstständigen sich. »Ich verzeihe dir, Mutter. Ich verzeihe dir, Ma ry Dowd.«


    Das Ungeheuer windet sich unter Gebrüll. Ich schlüpfe aus seinem Griff. Es verliert den Kampf, beginnt zu schrumpfen. Es heult vor Schmerz, aber ich höre nicht auf. Ich wiederhole es wie ein Mantra, während ich einen Stein packe und die erste Rune zertrümmere. Sie zersplittert in einem Hagelschauer aus Kristallen und ich nehme mir die zweite vor.


    »Haiti Was tust du da?«, kreischt es.


    Ich zertrümmere die dritte und die vierte Rune. Für einen Augenblick wechselt das Ungeheuer seine Gestalt, wird meine Mutter, die zitternd und schwach auf einem Flecken vertrockneten Grases sitzt.


    »Gemma, bitte hör auf. Du tötest mich.«


    Ich zögere. Sie wendet mir ihr sanftes, tränenüberströmtes Gesicht zu. »Gemma, ich bin ’s. Deine Mu t ter.«


    »Nein. Meine Mutter ist tot.«


    Ich zertrümmere die fünfte Rune und falle rückwärts auf die harte Erde. Mit einem wilden Aufschrei entlässt der dunkle Geist die Seele meiner Mutter aus seinem Griff. Er schrumpft in sich zusammen, wird zu einer dünnen Säule, die sich stöhnend windet, bis sie vom Himmel aufgesogen wird und alles still ist.


    Ich liege bewegungslos.


    »Mutter?«, sage ich. Im Grunde erwarte ich keine Antwort und erhalte auch keine. Jetzt ist sie wirklich fort. Ich bin allein. Und irgendwie ist es gut so.


    Die Mutter, an die ich mich erinnere, war gewissermaßen ebenso eine Illusion wie die Blätter, die wir auf uns e rem ersten Ausflug in das Magische Reich in Schmetterli n ge verwandelten. Ich werde mich von ihr lossagen müssen, um die Mutter zu a k zeptieren, die ich gerade erst entdecke. Eine Mutter, die fähig war, einen Mord zu begehen, die aber den dunklen Geist so lange wie möglich bekämpft hat, um zu r ückzukommen und mir zu helfen. Eine verschrec k te, hilflose Frau und ein machtvolles Mitglied eines uralten Geheimbunds. Sogar jetzt will ich das nicht wirklich wah r haben. Es wäre ja so leicht, mich in die Sicherheit jener Illusionen zu flüchten und für immer dort zu verharren. Aber das werde ich nicht. Ich will versuchen, Platz zu schaffen für das, was wirklich ist, für die Dinge, die ich anfassen und ri e chen, schmecken und fühlen kann –Arme um meine Schultern, Tränen und Wut, Enttäuschung und Liebe, das seltsame Gefühl, das mich überkam, als Kartik mich vor seinem Zelt anlächelte und als meine Freundi n nen meine Hände hielten und sagten, wir folgen dir …


    Am wirklichsten ist, dass ich Gemma Doyle bin. Ich bin immer noch hier. Und zum ersten Mal nach langer Zeit bin ich sehr dankbar dafür.
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    Es gibt eine ganze Menge, worüber ich nachdenken muss, aber jetzt stehe ich am Rand des Flusses. Pi p pas blasses Gesicht stößt von unten gegen das Eis, ihre langen, dun k len Haare breiten sich unter der Oberfläche aus. Ich nehme einen Stein, um das Eis zu durchbrechen. Wasser strömt durch die Sprünge.

  


  
    Ich muss meine Hand in jenen trüben, verbotenen Fluss stecken. Er ist warm wie ein Bad. Verlockend und sanft. Ich bin versucht, selbst in jenes Wasser einzutauchen, aber jetzt noch nicht. Ich habe Pippas Hand gefasst und ziehe mit aller Kraft, befreie sie mit einem Ruck von dem Ge wicht des Was s ers, bis sie am Ufer ist. Sie hustet und spuckt, erbricht Flusswasser in das Gras.


    »Pippa? Pippa!« Sie ist bleich und kalt. Tiefe dunkle Ringe liegen unter ihren Augen. »Pip, ich bin gekommen, um dich zurückzuholen.«


    Die veilchenblauen Augen öffnen sich.


    »Zurück.« Sie verleiht dem Wort einen weichen Klang, blickt sehnsüchtig nach dem Fluss, dessen Geheimnisse ich kennen und gleichzeitig von mir fernhalten will. »Was wird aus mir werden?«


    Ich habe keine Kraft mehr übrig, um zu lügen. »Ich weiß es nicht.«


    »Dann also Mrs Bartleby Bumble?«


    Ich antworte nicht. Sie streichelt mit ihrer kalten, nassen Hand seitlich über meine Wange und ich weiß schon, was sie denkt, nicht weil ich übersinnliche Kräfte besitze, so n dern weil sie meine Freundin ist und ich sie liebe. »Bitte, Pip«, sage ich und schlucke, weil ich ein bisschen weinen muss. »Du musst z u rückkommen. Du musst einfach.«


    »Du musst … mein ganzes Leben bestand daraus.«


    »Es könnte sich ändern …«


    Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin keine Kämpferin. Nicht so wie du.« Im dürren Gras findet sie eine Handvoll ver schrumpelter Beeren, nicht größer als Samenkörner. Sie liegen wie Münzen in ihrer Hand.


    Meine Kehle zieht sich schmerzhaft zusammen. »Aber wenn du sie isst …«


    »Was sagte Miss Moore? Es gibt keine sicheren Entscheidungen . Nur unterschiedliche.« Sie blickt noch einmal auf den Fluss und ihre Hand fliegt zum Mund. Einen Mo ment lang ist es so still, dass ich meinen abgehackten Atem hören kann. Und dann fließt Farbe unter ihrer Haut, das Haar ringelt sich zu Locken, die Wangen röten sich. Sie strahlt. Rings um mich erwacht die Landschaft in einem Geriesel von Blüten und goldenen Blättern zum Leben. Am Hor i zont wird ein neuer, rosafarbener Himmel geboren. Und der Ritter steht wartend, ihren Handschuh in seiner Hand.


    Die warme Brise hat das Boot an unser Ufer getragen.


    Es gilt, Abschied zu nehmen. Aber ich hatte in der letzten Zeit zu viele Abschiede zu verschmerzen und so sage ich nichts. Sie lächelt. Ich erwidere das Lä cheln. Mehr ist nicht nötig. Sie steigt ins Boot und lässt sich von ihm über den Fluss tragen. Als sie die andere Seite erreicht, hilft ihr der Ritter heraus, in das sanfte grüne Gras. Unter dem si l bernen Torbogen, der Pforte zum Garten, steht Mutter El e nas kle i nes Mädchen, Carolina, und guckt. Aber bald merkt sie, dass es nicht die ist, auf die sie wartet, und entschwi n det mit ihrer Puppe im Arm.
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    Bei meiner Rückkehr finde ich Felicity vor Pippas Zimmer sitzend, den Rücken gegen die Wand gepresst. Schluch zend wirft sie ihre Arme um mich. Unten im Flur schnü f felt Brigid , während sie einen Spiegel mit einem Tuch ve r hängt. Ann kommt aus Pippas Zimmer, mit roten Augen und laufender Na se.

  


  
    »Pippa …« Sie bricht ab. Aber sie muss nicht zu Ende sprechen.


    Ich weiß schon, dass Pippa tot ist.
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    Am Morgen von Pippas Begräbnis regnet es. Ein kalter Oktoberregen, der den Klumpen Erde in me i ner Hand in Schlamm verwandelt. Als ich am off e nen Grab stehe, rutscht der Matsch durch meine Fi n ger auf Pippas polierten Sarg hinunter, wo er mit e i nem leisen, dumpfen Geräusch auftrifft.

  


  
    Den ganzen Vormittag war Spence eine gut geölte Maschine von Aktivität. Jeder tat seine kleinen Handgriffe r u hig und effizient. All die kleinen, einfachen, bewussten Handlungen des täglichen Lebens werden unwillkürlich zu einer Abwehr gegen das Sterben und den Tod, der immer an unserer Seite ist.


    Die Mädchen der Abschlussklasse durften die dreißig Meilen zum Landsitz der Familie Cross fahren, um am Be gräbnis teilzunehmen. Mrs Cross bestand darauf, dass Pi p pa mit dem Saphirring, ihrem Verlobungsring, beerdigt wird, was Mr Bumble zweifellos sehr schmerzt. Während der ganzen Ze remonie prüft er unentwegt seine Taschenuhr und schneidet Grimassen. Mit tiefer, volltönender Sti m me spricht der Vikar von Pippas Schönheit und ihrer unfehlb a ren Herzensgüte. Dieses flache Abziehbild eines Mädchens kenne ich nicht. Am liebsten würde ich aufstehen und ein vollständiges Por t rät von Pippa liefern –der Pippa, die eitel und egoistisch und verliebt in ihre romantischen Vorstellu n gen war; der Pippa, die auch mutig und entschlossen und großzügig war. Und selbst wenn ich ihnen all das sa g te, würde es ihr nicht völlig gerecht. Man kann einen and e ren Menschen niemals ganz kennen. Deshalb ist es so beängstigend, jemandem zu vertrauen, in der Hoffnung, dass er oder sie dir ebenfalls ve r traut. Es ist eine so wackelige Balance, dass es ein Wunder ist, dass wir es überhaupt tun. Und trotzdem …


    Der Vikar spendet seinen letzten Segen. Der Rest bleibt den Totengräbern überlassen. Sie setzen sich die Kappen auf ihre Köpfe und beißen mit ihren Schaufeln in die nasse Erde, um ein Mädchen zu b e graben, das meine Freundin war. Die ganze Zeit sp ü re ich, wie er mich beobachtet. Als ich mich umdrehe, sehe ich hinter einem großen Marmo r grabstein seinen schwarzen Mantel hervorschauen. Sobald Mrs Nightwing sich Trost spendend den Angehörigen widmet, stehle ich mich fort zu Kartiks Versteck.


    »Es tut mir leid«, sagt er. Es ist einfach und direkt, ohne den Unsinn über Gott, der einen zu jungen En gel heimruft, und wer wir denn seien, seine geheimnisvollen Wege i n frage zu stellen. Der Regen pra s selt in stetem Rhythmus auf meinen Schirm.


    »Ich habe es zugelassen«, sage ich stockend, froh, endlich eine Art Beichte abzulegen. »Wahrscheinlich hätte ich mich mehr bemühen können, sie davon a b zuhalten. Aber das habe ich nicht getan.« Kartik lässt mich ausreden.


    Wird er den Rakschana sagen, was ich getan habe? Nicht dass es von Bedeutung wäre. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich trage jetzt die Verantwortung für das Mag i sche Reich. Irgendwo dort draußen wartet Circe und ich habe die Aufgabe, einen zersprengten Orden wieder z u sammenzuführen, Fehler wiedergutzumachen, vi e le Dinge allmählich in den Griff zu bekommen.


    Kartik schweigt. Nichts außer dem unablässig strömenden Regen antwortet mir. Nach unendlichen Minuten sagt er: »Ihr Gesicht ist schmutzig.«


    Ich wische mit dem Handrücken ziellos über meine Wangen. Er schüttelt den Kopf, um mir zu verst e hen zu geben, dass ich den Schmutz nicht entfernt habe. »Wo?«, frage ich.


    »Hier.« Nur sein Daumen streicht behutsam über meine Unterlippe, aber mir ist, als stehe die Zeit still und diese Berührung dauere ewig. Es ist kein Zauber, den ich kenne, aber seine Magie ist so stark, dass ich kaum atmen kann. Schnell zieht er seine Hand weg, da er merkt, was er ang e richtet hat. Aber die Wärme seines Daumens bleibt.


    »Mein Beileid«, murmelt er und wendet sich rasch zum Gehen.


    »Kartik?« Er hält inne. Er ist bis auf die Haut durchnässt, schwarze Locken kleben wirr an seinem Kopf. »Es gibt keinen Weg zurück.«


    Er legt seinen Kopf schief und mir wird klar, er ist sich nicht sicher, was ich meine –dass ich mich von meinen magischen Kräften nicht mehr lossagen kann oder von se i ner Berührung. Ich setze zu einer Kla r stellung an, merke aber, dass ich mir selbst nicht sicher bin. Und wie auch immer, er ist fort, unterwegs in die Sicherheit des Planw a gens, den ich auf der Straße unten sehen kann.


    Als ich zu den anderen zurückkomme, starrt Felicity auf das frische Grab, tränenüberströmt im str ö menden Regen. »Sie ist wirklich tot, nicht wahr?«


    »Ja«, sage ich und bin selbst überrascht, wie überzeugt es klingt.


    »Was ist mit mir dort auf der anderen Seite geschehen, mit diesem Monster?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Wir schauen hinunter auf die Trauernden, schwarze Kleckse in einem grauen Regenmeer. Felicity bringt es nicht über sich, mich anzusehen. »Manc h mal bilde ich mir Dinge ein, glaube ich. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie man sich über mich lustig macht, und dann ist es vorbei. Und diese Träume. Solche schrecklichen Träume. Was, wenn mir i r gendetwas Schlimmes passiert, Gemma? Was, wenn ich beschädigt werde?«


    Ich schiebe meinen Arm unter ihren. »Wir alle sind irgendwie beschädigt.«


  


  
    39. Kapitel

  


   


  
    Man hat uns den Tag freigegeben, um ausruhen und nach denken zu können. Mademoiselle LeFarge ist daher übe r rascht, mich an der Tür ihres Klassenzimmers zu sehen. Ihre Verblüffung ist pe r fekt, als ich ihr fünf säuberliche, mustergültige Seiten fra n zös i scher Übersetzung überreiche.

  


  
    »Sehr schön«, sagt sie nach sorgfältiger Prüfung meiner Arbeit. Eine hübsche neue Vase mit Blumen steht auf ih rem Pult, wo zuvor die Fotografie von Reginald thronte. Mademoiselle LeFarge schiebt die Blätter zu einem Stapel zusammen und gibt sie mir mit ihren Korrekturen zurück.


    »Gute Arbeit, Mademoiselle Doyle. Ich glaube, es besteht noch Hoffnung für Sie. Dans chaque fin, il y a un d e but.«


    Das übersteigt meine Übersetzungskünste. »Am Ende gibt es auch eine Debütantin?«


    Mademoiselle LeFarge schüttelt den Kopf. »In jedem Ende liegt ein Anfang.«
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    Der Regen hat aufgehört, aber der Herbstwind weht frisch und rötet meine Wangen, bis sie aussehen, als sei ich gera de g eohrfeigt worden. Der Oktober strahlt in roter und go l dener Pracht. Bald werden die Bäume ihr Laub abschü t teln und die Welt kahl und nackt z u rücklassen.

  


  
    Meilen von hier entfernt liegt Pippa in ihrem Sarg. Die Erinnerung an sie wird verblassen und mit in die Spence-Legende eingehen, über die des Nachts geflüstert wird. Habt ihr von dem Mädchen gehört, das genau in diesem Zimmer am Ende des Gangs gesto r ben ist? Ich weiß nicht, ob sie ihre Entscheidung bereut. Ich möchte sie so im Ge dächtnis behalten, wie ich sie zuletzt gesehen habe, zuve r sichtlich auf etwas zugehend.


    In einer Welt jenseits dieser singt der Fluss weiter sein süßes Lied, rauscht uns ins Ohr, was wir hören möchten, zaubert uns vor Augen, was wir sehen müssen, um weite r machen zu können. In jenen Wassern sind alle Enttä u schungen vergessen, all unsere Fehler verziehen. Wenn wir in sie hineinblicken, s e hen wir einen starken Vater. Eine liebevolle Mutter. Warme Zimmer, in denen wir behütet, bewundert, gewollt sind. Und die Unsicherheit unserer Zu kunft ist nicht mehr als ein Atemhauch an einer Fenste r scheibe.
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    Der Boden ist immer noch nass. Die Absätze meiner Stiefel sinken ein, was das Gehen erschwert, aber durch die Bä u me sehe ich schon das Zigeunerlager. Ich habe mich auf den Weg gemacht, um ein Ge schenk abzuliefern. Vielleicht ein Bestechungsg e schenk. Ich bin mir über meine Motive selbst nicht ganz im Klaren. Das Entscheidende ist, ich h a be mich auf den Weg gemacht.

  


  
    Das Paket ist in die heutige Zeitung eingewickelt. Ich lege es vor Kartiks Zelt und husche wieder hinter die Bäume, um zu warten. Es dauert nicht lange und er kommt. Er b e merkt das Paket und schaut sich rasch um, wer es gebracht haben könnte. Als er niemanden sieht, öffnet er es und fi n det den glänzenden Kricketschläger meines Vaters. Ich weiß nicht, ob er das Geschenk annehmen oder als Beleid i gung em p finden wird.


    Seine Hände streichen liebkosend über das Holz. Die Andeutung eines Lächelns zuckt um seine Mundwinkel, eines, wie ich festgestellt habe, sehr schönen Mundes. Er hebt einen Apfel vom Boden auf und wirft ihn in die Luft. Der Kricketschläger schickt den Apfel mit einem vielve r sprechenden Knall auf den Weg, in einer glücklichen Kombinat i on aus Richtung und Möglichkeit. Kartik stößt einen kleinen, befriedigten Schrei aus und schlägt nach dem Himmel. Ich sitze da und beobachte, wie er seine Äp fel trifft, wieder und wieder, bis ich mit einem Gedanken zurückbleibe: Das nächste Mal muss ich ihm einen Ball mitbringen.


    Der Wind dreht sich und trägt den starken, süßen Duft von Rosen herbei. Jenseits der Schlucht sehe ich sie im tro ckenen raschelnden Laub. Eine Ricke. Sie erspäht mich und flüchtet durch die Bäume. Ich laufe hinter ihr her, jage ihr nicht wirklich nach. Ich laufe, weil ich kann, weil ich muss.


    Weil ich wissen will, wie weit ich gehen kann, ohne anzuhalten.
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